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» Philosophische «
.

Untersuchungen über das Mittelalter.
(Fortsetzxtng.)

Acht und zwanzigsteleapiteL
Der nordischeKrieg; dritte und«letzteAbtheilnng

Einen Gesichtspunktgiebt es, worin Karls des Zwölf-

ten Verfahren nicht blos ganz tadelsfrei, sondern selbst
"

höchstachtungswerth und tugendhast erscheint. Dies ist
der Gesichtspunkt der Pflicht-, die er alsSuVerän zu

erfüllenhatte, um sein Reich gegen jeden fremden Angriss
-

zu Vertheidigen,und den gesellschaftlichenZustand desselben

zu bewahren;v Da er den Krieg mit Deine-nack, Polen
"

und Nußlandnicht angefangen hatte, und in« jeder Bei
.

sichung nicht der Beleidiger, sondern nur-der Beleidigte
war, der sich sein Recht verschaffenmußte,-so gut er

konnte: so war nichts natürlicher,als daß er die ihm
WiedekfabrneUmbill als einen Prozeßbetrachtete,der durch
alle Instanzensortgeführtwerden muß. Nachgiebigkeit
konnte ihm nur in dem Lichteerkannten Unrechts er-

scheinen;unDweil er sich keines"Unrechtsbewußtwar,
sz

N.MonatsschsstDxx.Bd-1stk. A
’
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sovmußteer geneigt seyn, den Widerstand aufs Aeußerstezu

treiben, und lieber zu unterliegen, als seinen Feinden das

Mindeste zu bewilligen In dieser Ansichtstellt der Schwe-

denkönigsich auf gleicheLinie mit den edelsten Charakte-
ren jeder Zeit; und was ihm besonderszum ewigen Ruhme

gereicht, ist, daß er auf seiner eben so gefährlichen,als

beschwerdevollenLaufbahn nichts für-sichwollte, daß man

;«ihm«also das Prädikateines Helden, im bestenSinne des
"

Worts , durchaus nicht absprechenkann «).
«

.
Nach seiner Ankunft in"Stralsund, war Karl freilich

seinemReiche zurückgegeben;allein wie sehr hatte sich, seit
der Schlacht bei Pultava, alles für dasselbe vereindertl

Nur das, was Schwedenaus der skandinavischenHalbinsel

s) Nichts istin der That ungerechter, als die gewöhnlichen
Urtheile über diesenaußerordentlichenKönig, in welchen vor allen

Dingen gar keine Rücksichtgenommen wird auf dag, was seine

Pflicht als Suverän mit sich brachte. Wenn Pope in—seinemEos-)-
on Mem (Epfstle IV.) sagt:

Ecke-es are much the same-hebePojnt’s agreed,
erm Maceåonia’s madmin to the Swedcx
The- wbole strange Purpose oft-heit- livo’s, to End

Ot- mako an enemy of all mankinkh

so schließtdiesUrtheil eine fo arge Verletzungaller historischenWahr-
«heitin«sich,daß daraus eine Verunstaltungdes ganzen Lehrgedichts
entsteht Karl der Zwölfte war so weit entfernt, ein Tollkon
mild-usw zu seyn, daß man behaupten darf,.an seiner Stelle-
d. h. mit der Aufgabe, die er zu lösenhatte, würde Jeder, der sich
anders dabei genommen hatte, zu einem Niederträchtigengeworden

seyn. Nicht in ihm, wohl aber in dem dynamkfchMiVerhälinissh
worin Schweden gegen Deinemark, Polen und Rußlaud stand, lag
das Abenteuerliche seines-Verfahrens- Diefes ließsich aber gar nicht

vermeiden, es sei denn, daß man von dem Grundsatz ausgeht , ein
«

Studean müssesich alles gefallen lassen, ivas feine Feinde über ihn

verhangen-«
’

—
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besaß,war vom Feinde unberührtgeblieben; alles Uebrige,
bis auf einen Theil von Finland und auf Stralsund, be-

fand sich in fremden Händen Der Kurfürstlvon Hannover

hatte sich,der HerzogthümerBremen und Werden bemäch-

'tigt; der König von Preußen(FriedrichWilhelm I.) hielt
Stettin und Vorpomniern bis an die Peene, nebst den

Inseln Usedom und Wollin besetzt; ein russischesHeer, das

dem Herzog von Mecklenbnrg Schwerin in seinem Streite

mit aufscitzigenLandständenzu Hülfe gekommen war, be-

fand sich ganz in der Nähe. Was mußtegeschehen, um

so vielen nnd-so mächtigenFeinden gewachsenzu werden?

Woher frische Truppen, woher besonders Geld nehmen?

Schweden war durch einen vierzehnjahrigenKrieg erschöpft,
und was ihm von Kraft noch übrig geblieben war, wurde

durch den widerspånstigenGeist eines Regierungs-Personals
geschwächt,das nichts so sehr fürchtete,als die Wieder-

»vereinigungmit einem Könige, der sich-fürbeleidigt hielt.
Das Ausland bot eben so wenig eine Aussicht auf Net-

tung dar. Beendigt war zwar der spanischeErbsolgei
Krieg, jedochmit so viel Erschöpfungfür Frankreichsdaß
von dieser,Schweden so natürlichbefreundetenMacht, für«

»

die nächsteZukunftkein Beistand zu erwarten war: Ludwig
«

der Vierzehntenähertesich mit starken Schritten dem

Grabes das ihn zur Ruhe bringen und dem französischen
Reiche die Bürgschaftengewährensollte, deren es so sehr,

bedkakezIn England war an Anna’s Stelle Georg der

Erste —

nicht in Kraft eines Geomksiechtsnwohl qoei
in Kraft eines Parliaments-Beschlnssesgetreten, und was

dieserFüksti als König von England, dem gekränkten

Schwedenkönkgnicht versagt haben würde, das ver-sagte
·

A2
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er ihm als Kursüestvon Hannover, der sich auf Schwe-
«

dens Kosten vergrößerthatte. Holland fühlte nur den

Beruf, einen mühsamerrungcnen Frieden zu bewahren,
um die Aussälleund Verluste wieder einzudringen,welche
der spanischeErdfolgeiKrieg verursacht hatte· Von jen-
seits der Alpen und der Pyrencienwar keine Hülfe zu er-

warten, weil die«Politik sich hier in Bahnen bewegte,
denen Schwedens Vortheil gänzlichfremd war. Auf

diese Weise, mitten unter seinen Feinden ganz vereinzelt,
«

behielt Karl der Zwölfte nur seineGrundsätzeund den

unerschütterlichenMuth, der sichans dieseGrundsätzestützte.

Charakter-envon hoher Einfachheit ist nichts weniger

eigen, als jene Vdraussichtund Gewandtheit des Geistes,

welche es nie« an Nettungsmitteln fehlen läßt; sie lassen
ein Schicksal-,das sie abwenden könnten,lieber einbrechen,
blos um im Kampfe mit demselben sich selbst genug zu

, thun, und um sich, im schlimmstenFalle, mit der Unver-

meidlichkeitihres Untergangströstenzu können. Ein sol-

cher Charakterwar Karl der Zwölfte. Er dachte, während

seines Aufenthalts zu Stralsund, nur wenig an das, was

ihm bevorstand, bis die Verkettung der Dinge ihm einen

Mann zuführte,der, weil er die dem Schwedenlönigefeh-
lendenEigenschaftenim höchstenMaße besaß, ganz dazu

geeignetwar, der VerzweiflungsvollenLage dieses Monat-

chennoch einmal eine solcheWendung zu geben, welche

nicht alle Hoffnungen ausschloß.
«

Dies war der Freiherr von Götz, mit welchemwir

lunsereLeser jetzt genauer bekannt machenmüssen,weil der

,

kleine Ueberrestvon Karls des ZwölftenpolitischemLeben

durchaus sein Werk war-
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Georg Heinrich Freiherr von Görz gehörteeinein
Geschlechtan, das , in der ehemaligenunmittelbaren chri-
nischen Und fränkischenNeichsritterschaft,sich seit.Jahr-

hunderten durch»eine größereFülle an Geist ausgezeichnet
hatte. Wie er in die Dienste des, in der Schlacht bei

Clissow getödtetenHerzogs von HolsteinGottorp gekom-

men, ist unbekannt geblieben.Nach dem Tode diesesFür-

stell fand er seinen ausschließendenBeruf in der Beschüz-

zung der Rechte des jungen,l kaum den Windeln entwach-

senen Prinzen, der feinem Vater dereilist in der Regie-

rung folgen sollte. Obgleich voll von Entwürfen zur

. Vergrößerungdes Hauses, dem er seine Kräfte gewidmet

hatte , begriff er doch, daß zunächstalles Gedeihens dessel-

ben von der Erhaltungdes trabendaler Friedens abhing;
und dieser Politik blieb er getreu, bis, nach der Schlacht
bei Pultava, Karls des ZwölftenStern untergegangen

war, und Polen und Däneniark wieder freie Hand ge-

wonnen hatten. Da. ihm einleuchtete, daß für die Er-
'

reichung feines Zwecks, vor allen Dingen die Neutrali-

.

tät des nördlichenDeutschlands erforderlich fei: so arbei-

tete er vornehmlich auf diese hin: eine Bemühung,welche -

immer nur in sofern gelingen konnte, als. er eine von den

Mächten gewann,welche ihren Vortheil dabei fanden, daß
Schwedens Macht nicht gänzlichzertrümmertwurde.

Die einzigeMacht, an welche sich der Freiherr von

Gön mit irgend einer WahrscheinlichkeitglücklichenErfolge
Man konnte, war —- Prenßen.sHier war Friedrich
Wilhelm der Erste seinem Vater, Friedrich dein Ersten-
nm dieselbeZeit in der Regierung gefolgt, wo der junge

—

Herzog VIII HolsteinGottorp, Karl Friedrich, durch die
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überlegeneMacht der Feinde Schwedensuns seinemHer-
«

zogthum war vertrieben worden. Nun litt es»zwar keinen

Zweifel, daß auch Friedrich ,Wilhelm der Erste den Unter-
gang Schwedens zur VergrößerungstinessMnchtgebiets
werde benutzenwollen; da er aber die lockendstenAner-

bietungen,wodurch Peter Von Nußland ihn in das Bünd-

niß gegen Schweden zu versiechtenbemühtgewesenwar ,

standhaft zurückgewiesephatte, blos um die Einmischung

Nußlands in« die Angelegenheitendes deutschen Reichs zu

entkråftemsso ließ sichmit großerSicherheit annehmen,

sdaß er gegen den Antrag, Stettin mit seinen Truppenszu

besehen, ums so weniger gleichgültigbleiben würde, da die

gerechten Ansprücheseines Hauses auf Schwedisch-Pom-
"

mern durch den wesiphålifchenFrieden nur in den Hinter-

grund gestellt, keinesweges aber beseitigt waren. Im Ein-

verständnißmit dem schwedifchenGuvernör von Brenien

und Verden, dem Grafen von Welling, welcher von Karl

dem Zwölftendie Vollmacht erhalten hatte, ganz nach

Gutdünkeneine-Verbindung mit dem preußischenHofe

einzugehen,begab sich also Görzfnach Berlin, um daselbst

seinen Vertrag einzuleiten,welcher eben so sehr die Sicher-

stellung feines jungenHerzogs, als die Erhaltungder

schwedischenBesitzungen auf Deutschlands Nordküstebe-

, zweckte. »Die Feinheitund Gewandtheit, womit er sich
dabei benahm, führten in einer verhältnißmäßigkurzen

Zeit zum Ziele; und nichts war. ihm günstiger,als der

Charakter FriedrichWilhelms des Ersten, der einen klei-.

nen Vortheil in der Nähe, dem größtenund ungeheuersien
in der Ferne Vorzog, und großeEntwurfe ausidem sehr

einfachenGrunde verwerf, weil ihr Ausgang sichniemals
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berechnen läßt. Es wurde also ein Vertrag geschlossen,

nach welchem die schwedischenFestungenStettin und Wis-

mcik »diezuinSchlusse des nordischenKrieges mit preußi-

schen und holsteinschenTruppen besetzt werden sollten-f

FkiedrichWilhelm der Erste machte sich avhcischigi Dem

Könige von Schweden die eben genannten Festungenwie-

der einzuräumen, sobald die anfgewendetenKosten vergü-

tigt seyn würden ; er übernahmaber zugleichdie Verbind-

lichkeit, Stralsund und Rügenwider jeden feindlichenAn-

fall zu decken, und mit der thatigsten Hülfenicht abzu-

lassem bis das herzoglich-holsteinscheHaus in alle seine

Besitzungen und Rechte wieder! hergestellt seyn würde.

Auf welcher Voraussetzung dieser Vertrag Von Seiten des
»

pkkußischmHofes rauhe-« ist durch sich selbstklar-, ihn
zu Stande gebracht zu haben, war aber deshalb kein ge-

ringeres Verdienst .Von Seiten des Freiherrn von Götz,
weil sichsein Herr inUmständenbefand, welcheweit grö-

ßeieOpfer gerechtfertigt haben würden. -
.

Schon zogen sich 20,000 Mann preußischerTruppen
zusammen, Um den Bedingungen dieses Vertrages Kraft
und Nachdruckzu geben; schon ließ-sichdarauf rechnen,

daß Die Pläne der Feinde lSchwedean wo nicht«ganz ber-

eitslki dochsehr wesentlichgestörtwären, als die unselige

Weitsichkigkeitdes schwedischenBefehlshabers inStettin
alles rückgängigmachte. Seins Name war Meyerseldz
seine Dentweise,bei sehr viel Treue, bis ziir Aengstlich-
kcit Votsichth-

»Wenn der Himmel — so meinte er —-

auf M einen Seite Friede gäbe mit·denjenigen, welche

jetzt vssenbakf«Feinde wären: so würde der abgeschlossene
«

Vertrag Ein Zankapfebbleiben , oder zu einem Zunder
"
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werden«durch welchen die Kriegsstarnine sich aufs Neue

mit denen entwickelte,welchesichjetztals Freunde zeigten«
«

Ganz Unrecht hatte er gewißnicht. Um kurz zu seyn: er

weigerte sich fremde Kriegerin die ihrnanvertraute Festung
aufzunehmen,und bewirkte dadurch, daß Friedrich Wil-

helm, ohne seine Nüstungeneinzustellen, erklärte, daß-,
nach der Verwersung eines, von seiner Seite so gut ge-

meinten «Traktats, für ihn die Nothwendigkeit eintrete,

,stch, wegen der vorpommerschenLande und Festungen, mit

den Feinden Schwedens enger zu verbinden-
Gescheitert war also der Entwurf des Freiherrn von

Götz; doch zeigte sich.aus der Stelle, «wierichtig er als

Staatsmann gehandelt hatte. Ein russischesHeer brach
aus Mecklenburg nach Stettin auf, um diese Festung zu

belagern; und»kaum hatte die Beschießnngihren Anfang

genommen« als Meperfeld,eines folgerechtenWiderstandes
ans allen nur denkbaren Gründen unfähig, sich geneigt

bewies, die Festung für neutral zu erklären und preußische
Truppen in dieselbe auszunehmen. Sein Antrag wurde

zwar angenommen ; doch erklärteder berliner Hof, indem

er die BesetzungStettins übernahm, ans der Stelle, daß
cr sich nicht durch den« Inhalt des ersten Vergleichs ge-

bunden glaube, und so war denn Görz in seinen Erwar-

tungen auf das Vollständigstegetäuscht

Doch es giebt Männer-Von so unerschöpflichenGei-

stcsmmh, daß ihreEntwürfegerade in demselbenMaße

wachsen, worin die Schwierigkeitenzunehmen,mit welchen

sie zu kämpfenhaben. Das Schicksal, welches Karl den

Zwölften zuAnsang des Jahres i713, getroffen hatte,

ließnicht vermuthen, daß er, nach seiner Versetzungvon
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Bender in die Nähe von Adrianopel, jemals wieder zum

Vorschein kommen werde. Jn Schweden selbst war man

hiervon so überzeugt,»daßunter der Nitterschaft und den

Bauern lebhafte Bewegungen entstanden, welchenichts

Geringeres bezwecktemals Karls einzigeSchwesteks Die

PrinzessinUlrike Eleonore auf den königlichenThron zu

erheben. Hiervon unterrichtet, faßte der Freiherr Von

Görz auf der Stelle den Gedanken, seinen jungen Herzog

zinn Könige von Schweden zu machen. Da nämlichdie

vor wenigen Jahren verstorbene Mutter dieses,Herzogs,
Karls ältere Schwester gewesen war: so hatte auch ihr-

Sohn ein näheresRecht auf die Krone, als seine Tante

Ulrike Eleonore.4Dazu kam auf der einen Seite, daß das

holsteinscheHaus in Schwedeneine starke Parthei für sich

harte-; auf der andern, daß die nordischenMächteden

Wunsch hegenmußten, daß Karls unbeugsamer Geist nie

wieder über Schweden walte, selbst, wenn nicht zu berech-
nende Glücksfälleihn aus seiner türkischenGefangenschaft
nach dem WestenEuropa’sszurückführensollten. Auf alle

DieseUmständestützteGörz den Entwurf, feinen kaum

VierzehnjährigenHerzog auf den Thron GustavAdolphs

zu Versetzen Von allen aber , die für diesen Entwurf ge-

wonnen werden«mußten,war der Czar Peter unstreitig die

HaupkpklfsvmIhm ließ daher der Freiherr zuerstseinen

EMWvaorlegem einen Entwurf, worin die Nähe »eines

allgemeinen-und für Rußland höchstvortheilhaften Frie-
dens im Norden nachgewiesenwurde, wenn die bezweckte
Veränderungauf dem schwedisthenThron sit-Standekame;
einen Entwurf- auf welchenman, der Darstellung seines

UrhebersäUfVcse,Um so freudiger eingehenmüsse,da das
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. Recht seines Herrn unbestreitbar wäre, Karl der Zwöler
aber verloren gegeben werden müsse.

«UnstreikigThakkeGörz auf- nichts weniger gerechnet,"
als daß der Czar seinen Antragzurückweisenwürde. Da

dies nun gleichwohl, und noch dazu auf eine solche Weise

geschah,daßstörzensUnternehmennicht verschwiegenblei-

ben konnte: so war für den Fall, daß Karl aus der

Türkeizurückkehrte,die größteGefahrsür ihn im Verzuge.
Was konnte er sich von der Nachsicht eines Königs ver-

sprechen, der Pakkuln, welcher sich nie an seine Person

vergangen, auf eine so grausameWeise hatte hinrichten
lassen?, Zwar konnte·Görz sich mit seinem Eifer für das

Beste seinesHerrn, und auf dem Grund entschuldigen,daß
er nicht ein Unter-than des Königs Von Schweden sei;

-

allein die Eifersucht, womit Karl seine Suveränetaks-

Rechte zu vertheidigen pflegte, und die»Willkür,womit

er über Holstein gebot, um dessentwillen er sich in sein

gegenwärtigesUnglückgestürzthatte, ließen von seiner

Großmuthauch nicht das Mindeste erwarten. Jn dieser

mißlichenLage gab es für den Freiherr-uskeine andere

Auskunft, als durch den Oheim des jungen Herzogs,

Christian August, Bischofzu Lübeck, einen Schleier über

die Verhandlungen in Pecersburg werfen zu lassenz und

sobald dies geschehen war, begab sich Görz nach Wien,
um daselbst eine,sowohl seinem Herrn, als dem Könige

von Schweden günstigeGesinnung anzuregem von welcher
er sich neue Unterhandlungen zur Wiederherstellungdes

,Friedens im Norden versprach. -

Er lag an einer Krankheit danieder, als er die Nach-

richt erhielt, daßKarl der Zwölftevon Demokika ausge-
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brachen sci, um sich in sein Reich zurückzubegebenNicht

lange darauf meldete man ihm die Ankunft des Schwe- s

dentönigs in Stralsnnd. Sein Entschlußwar nun sogleich

gefaßt; und zwar dahin, daß et sich Nach Schwedischs

Pommern begebenwollte, um dem von aller Welt ver-

lassenen Monarchen mit seinemRathe beizustehn. Was

seine Freunde einetnnselige Verblendung nannten, erschien

ihm in einem-ganz andern Lichte,, weil er wußte, daß

ein , im schärfermGefühl der Pflicht gegründeterEigen-

sinn mit der Unvernunft nichts gemeinshat. Außerdem
leitete ihn das Vertrauen, welches er in sich selbst zu

setzenberechtigt war. »
·

Lange dauerte die erste Unterredung, die enmit Karln

in Stralsund hattez aber von diesem Augenblickan war

ck früh und spät um den König von Schweden, zum

größtenErstaunen Deter, welche sicheingebildet hatten, daß
er dem Hochgerichtenicht entrinnen könnte. Den Grund

für diese unerwartete Erscheinung fanden Viele in der

Schonung, welche Karl gegen den Herzog Von Holstein
und dessen Oheim, den Bischof Von Lübeck,als Solchen,
die an den Plan-endes Freiherrn Theil genommen hatten,
beweisen wolle; allein eine solcheSchonung lag nicht in

dem Charakter des Schwedenkönigs,und selbst wenn sie
darin stiegenhätte, so würde er sie haben ausüben kön-
nen- ohne den herzoglichenMinister eines ausgezeichneten
Wohlwollens zu würdigen. Das Wahre von der Sache
wars DaßKarl, dem es gar nicht an einer richtigen Be-

urtheilUUgfehlte, und der in seiner gegenwärtigenLage
vor allem eines einsichtsvollenRathgebersbedurfte, die

Entdeckung gemacht hatte, »daßGörz zu etwas mehr zu
X

-
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gebrauchensei, als der Troß gewöhnlicherFürstendiener.
s

Schon, längsthatte ihm ein Staatsmann gefehlt, welcher
l- sein«ungeduldiges Gemüth nichtdurch Umschweifeermü-v

«

dete, sondern schnellauf das Ziel losdrang, und ihm zu-

gleich jene Kenntnisse, jene Freiheit der Unterhandlung
und jene kalte Berechnung der Umstände,die ihm gänzlich
mangelte, gleichsamzur Ergänzungseines königlichenSin-

nes zubrachte- Die Harmonie, welche ans dem Bedürf-

niß zweier nach Ergänzungstrebender Geister hervorgeht-
ist stets unendlich stärker, als das Einverständnißlan-

ger Gewohnheit Niemand fühlte dies so sehr, als der

Graf von Bassewitz, der, als er den Freiherrn durch sei-
nen Bericht von den zu Petersburg gepsiogenen Unter-

handlungen zu verderben gedachte, bei Karln kein Se-

hör fand.
,

v

,

So verhielt es sich mit dem Manne, dem das

Schicksal die schwere Rolle zugetheilt hatte, den Schwe-

denkönignoch einige Jahre empor zu halten-

Nach nnd nach fanden sich in Stralsund alle die al-

ten Freunde ein, welche Karls Ungeduld auf dem langen

Wege von Demotika nach Schwedisch-Pommern zurückge-

lassen hattet Poniatowskh, Grothusen, Müllern,-No-

sen u. s. w-

Genöthigt, das Schicksal ihres Königs zu theilen,

wünschtensie funsireitig,feine Lage verbessern zu helfen.

Dazu aber war nur wenig Aussicht vorhanden. Erschöpft

durch den langen Krieg , der jetzt schon in das funszehnte
Jahr hineinreichte, seufzetendie skandinavischenSchweden,

auf welchen die ganze Last desselbenwhere, nach Ruhe

und Frieden mir so viel Sehnsucht, daß Karl es gar
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nicht wagte , sich in ihrer Mitte zu zeigen, blos um nicht
von ihnen Vernehmen zu müssen,»daßmehr als 100,000

Schweden in Rußlands Gefilden umherirretemund daß

eine gleiche Zahl an die.Türken und Tartaren rerlauft
sei, nicht zu gedenkendes Stillstands des Handels, und

eines Geldmangels, der schwerlichnochgrößersehnkonnte-«

Zwar fehlte es der schwedischenJugend nicht an Bereit-
willigkeit, unter einem Könige zit dienen, dessenHelden-

sinn sich nicht verkennen ließ; allein, wovon sie bewaff-
'

nen, bekleiden, ernähren?»Ja dieser einfachen Frage

stelltensichnnüberwindlicheSchwierigkeitendar." In höch-

ster Treue schilderte die Prinzessin Ulrikes Eleonore den

ZustandDes Reichs, als sie aus«dem Neichstage1714

sagte: »Es fehlt uns an Geld, um Flotten auszurüstem

Heere zu unterhalten, Magazine aufzurichten; und doch
nahen sich die Feinde dem Herzen Schwedens, nachdem
man alle Vormanernniedergerissenhat.«

Stralsund noch mehr zu befestigen, und die Mün-

DUUgder Oder, welche mit Preußenin den beiden Forts
Swine- und Penemündebesetztwar, wieder zu gewinnen:

,

hieran Awarendie ersten Anstrengungendes Schwedenkönigs

»
gerichteteda er sich ans die Fortsetzung des Krieges ge-

faßt Wachen"inußte.Mitten unter denselbenVermeihlteer

cunstkekkkgum die Schweden wegen der Zukunftzu beru-

bEgMJ seine einzige SchwesterUlrike Eleonore mit dem

Prinin FriedrichVon Hessen-Eassel, ohne jedoch dieser

Feierlschksitselbstbeizuwohaen(-14.Apki1«1715).Da die-

ser PMBden holländischenStaaten in dem Kriege gegen

Frankreichgedient hatte, und für einen guten General

saltt so Nachts ihn Karl zum Generalissimus seiner
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Heere in Schweden, die freilichnicht vorhanden waren.

Er selbst führte den Krieg«qu der den-schenNordküste
fort, wo- er sichbald auf der VerkheidignngStralsunds
und der Insel Rügen beschränktsah.

·

Wolgast und die Insel Usedom waren von den preu-

ßischenTruppenwieder erobert«worden,alsdie Ver-bün-

detenzur Belagerung von Stralsund schritten. An sie

hatte sich«auch«der König-von England angeschlossen-

nachdecner den Deinen, die ,« in den letztenFeldzügenvon

ihnen eroberten .i:)erzogehüm"erXBrem’en und Werden såe

877,000 Zählt-.abgelaufy nnd zum KnrfürstenthumHan-
nover geschlagen hatte. Im dalitischenMeere «operirteder

rnssischeCzar mit 20 Kriegesschisseman welchesich 150

Transportschissemit 30,000 Landungstruppen anschlossen.
Bald erschien er an der Küste von Helsingborgzbald zeigte
er sich auf der Höhevon Stockholm. In iedeinAugen- k

btick konnte sich Schweden auf eine Lendemg der Rassen

gefaßt halten.
»

Dies alles war mehr, als es bedurfte, um den Be-

herrscher eines armen, in allen Lebensprinzipenangegriffe-
nen Landes-, zur Ergebung in sein Schicksal zu nöthigen.
Wenn Karl dennoch widerstand, so geschah es blos, um

sich selbst genug zu thun, d· h. in der edlen Ueberzeugung,

daß er, als angegriffener Snvereim zwar unterliegen, aber

nicht nachgeben dürfe. Sil·alsnnd, dies letzte Bollwerk

Schwedens, zu verkheidigen,dies war seine nächsteAnge-

» legenheit. Die vortheilhasteLage dieser Festung versprach
glücklichenErfolg; wo; vor etwa einem Jahrhundert,

Waldsieingescheitertwar, da schienenauch die Verminde-

ten scheiternzu müssen- Dec schmale Damm, welcher
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zur Festung führte, «und auf der einen Seite durch-eine

Citadelle, auf der andern dnrchVerschanzungem die für

unzugånglichgalten , Vertheidigtwurde, siößtedem Könige

das Vertrauen ein, daß Stralsund nicht erobert werden

könne« Nur-dadurchwurde dies Vertrauen getäuscht,daß

»

es den Preußengelang, sich«derVerschanzungenbei nie-,

drigem Wassersiande zu bemächtigen Alles war zum

Nachtheil der Belagerten von dem Augenblickan, wo das

zahlreicheGeschützdieser Verschanzungengegen die Stadt

gerichtet werden konnte.Es kam jetzt nur noch darauf

MI- dkeJnsel Rügen zu besehen,um den Schwedenkönig
in die größteGefahr zu bringen. »

«

—

Die Verbündeten,15,000 an der Zahl, trafen, unter

der Oberleieung des berühmtenFürstenLeopoldvon Dessau,

Anstaltenzu einer Landung auf dieser Insel, als Karl,
begleitet Von seinen erprobtesten Freunden, sich auch dahin

begab, um, an der Spitze von 2000 Mann —- denn

mehr konnte er nicht aufbringen, ohne die BesatzungVon

Stralsund allzu sehr- zu schtvächen
— denLandungsvm

such.zu bereiteten Er kam zu spät; denn die Verbündeten

waren seit dem 15. Nov. gelandet, und der Fürst Leopold

shatkezmit der ihm eigenthümlichenVorsicht, sein Lager
sogleichdurchVerschanzungengesichert. Karl, dem das

LetztereUnbekannt geblieben war, sagte sich selbst, daß alle

Vorkheispiwelche er mit seinen 2000 Mann starken Trup-
s

PM üka ein Corps Von 15000 davon tragen wolle, unter

ishr günstigenUmständenerrungen werden müßten. Er

ibtschloßialsveinen nächtlichenAngriff, welcher unt so

leichter«aUsiUführen-war,da er sich in einer geringere
- Entfernung Vom Feinde befand. Nach Mitternacht uin

fl
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2 Uhr langte-ervor dem Lager der Verbündeten an. Ach
«

er auf spanischeReiter und auf andere Abwehrungsmittel
stieß,rief er betroffen aus: »Ist dies möglich?darauf

«

war- ich nicht gefaßt-« Gcejchwohiver-los ek den Muth

nicht. Nachdem die spanischenReiterl fortgeschafftwaren ,

warf er sichjdas volle Beispielgebend, in den Graben.

Ihm folgten alle, die ein Herz im Leibe hatten. Unter

ungeheuren Anstrengungenwurde die Schwierigkeit,welche
der Graben darbot, überwunden. Inzwischen hatten die

Preußenund Deinen Zeit gefunden, sich zu schaaren, und

beim Vordringen der Schweden mußte die Zahl entschei-
den. Auch war der Kampf von kurzer Dauer-. Nach
einer Viertelstunde sahen sich die Schweden über den Gra-

ben zurückgeschleudert.Im ebenen Felde wurde das Ge-

fecht fortgesetzt. Karl, dessenPferd erschossenwar, kämpfte

zu Fuß. Ihm zur Seite fielenGrothusen, der General

Dahldorf und jener Düring, der ihn von Demotita nach
Stralsund begleitet hatte.« Er selbst war inder größten

Gefahr , Von einem dänischenOfsiåiergefangengenommen

zu werden,und rettete sichnur dadurch,daß er sein Pistol-

quf denselben abfeuerte. Je länger er verweilte, desto

weniger konnteer der Gefangenschaftoder demTode ent-

rinnen. Aus dieser verhängnißoollenLage rettete ihn Po-
»

niatowskp’sGeistesgegenwart durch ein Pferde das er

herbeiführte Der Königschwangsichaufdasselbeyund ent-

kam mit wenigen Getreuen nach einem Fort , von wo er

sich mit einigerSicherheit nach Stralftmd zukückbegeben
konnte. Der Ueberrestseiner Truppen wurde nach zwei
Tagen kriegsgefangen.

«

Der
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Der Verlust von Neigen zog den Fall von Straisund

nach sich. Zwar blieb Karl in der Vertheidigungdieser

Festung seinem Charakter nur allzu getreuz denn er wich

nur, Schritt vor Schritt, der überwiegendenNotwendig-

keit. Als aber das Hornwerk genommen war, und« es

sich’um die Frage handelte, ob«erlebendig in die-Hände

seiner Feinde fallen wolle, davgab er den Bitten seiner

Freunde nach, weiche nicht abließen, ihm die Rothwem

digkeit eines Nückzugsvorzustellen. Jn der Nacht vom

20. Dec. 1715 schiffteer« sich mit zehn Getreuen in einen

»

Rachen ein , welcher Mühe hatte, aus dem Hasen vonv

Stralsund zu kommen. Gleich am folgenden Tage wurde

Stralsund übergeben,und die Besatzung dieser Festung

kriegsgefangen.
«

Von den Kugeln des Feindes auf der Insel Rügen

verfolgt-, setzteder König seine Fahrt nach der Insel Jas-

muth fort, wo eine leichtsegelndeFregatte für ihn in Be-

reitschaft liegen sollte. Da er sie nicht fand, so fuhr er,

vom Wintersturm bedroht, in seinemoffenen Nachen in
die offene See, um vierzehn deutscheMeilen nach Ystadt

zurückzulegenSchon hatte er die Hälftedieses Weges

hinter sich, als endlich die vermißteFregatte erschien.
Aus Mangel an Lebensmitteln hattesie ihren Posten ver-

lassen, doch daraus gerechnet, daß es ihr gelingen werde,

zur bestimmtenZeit bei Jasniuth wieder gegenwärtigzu
seyn- «Allein Niemand, sagte ihr Besehlshaber, wollte

mir Lebensmittel leihen , wiewohl ich bewies, daß ich den

KönigMschYstadt bringen solle, und ohne Lebensmittel

nicht auf meinen Posten zurückkehrenkö,nne.."Der Guverk

»

uör von Schonen wollte mir nicht einmal die Rückkehr

N. Monatssche f- D. Its-new Iste B
"

«-4;:7k·."-«.
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gestattet-. Da erschienzum GliickderFreiherr von Götz,
auf einer Reise nach Malmoe. Dieser edle Mann sgab
mir das nöthigeGeld doppelt, und machte dem Guverndr

.Vorivürse wegen seines unverständigenBetragenle Karl

vermochte bei dieser Erzählung seine Rührung nicht zu

verbergenz und als« er in Ystadt angelangt war, sagte er

den oielen,»hier versammelten Generalen und Großen des

Reichs, daß er, ohne die Hülfe des Freiherrn von Götz,
in Gefahr geschwebt habe, sein Königreichnie. wieder zu

sehen, und wie sehr es ihn.freue, daß ein Fremdling eine

Auslage für ihnnicht verweigert habe. Mehr, als ie-
mals, war. er entschlossen, dem Freiherrn zu vertrauen ;

das Schicksalselbstschienihn dazuaufzufordern. Freilich

bedurfteer auch, mehr als jemals» einesMannes von

Kopf, der ihm bei dem großenWerk, zu einem erträgli-
chen Frieden zu gelangen , niit Nach und That beizustehen
vermochte; und da er daran verzweifeln mußte, eine-n fol-

chen unter den Schweden zu sinden, so trieb die Noth-
wendigkejtselbstzur Wahl eines Aiislcindeiss.

,

Karl dem Zwölften einen Vorwurf daraus zu ma-

chen, daß er, nach seiner Zurückkunftin Schweden, aus
eine Fortsetzung des Krieges bedacht gewesen, ist gewiß
eben so ungerecht, als linksher-legt Hing es denn von

ihm ab, ob er Krieg führenwollte, oder nicht? Waren

denn nicht die größtenMächte noch immergegen ihn in

Bewegung? und durfte er annehmen, daß ste, ohne Noth,
auf den Grundlagen der Gerechtigkeit und Billigkeit mit

ihm unterhandeln würden-? Unstreitig war die Lagedieg
fes Königs gefahrvoll«und schrecklich:allein dies verein-
derteseine Bestimmung nicht; und wie groß der Unter-
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schied.zwischeneinem Generapuiivsselinem Suverckn nacht
in andereisHinsichtseynsmögqsotiiiiißsTMaUdoch gestehen--
daßer in Beziehungauf eineiisJBnig’von«SchiVeden,der-

sich in Karls Lage befand; gänzlich«wegsieL -

"

. .

'

-M.it dem»Vorsatz-,den Krieg nach Not-wegen zu-spie-·
IM- begab sich KaxslVon-ANHANGKuriskrona,«wotee

den Winter Verliebter Der HäupistadkisseinesReieijsx’so"
nahe, Vermied eeriefekmilsieineesTGesitheif, welcheEbers-

ansehen tåßydaß-eres frie heitsaiiieehien, sow-Mukeepsassie··
seines Machtgebieks««nicht731iesberüheenisp»MitseineSchweiz-i
stek utrike Ececnokesiviedeezijschahsveraheedece er mit Ehe-1

eine Zusammenkuiistnuf denj."Wekxee-Seeg’-Nur von-?

einem Diener begleitet, beng eisksichdahinzukfh ·fpbckkz,si«
—

das BedürfuißseinesHerzens be«fe«i"«edigt"war,gingHernackf

KarlskronavzurücHier sordnete er«die Aushebungenan;
welche zur Fortsetzungdes Krieges Statt sinden sollten.
Wenn er glaubte, daß seine-Unkerthnnenikeineandere Bez-

stimmung hätten,als ihm«isn den -’Kriegzu folgen :3 foT

hatte-«er«"«ioenigsiensden Vortheil,"daß.diese, aus aller-

Sewohnheik, dies mit ihm glaubte-it Die Bireitivilligkeith
ins Feld zusgiehemwar allenthalben gleich starkzsspynddie·
einzigeSchwierigkeitbestand darin , daßxtsobiet Geld zu-

sammengebrachtwurde, ais zur Eröffnung des"Feldzugs
nöthig«wae.

-

-

)

»

Diese Schwierigkeit zu beseitigen,"war die besondere
AUfgabEi welche der Freiherr von Görz zu lösenhatte-«

Nichti daß dieser ausgezeichneteMann , des von seineni
»

beschränkten«Standorte«aus- -mit« wunderbckrem Erfolgf in
«

die Weltbegefbepheikeneingegriffea sha-tte, im Mindesten

Instanzenwer wäre, neue Heissqvenmmeinem Weiche-v
· —

B 2

J
s.
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zu erössnemM welchem-Erim Allgemeinenwußte, bis

zn welchem Grade es bereitserschöpftwar; allein sobald

er bemerkt hatte, daß Karls übrigeRathgeber, es sei
aus Unwissenheitoder- ans Bosheit, es nur darauf anleg-

ten·, den-unbefangenen König zur Ueberspannungaller

Kräfte fortzueeißewdamit »das Ende um- so schneller her-

« beigesåbrtwürde,s-überwan»der seine Zaghaftigkeitmit dem
«

Vorsatz-, alles zusversnchem was sein an Hülfsmittelnso

keichbcliktthkGeist ihm als das Vortheilbafteste empfehlen
würde. »Mit Genehmigung seines Heezogs als- königlicher

Minister angestellt-»-und über dieswahre Lage der Sachen

sollständigUnterrichteymachte ser sehr bald die Entdeckung,

daß die Finanzen des Königreichsins eine-n so unheilbaren

Verderben lagen-,-daß nur-das Ueber-maßdes Bösen der

Anfang des Guten werden könne.f Das einzigeRettungsk

mittel, das sich ihm darbot, bestand in der Schöpfung

eines neuen Credits,-dersich nur in sofern ins Werk rich-
ten ließ, als die gesanemte Nation das Kupfer statt des

Silber-san Zahlung nahm, gegen das Versprechen,daß
jenes nach dem Kriege gegen Silber" eingelösetwerden

sollte,Nachdem er sich nun einen Plan über die Einfüh-

rung solcher Werthzeichenausgebildet hatte, lag ihm alles
daran, dieReichsständezur-Annahmedesselbenzn bewegen,
damit sich die Ueberzeugungvon der Nothwendigteit und

AusführbarkeitseinerMaßregeln unter daslei Verbrei-

ten möchte.Wirklichbrachteer es dahin, daßder Reichs-
Senat sich von der bezüglichenGüte derselben überreden

ließ, und sie dem Könige als wirksam empfahl. Dieser

war froh, seinen Hauptwunscherfülltzu sehen,und folgte
dem Willen des Freiherrn,welcherdarauf drang, daß·in



l

21

öffentlichenUrkundendie Versicherunggegebenwerden

müsse, »das Publikum werde bei- diesenWerthzeichensnie

verlieren« Jm Monat Mai wurden diese in Umlauf .

gebracht, und siehe! sie gewannennicht nur den gehofften
Credit, sondern sie befördertensogar den Umlauf der

Staats-Obligationen, welcherfrühersehr gesteckt-hatte
Die Ursachedieserunerwarteten Erscheinunglag, ohne

allen Zweifel, in der Hoffnung, daß durch GötzensSchö-

pferkraft bald wieder ein Geist der Ordnung in die öffent-

lichen Angelegenheitenzurückkehrenwerde. Er selbst be-

nutzte das Vertrauen , das alle Gntgesinnten in ihn setz-

ten, zur Belebung der allgemeinen Thätigkeit Die Flotte
Schwedens, welchebeinahe ganz«unbrauchbar geworden

war , wurde wieder auf 14 Linienschiffeund 6 Fregatten

gebracht, welche in See gingen. Bald kamen noch 12 Li-

nienschiffenebstFregatten hinzu; und ein anderesGeschwader
Von 12 Schiffen blieb bei Stockholm.- Und gleicheSorge

trug Görz für das Heer. Zur Versergung desselbenent-

stand eine Kette neuer Einrichtungen, deren Beschreibung
hier am unrechten Orte seyn würde. Genug, es zeigte
sich einmal wieder aus eine recht auffallende Weise , wie

weit die sittlicheKraft der Gesellschaft reicht, wenn sie
von Personen in Anspruch genommenwird, die des Ber-

trauens würdigsind, oder scheinen.

Inzwischen war Karl der Zwölstegegen die Mitte «

des Februars nach Norwegen ausgebrochen:eigentlich«nur

aus Ndkdz denn , seinen Wünschennach, wollte er über

den SUUD nach Seeland vorbringen, und-daselbstdie Auf-
tritte des Jahres 1700 erneuern: ein Vorsatz, welcher

durch den lauen Winter des Jahres-U 16 vereitelt wurde.

i
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GroßeBeschwerdenmußtenüberstandenwerden, ehe man

in Norwegen ein-dringenkonnte; und als man-sich aus
·

dem Wege nachChristiana befand, lernte man die Nor-

"weger, von einer Seite kennen, die»in Erstaunen setztle
Diese .tvar ihr Abscheu vor den Sihwedemvon ihnen

Baterlandsliekbe genankit.- Auf dem Marsch nach der

Hauptstadt warf steh der dänischeOberst Kruse, mit den

Gestnnungen eines Leonidas dem Schwedeniönigeentge-

gen-— Seine ganze Schaar bestandaus 200 Mann. Nichts
desto weniger griff erherzhast an; und nur allzu schmerz-
lich wurde der Anfall dieser Tapferen empfunden. Kruse

selbst hieb stebensSchtveden nieder, ehe er übertvåltigt
werden konnte; und als Karl den Verwundeten fragte, ob

es so braver Männer viele in Norwegen gebe, war seine

Antworte- »ich bin einer der geringsten.« Die Schweden

langten zwar gegen das Ende des Märzes nor Christiania

an; allein ein neues Erstaunenergriff sie, als sie die

Hauptstadivon allen Einwohner-i verlassen sahen. Mangel
an Lebensmitteln nöthigte sie zur Nückkehrzund gerade

diesen Zeitpunkt benutztendie Normänner, um aus ihren

SchlupfwinkelnhervorzubkechemUnd den Schweden einen

nnsåglichenSchaden zu thun. Dieselbe Denke-et war über

den ganzen westlichenTheil der skandinavischenHalbinsel
«

verbreitet. Als Karl mit dem .Rest seines Heeres vor

Friedrichshallrückte (4. Juli 1716) verbrannten die Bür-

ger dieserStadt lieber·,ihre Häuser, als daß sie sich dem

NationaliFeinde überließen;und selbstwährenddes Bran-

des schossenste, von der Festung aus, st) tapfer auf das

Lager der Schweden,,daß-diese nicht aushalten konnten-

-Der vollständigeRückzugwurde nothwendig von dem
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Auge-sinktm» wo es dem«vanischeuAdmiral Tokekkschitv
gelang,die schwedischeFivkkei welche dem Heere frische
Lebensmittel und«-Kriegsbedürfnissezuführenin dem Hafen

Voy Friedrichshallzu verbrennen.
«

«In einemvergeblichen Feldzugevon vier Monaten

hatte KarlSchtvedens schwacheKraft verbraucht; die Ums

stände geboteneiue Heimtehr, und diese erfolgte nach

Schauen, wo Karl sich den Winter über in Lund auf-

hielt, nnd seine Unterhaltung im Umgange mit Gelehrten

fand-s Wer am meistendabei ·litt, war der Freiherr von

Ging Begebenheiten, wie die des Jahres 1716, paßten

nicht zu den Anordnungen , die er für die Verwaltung des

Innern getrossen hatte; sein Geld-System konnte nur

durch glücklicheErfolge im Kriege aufrecht erhalten wet-

denz und wie glücklichdiese auch sehn mochten, immer

war die schleunigsteWiederkehr des Friedens unerläßliche
Bedingung eines inneren Verkehrs, worin das Kupfer die

Stelle des Silber-Z Vertrak.- Indem dies allgemeingefühlt
wurde, erhoben sich die Stimmen aller derjenigen, welche

nicht begreifen konnten, daß Görz sich neben das riesen-

mäßigeGemüthsdes Schwedenlönigs nur gestellt hatte,
Inn durch Brzåhmnngdesselben ein verzweifeltesReich zu

retten. Man fragte: warumIdenn dieser Fremdling für
den schwedischenStaat fo viel sorge ünd wage? nnd da

es unmöglichwar, dem rastlos thätigen«Staatsmanne

Beteicherungsabsichtenzuzuschreiben,so fand man den Er-

kläruckgsgrnndin verratherischenPlänen, von welchen sich
für den Augenblick-nichts-weiter aussagen ließ, als·daß
die Zeit sie dereinst enthüllenwürde. Schnell verbreitete

sich die Voraussetzung,daß nur GdrzldieUrsache-vonder
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Fortdauer des Kriegessei. ««Denn —- so sagte man —

.obne seine Anstalten und Erfindungen würde der König

gezwungen gewesen seyn, unter jeder Bedingung Frieden

zu schließen-« Der Locnl-Patriotistnusder Großen fand

nichts Anstößigesin diesem schmachvollenGedanken, und

Görzgalt für den größtenFeind Schwedens, weil er die

letzteKraft desselbenaufgeboten hatte, nm..zueinem eh-
renvollenFrieden zu gelangen.

·

Des Widerstandes eigennützigerGroßen überdrüssig,
begab sich der Freiherr zu dem Könige nach Land, von

wo er, nicht lange darauf, nach dem Haag ging, nrn da-

selbst mit dem Czarsvon Rußland zu nnterhandeln, vor-

züglichaber, um eine Anleihe zu Stande zu bringen, welche

Karl dem Zwölften zur Fortsetzungdes Krieges unum-,

gänglichnöthigwar.

Der HauptgedankeGörzenswar —- nicht ein allge-
«

meiner Friede —- demrdiesen hielt er süreben so unmög-

lich, als unvortheilhaft —- wobl aber ein solcherFriede,
wodurch Schwedens Ehre und die Eigenthümlichieitsei-

nes Königs gerettet würden. Daß,—Um zu einein solchen

zu gelangen, Opfer dargebrachtwerden mußten, leuchtet

ganz von selbst ein; es kam nur daraus an, sie so abzu-

messen, daß gerettet wurde , was gerettet werden konnte.

Zu diesem Endzweckwollte Görz ein Trutz- und Schutz-

bündnißzwischendem Czar und Karl dem Zwölften zu

Stande bringen. Was Schweden jemals jenseits des

bothnischenMeerbusens besessenhatte- sollte bis auf Fin-
land anden russischenCzar abgetteten werden«dieser dafür

"

aber die Verbindlichkeit übernehmen, den Schwedenkönig

»

ins Besitz alles desjenigen zu erhalten, was die Frucht
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von Schwedens Theilnahme an bem- .dreißigjährigenKriege
war. Schon seit dem Schlussedes Jahres 1714 hatte

er durch seine Unterhandlerden russischen»«Czarmit diesem

Vorschlag bekannt gemacht; und Peter hatte denselben um

«

so weniger ·verworfen,weil ihm in seinem Verkehr mit

deutschen Fürsten die Ueberzeugunggewordenwar, daß

seine Riederlassungsim deutschenReiche mit unüberwind-

lichen Schwierigkeiten Verbundensehnwürde. Auch Karl

der Zwölftewar mit dieser Auskunft zufrieden,theils weil

sie Aussichtauf Rettung gewahr-ke-kheus weit sie ihmSe-

legenheit verschaffte,sich an Georg dem Ersten, König von

England, zu reichen, den er von allen seinen Feinden am

meistenhaßte,weil er, ohnejemals von Schweden belei-

digt wordenerseyn, sich aus reiner Gewinnsuchtan dessen
Gegner angeschlossenhatte.

Inzwischenwar dan Jahr 1716ffseinemEnde nahe, ohne

daßdie Unterhandlungmit Rußlandihrem Ziel nähergerückt,
war: 'eine Verzögerung,die ihren Grundchauptseichlich
in der Besorgnißhatte, welche der Staatsminister Oster-

mann unterhielt, daß der Czar dem Königevon Schweden
leicht allzu viel einräumen könnte. Wenn sich also der

Freiherr von Görz zu Anfang des Jahres 1717 nach dem

Haag begab, so geschah es hauptsächlichmit der Absicht,
in mündlichenUnkerredungen mit Peter-.ein Erdreich ezu

gewinnen,das. ihne, wie er glaubte, in Petersburg selbst
Noch lange streitig gemacht werden würde. .

«

«

"

JU großenVerlegenheitenist nichts natürlicher,als

daß man wünscht,auch Andere in dergleichengerathen zu

sehen-,weil daraus eine- Erleichterung erwächst. Da nun ««

die« Lage Georgs des Ersten saus dem englischenThron,
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vermögeder"Ansprüche,welche der Sohn Und Erbe Ja-
kobs des Zweitensans denselben wachte-nichtswenigerals

gesichertwar; und da auch-in Frankreich, Vermögedes

unternehmendenGeistes, welcher den Cardinal Alberoni,
erstenMinister Philipp-FdesFünfken von Spanien, aus«

Zeichnete,leichtbedeutende Veränderungen vorgehen konn-

ten : iso war die Thatigkeitdes Freiherrn von Görz,wäh-

rend seines Anfenthaltstim Hang, Vorzüglichdarauf ge-

richtet, wie. er in Europa solcheBewegungen veranlassen

wollte, welche die allgemeine Aufmerksamkeitdieses Erd-

theils in einen sohohen Grad beschäftigten,daß Schwe-
dens Angelegenheit darüber in den« Hintergrund trate.

Eifrig nahm er sich der Iakobiken in Englandan, welche
er durchgroßeVerheißungenzu «sichhinüber-zog;nicht min-

der-eifrig unterhandelte er mit demCardinal Alberoni,

wegen eines Angriffs auf Frankreich. Dies alles endigte

freilich damit, daß er, als seine Ränke den bedrohten

sMcichten bekannt—geworden waren, ·von den General-

Staaten in. Gelder-n verhaftet wurde , snachdemder schwe-

discheMinister zn London, Herr von Gyllenh-»Odasselbe
Schicksalgehabt hatte. Allein in seinen Unterredungen
mit dem- rnssischenCzar war er so glücklichgewesen, das
volle Vertrauen dieses Fürsten, und mit demselben,das

Versprechenzu erwerben, daß die Friedens-Confrrenzen,
·

unmittelbar nach der Zurücktunft des Czars, auf der
«

Alands- Insel eröffnetwerden solltest- Und hiernachkonnte

Peter, währendseines Aufenthalts in «Fraiikreich,.nicht

umhin, Görzens,.sowie des schwedischenGesandten in

London, Befreiung zabetreibem was ihm allerdings um

so leichte-rgelang-,weil Karl der Zwölftekeinen Augenblick
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verloren hatte, den englischensGesandtenzu Stockholm ,ein-

kerkern zu- lassen. .

-- -

-.

f

Als der Freiherr nach Schweden zurückkam,fand er

Karl den Zwölftenander Spitze eines beinahe 30,000
Mann starken Heeres, dessenBestimmung nicht lange un-

gewiß blieb. In den Unterhandlungen mit dem. Czar
war untckandern entschiedenworden, daß der König von

Schweden ganz Norwegemdurch Eroberung, mit Eseinem

Königreiche zu vereinigen das Recht haben sollte, sum

eine Entschädigungfür die an Rußland abgetretenen Pro-
vinzen zu erhalten. Was ein Jahrhundert späterwirklich
erfolgte, war demnachein Gedanke, der zuerst in Görzgns
Kopf entsprungen war· Zur Etsössnungdes neuen Feld-

zuges fehlte es nur an Geld; »und so geschahes, daß das

Jahr-«1717« von Seiten Karls unter bloßenZurüstungen
verstoß. Selbst die erste Hälfte des nachfolgendenJahres
versteichunter Zögerungemwelche ihren Grund in der

Vorsichtigteit hatten, womit die holländischenKaufleute
die Anleihe einzahltem welche Görz unter sehr lästigen

Bedingungen mit ihnen abgeschlossenhatte. Endlichgegen
die- Mitte des August war alles marschsertig. .

Karl theilte, da«es eine desinitheEroberung Nor-

wegens galt, sein Heer in zweiziemlich gleiche Theile.
Mit dem einen sollte der Baron von Armseld durch Here . «

iedolett nach Drontheim vordringenz mit dem andern

wollte er selbst von der Südseite ein-fallen. Armseld, der
die Mkisten Schwierigkeitenzu überwinden hatte,setztesich s-

zuerstin FBewegung;. und ihm folgen wir auf seinemZuge
.

nach Drontheim mit den Gefühlen,welche jede gefährliche
Unternehmung anzuregen pflegt.

,

X
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Die Schwierigkeiten,welcheHannibal bei Ueberstei-

gung der Alpen und Apenninen zuüberwindenhatte, dürf-
ten keine Vergleichungaushaltensmit denen, auf welche
der Baron von lArmfeldstieß, als er die- Srånzen Nor-

wegens erreicht hatte. Jn den Gebirgspässenwar alles

Fuhr-wert überflüssig,weil es nur hinderlichwar: Kano-

nen und Lavetten mußten Von den Soldaten-· auf den

Schultern fortgeschafft werden, Dies war jedoch nicht
das Schlimmste von allem, was man zu leiden hatte.
Man kam an Moråste, über welche man sich durch Reis-

bündel einen Weg bahnen mußte. Nahrungsmittelfehlten
"

oft mehrere Tage, und Von dem Pfützenwasser,
«

das man

zu trinken genöthigtwar , schwollPferden und Menschen
der Leib. Wie hätten Krankheiten ausbleiben mögenl

Sie waren unt so zerstörender,je weniger sie berücksich-
tigt waren. Um Brod zu erhalten, mußteman das we-

nige Getreide, welches man vorfand, dreschen, mahlen und

backen. Junker allen diesen Mühseligkeitenwurde Drom-

heim erreicht. Diese, von drei Seiten mit Wasser um-

gebene Festung, bot unüberwindlicheSchwierigkeiten dar,
sz

welche in demselbenMaße wuchsen, worin die Kälte zu-

nahm. Wollte Armseld nicht sein ganzes Heer im Ange-

sicht derNorweger zu Grunde gehen lassen, so mußte er

sich zum Rückzugentschließen. Was ihn bewog, lieber

aus demselben Wege , aus welchem er gekommen war , zu-

rückzugehen,als sichsüdwärtszu wenden« ist unbekannt
geblieben; Vielleichtfürchtete»er, die Befehle des Königs
zu Verleg-en Wie dem auch sehn mochte: man befand

sich indem ersten Tagendes Jahres 1719; der Winter

war mit zerstörenderKälte eingetreten; der Rückwegaber
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führteüber »ein acht-:Meilen-« langes Eisgebirge,adneixcin
.

dieser Jahreszeit-sschwerlich-jemals«ein menschlicherFuß-
betreten hatte. Unter Stürmen nnd Schneegestöbtr,.ohnr

hinreichendeNahrung nnd ·Bekleidniig,»diesenurixbonBä-

ren und RaubbögelnbewohnteUHGegmde zu DuschsichstY
war mehr als»menschlichenKräftetimufgebürdetwerden«
darf- Zwar ließendie, noch:«zehntausendMann starken

Schweden alles zurück,was ihren-Mrfch Verzdgernkonntej
aber auch so nnterlagen sie ihremlGeschich Ihr- Elein
war fo»groß, daß sie glaubten ,f zielbstkder Feind werde

ihnen sein Mitleid nicht versagen-F Um dieses.zn Finden

ließensie einige danischeGesange-re
» los, welcheden Auf-

trag erhielten « den Commnndanten von-Drontheim"von

ihrer Noth zn unter-richten Wirklich sandte ihnen dieser

soosSchlittschnhlänfermit 150 Schlitten nach, welche
mit Lebensmittelnbeladen waren, ··Alleindie Hülfe kam

zu spät. Es gab kein armseldifchcs Heer mehr-.-. Hunger
und Kälte hatten dasselbe vernichtenDie Retter fanden
ganze Negimenterunter Schnee begsraben,.und wer bon
den eisigen Klippen abgeglitten war, lag zerschmettertin

Abgründen. Nur einigc«Hundertwaren übrig geblieben,
um das bellagenswerthe Geschick ihrer Cameraden im

Vaterlande zu Ver-künden -

«

s.

, Dies geschah zu einer Zeit,·wo auch die Südarme

ihre Bestimmung bereits aufgegeben hatte, und im vollen
’

Rückzugenach Schwedenbegriffen war. Erst gegen- das-

Ende des- September-swar Karl mit ihr aufgebrochen
Die von ihm«verfolgte Bahn führteauf dasselbe Frie-
drichshall, von welchem er vor zwei Jahren hatte abziehn
müssen; und allerdings mußte er, als Snvercinvon
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Norivegen scwenii er Wes-jemals werden sollte) in den

Besitz einer Festung kommen-welche; zwischenJahres-nnd
Ansto— gel"egen,«fes-leicht donspDcknemaek ans unterstützt

Gerdenkonntn
"

Die Laufgiäbenwurden den 4. Dezember
eebffnelkund ani 9. desselben-Monats erobertekder König

selblkieine Hauptfchnnzejden Degen in den-Faust. Das

Evdkeichiwaront diese Zeit-so hart gefroren,-«:daß»die--
Söldateniswelche diesssåufgfädensszuziehende-neinwie im

Felsen-arbeitete-n. kszMehessalFjemals dedurfiedes hier: des

Beifpielskswodmch’Knrl:«soofi sein«Heer zu neuen An-v

strengungenhingerissenhatte-;""und er gab es, Lin-dem er·«

jedes Ungemach theilte, und selbst in der strengsten-Kalkw-

ohne andere Bedeckung als feinen Mantel, auf- bloßem

Schnee anseal)ete.v
«

Groß war inzwischen-seineUngeduld-
das· angefangene Werkdoirücken zu seheni.uud da er die

Arbeiter nur ungern verließ, fo kehrte ,er selbst am Sonn-s

kage (li. Dezember), nachdeni er Vormittags und Nach-«
. Mittags in Tnsisedahldem Gottesdienstebeigetvohnthacke,

noch fpeit.Abends, bei schneidenderNachtlqu zu ihnen

zurück·Seine einzigenBegleiter waren derOderingenieurT

Megretj und sein AdjtttantSiquier, beide Franzosen. In
den Laufgräbenbefehligte der Graf von Schwerinz der

Graf Posse, Hauptmann der Leibwache, Und ein Adia-
tane Namens Kulbert, vollzogen dessen Befehle.

'

Von der

Festung aus wurde von Zeit zn Zeit geschossen; doch tra-!

fen die Kugeln nux selten- Knrl, der diese nie gefürch-«
tet hatte, lehnte sich über eine Brustwehr hin, stützteden

Kopf auf beide Arm-, und sah auf diese Weiser-ei Sm--

nenlichtden Arbeitern zu. Beide Begleiter entfernten sich

O
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von ihm-, weils siewußten,daß ei- sinseinee Stellung eine

längereZeitsbeharren würde.
s

»

v

.

·

Als hieraufSiquier um zehnUhr mit einigen Ofsi-- -

zieren zurückkam,trat Megeet ihnen mit-der-«Raehricht
entgegen- daß der König-k- erschossensei. Eine Kugel
hatte ihn in die rechte Schlafegetrossem und das srechte

Auge ans der Höhlunggetrieben. Rückwärts gegen die

Brustwehrgelehnt, bot- er den Blicken der Betrachte-wen
noch die Haltung des Kriegers dnrz denn seine rechte

Hand tuhete aus dein Degengesciß.Wie ei- übrigensums
Leben gebt-achtworden , ist unausgemitteltgeblieben. Der

Hut, den man noch immer zu Stockholm von ihm auf-s

bewahrt, spricht für Meuchelmordtdenn die-Kugel,
"

die

ihn durchdrungen,«tann nur ans einem gewöhnlichenPistol
geschossenwurdenseyn, weil die von ihr verursachteOeff-
nung nur den Umfang einer gewöhnlichenPistolknündnng
hat. Wer nun« auch das Bubenstückvollbracht haben-

mochte:·sein Name ist eben so wenig össentlichbekannt

geworden,vfwie der»Name des Mär-ders, der Gustav

Adolphs Laufbahnkürzre»Mit Unrechthat man Verdacht
auf die beiden Franzosen, Megret und Siquier, geworfen:
ste hatten keine Aufforderungeinen Monarchen zu tödten-
in dessenDienst sie standen, ohne welchensie also in die

Dunkelheit des Privat-Lebens zurückkehrenmußten. Un-

strcitigwürden sie auch von jedem Verdacht fkci gehcieben
schn- Wenn Megret, der ein sehr1-kaltblütigerMann war,

Nicht Mit gkpßerGelassenheitzu dennUmstehendengesagt

hättet »Meine Herrn, das Stück ist zu Ende , und wir

müssenzu Abend essen-« Wiederum hat man sichmie
I-
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getraut, ihn. suri den Mörder zu halten, wohl aber Si-

quierz und zwar auf die entfernteAehnlichkeitdieses Na-

mens mit sicaire. .

,

—

-

«

:

Wirklich war das Stück zu Ende. Der Erbprinz
von Hessemwelcher dem König gefolgt war, befahl, den

Tpd seines Schwagers geheim zu halten, bis er seiner

Gemalindie Thronsolgegesicherthabenwürde. Ein sol-

chesGeheimnißkonnte nun freilich nicht bewahrtbleiben in

einem Heere, das seinen Anführer täglich zu sehen ge-

wohnt war; doch verschlug dies wenig, weil dasselbeHeer
nicht ungern nach Schweden zurückkehrte.Die Belagerung

,

Von Friedrichshall wurde ohne Verzug aufgehoben; das

Heer ging den 20. Dezemberzurück,und den 26. Februar
ward Karls Leiche-sin der Nitterholms-Kirchezu Stock-

holm feierlich beigesetzt.
!

"

Die nächsteFolge dieses unerwarteten Todessalles—-

war eine Veränderungder organischen Gesetze,welche das

KönigreichSchwedenfeit dem Jahre 1680 für seineRegie-
rung angenommen hatte. Alle die Uebel , welche Schwe-
den in dem Zeitraumvon achtzehnJahren gelitten hatte,

wurden der unumschränktenGewalt zugeschrieben,welche

Von Karl dein Elften auf Karl denZtvölftenübergegan-

gen warz und um diesenUebeln abzuhelfen,glaubte man

eine, dem Staate so schädlichgewordene Gewalt abschaf-

sen zu müssen.Dem in Schweden eingeführtenErbrechte

zufolgejkam der Thron, da Karl nie vermähltgewesen

war, an den Sohn der verstorbenenHerzogin von Hol-

stein .Gottorp, sür welchen der Freiherr Görz in den letz-
’ten Jahren so thätig gewirkt hatte; doch der schwedische
Reichsrath hielt es

X
für rathsam, diesem Prinzen die

«

Prin-
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PrinzessinUlrike Eleonore, jüngereSchwesterdes verstor-

benen Königs vorznziehem weil diese kein 4Bedenken trug-.

der unbeschränktenKönigs-nachtzu, entsagen, nnd zugleich
anzuerkennen,»daß sie die Krone nur durch die freie Wahl
der schwedischenNeichssiändehabe-« Sobald sichnumzn
Anfange des Jahres 1719, die Reichsständein Stockholm
versammelt hatten, erklärten sie den Thron für erledigt,
und schrittenhierauf zur Wahl der Prinzessim Die Ur-

kunde über ihreWahl wurde ihr ämiteiner Akte Vorgelegt,
welche, unter der Benennung: «KöniglicheZusicherunng
die Veränderungenenthielt, welche die bisherigeRegie-

rnngsform leiden sollte. Ver-mögedieser Akte trat Schwe-
den in die Klasse der Wahlreichezurück,aus welcheress,
nach dem MusterDäireiiiarks,seit etwa 30 Jahren aus-«

geschiedenwar. Wie seerdas königlicheAnsehn dadurch
auch beschränktwerden mochte: zufriedenmit demKönigss

titel, unter-zeichneteUlrike Eleonoredie Urkunden, nnd diel
Stände erklärten für Vaterlandsverrath jeden Versuch,die

unbeschränkteMacht «znrückzusül)ren..Im Wesentlichen
trateine Adels-Arisiokratiean die Stelle der Mottarchiez

nnd zwar in nachfolgenderWeise. Die Regierung ivurde

der Königinso übertragen, daß sie verpflichtet war, den -

Senat zu Rathe zu ziehen; die gesetzgebendeGewalt aber

bliebden Ständen Vorbehaltenzdie sich regelmäßigalle

drei Jahre versammeln sollten. Zwar behielt dieKönigin
das- RzechHVerordnungenzuniechenz jedochmit der

Yeschkcknkmjg«,daß sie, ums Gesetzes-Kraft zu gewinnen,—

Dek-PküWH-«der Stände unterworfenwerden neusten.

Ohne die Zustimtnungder Stände sollte kein Krieg be-

schlossenwerden HinsichtlichderSenats-Berakhschiqgimgen
RMonatHschr.f. D. XX. Bd.1s.Hft.« C
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wurde festgesetzt,daßdie Mehrzahl der Stimmen gelten-
die Königin deren zweihaben, und außerdemnoch durch
eineden Ausschlag geben sollte. Auf diesem Wege kam

die hauptsächlichsteGewalt in die Hände des Senats zu-

rück, dessen Mitglieder nun auch ihren ehemaligenTitel

»Reich.sräthe«wieder annahmen, da man sie, seit der

Nevolutionvon l1680, KöniglicheNäthe genannt «hatte.
Ueber. die Stellung, welche der Gemahl der Königin in

dieser Ordnung der Dinge einzunehmen hatte , wurde für

deanugenblieknichts festgesetzt. Dies geschah erst im

Laufe des folgenden Jahres, wo die Königin ihre Krone

auf ihren Gemahl übertrug. Die Stände genehmigten

diese Uebertragung mit der Bestimmung, »daß, wenn die

Königin ihren Gemahl überleden sollte, sie wieder in ihre

Rechte eintreten könne,ohne daß dazu eine neue Berathung

dekStande nöthigware« König Friedrich wiuigtebei

— Unterzeichnungder KöniglichenZusicherungcim Mai 1720)
in neue Msodisikaiionender KöniglichenGewalt, besonders
im Punkte der Ernennungzu etledigten Stellen. Durch
dieseAnordnungen, so wie durch die Veränderungen,welche

noch in der Folge eintraken, wurde die Gewalt der Kö-

nige Von Schweden allmähligso ties als möglichgestellt:
ein Erfolg, der um so unausbleiblicher war, da man dem

Könige keins verfassungsmäßigesMittel zur Behauptung
der- ihm gebliebenen, nur allzugeringenAutorität übrigge-

lassen hatte. So geschah es, daß Schweden, im Laufe
des achtzehntenJahrhunderts zu einer Unbedeutsamkeit
herabsank, welchenur allzu sehrgegen die Rolle abstach,
die es bis zum Tode Karls des Zwölftenin der europäi«

schenWelt gespielthatte.
,
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Wer ahnet wohl nicht, daß.diese, seit Karls Tode

eingetreteneVeränderungder Negierungsform das Verder-

ben des Mannes gewesensei, der in den vier letztenJah-
ren die Seele des schwedischenKönigreich-?gebildet hatte?
Wir bezeichnenhierdurch den Freiherrn von Gbrz. Das

gkößkeVerbrechendieses Staatsmanns bestand darin, daß
er unablässigaus die Nachfolgedes Herzogs von Holsiein

Gottorp hingearbeitet hatte; Diese war eine von den

Hauptgegenständenseiner Unterhandlungen mit dein russi-
schen Czar gewesen; und inne sie destosicherer zu Stande

zu bringen, hatte er alles dahin eingeleitet, daß eine

Vermählungder zweiten Tochter Peterstnit seinem jungen
Herzogenicht ausbleiben konnte. Je mehr nun diemcinm

liche Nachfolge dem schwedischenAdel entgegen war, weil
er sie als dasvgrößteHindernis für seineAnsprücheauf
Mitregierung betrachtete: desto mehr eilte er auch, sich
Görzenszu bemächtigenDaß dieNachfolgerinKarls des

Zwölften dies auf keine Weise hinter-nich versteht sich
wohl von selbst. Graf Horn, der immer- des Freiherrn
»von Görz entschiedenerFeind gewesen war, benutzte die

umstände so glücklich,daß er seine Nache in dem Blute

seines Widersacherssättigen,und noch nebenher den Titel
»

einesPatrioten erwerben konnte. Dem gestürztenMini-

ster wurde der Prozeßgemacht,und indem man alles-
«was er seitsvierJahren szur Rettung des Königreichsge-
than hatte, in Hochverrath umwandelte, nnd keine kWideri

. les-Unsgestatten.wollte,war unsireitig nichts leichter, als

den Freund Karls desZwölfrenzinnTodezu ver-urtheilen.
Der Senat- von) welchem dies Urtheil ausging, fand

nichts Avstdßksesdarin, daß er Richter und Parthei
C 2
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zugleichwar; nnd da Niemand sich fürden Unglücklichen

verwendete, so wurde er schon den 19. Februar-,1719 un-

ter den Stadtgalgen hingerichtet«,wo man ihm den Kon
abschlag. Dies geschahalso zu einer Zeit, wo Karls sterb-

liche Ueberrestenoch nicht inStolckholrnangelangt waren.

Nichts lag den Verfolgern des Freiherrn daran , daß sie

durch ihr grausamer-?Verfahren das Andenken eines Kö-

nigs beschmutzten, von welchem nnr allzu bekannt war,

daß er ein unbedingtes Vertrauen in die Einsicht und

Treue Görzensgesetzthatte. Thatcn sie doch zugleichnicht
das Mindeste, die näherenumstandedes ocistiedkichshan
begangenen Verbrechens zu erforschen, wie groß auch der

Verdacht seyn mochte, daßKarl von Meuchlers Händen

gestorbenwar. Wenn sie selbst unschuldigwaren an die-

fen Morde fo muß man zum Wenigsten erstaunen über

die Gleichgültigkeitgegen Ehre und Schande, womit sie
die über sie gefälletenUrtheile «ertrugen: denn nur allzu

s, allgemeinwar- die Voraussetzung, daß Karl das Opfer
der Adelspartheiin seinemKönigreichegeworden sei· »

Nach dem gewaltsamen Hintritt Karls des Zwölfken
hätte die schwedischeNegierunggern die Miene angenom-

men, als sei im Laufe der letztenachtzehn Jahre nichts

geschehen,wofür sie«verantwortlich gemacht werden könne,

als müsse folglich der Zustandbor dem Kriege für sie

eintreten. Dies wollte jedochden verbündetenMächten,
die sichauf Schwedens Kosten bereicherthatten, nicht ein-

leuchten.Müde des Krieges-, den«sie seit Jahren geführt

hatten, traten sie mit Friedensoorschlagenhervor-, und

diese wurden tun fo annehnrlichekgesunden, weilsie mit

Geldanerbietungenverknüpftwaren, Was Karl« sein
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ganzes Lebenhindurch verachtet hatte, das wurde jetztzum

Beweggrunde freier Aussöhnung Zuerstschloßdas schwe-
dische Cabinet mit England ab: Bremen und Verden

blieben dem Hause Hannovery und Georg der Erste be-

zahlte dafür eine Million Thaler (20. November 1719).
Wenige Monate darauf wurde dasselbeCabinet auch mit

dem Königevon Preußeneinigt FriedrichWilhelm der Erste

behielt das von ihm besetzteStettin undVorpomneern
bis an die Peene, nebst den Inseln Uscdomund Wollin,
und entrichtetedafür an Schweden die Summe von zwei

.

Millionen Thalern. Dänetnark ließsichsbereit finden, alle

seine Eroberungen gegen 600k000 Nthlr. zurückzugeben,
nur, daßSchweden zugleichauf die bisher genossene Zoll-

freiheit im Stände Verzicht leistenmußte. Hierüberwurde

den Z· Juli «1720 ein Vertrag geschlossen.

Unstreitigerwartete die schwedischeRegierung, daß
der russischeEzar ihr mit gleichenAnerbietungen entgegen

kommeniwerdh um den Besitz jener Provinzen, die·er

auf Kostendes schwevischenReichs ekpbekk hacke,zu einem

rechtmäßigenBesitz zu machen.««.9ierinirrte sie jedoch
auf eine ausgezeichneteWeise. Nicht als ob es Petern
nicht darum zu thun gewesen wäre, seinensEriverbungen
den Titel der Nechtmäßigfeitzu verschassenzallein dies

sollte nicht mit bedeutenden Geldopfern verbunden seyn,
weist er diese, ohne sich selbst zu schaden, nicht wohl dar-

. WUSM konnte. Die Einkünftedes ungeheuren russischen
Nkichs belisfsn sich, in den letzten NegierungsjahrenPe-
ters- W auf 13 Miaipnenseubci odek 65 Millionen

französischtnLivers, welche er zur Bestreitung seiner Be-

dürfnissenur allzu nothwendiggebrauchtejEben deswegen
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machte ihm die Nachricht von Karls des ZwölftenTode

so wenigFreude, daß er mit einem tiefen Seufzer aus-

rief : »Armer Bruder Karl, wie sehr. bedaure ich dich!«

Nur allzu oortheilhastfür ihn war der Vertrag, welchen
er vorlåusigmit dem Freiherrn Von Görz abgeschlossen

hatte. Nach demselbensollte er in dem Besitzvon Lief-
land,, Jngermanland und Carelen bleiben, ohne dafür noch
etwas mehr zu geben, als seine Erlaubnißzur Erobernng
von Norwegen, und das Versprechen, Karln in der Wie-

dereroberung seiner deutschenStaaten , und bei der Ent-

thronung einerseits des Königs Von Polen, und anderer-

seits des Königs Von England beizustehen. Ob er Wort

gehalten haben würde, wenn Karl am Leben geblieben

wäre-,ist freilich, wenn man den Charakter seiner höchst«

eigennützigenPolitik ins Auge faßt, nur alle zweifelhaft;
,

allein, was nicht in Zweifel gezogen werden kann, ist sein
,

Verlangen, die eroberten Provinzenso wohlfeilen Kaufs
als immer möglichzu behalten. Sobald er nun sah, daß

Schweden mit seinenübrigenFeindenFriedenschloß,erwachte
in ihm die Furcht, daß dies zu seinem Nachtheil geschehen
könne. Im Alter borgerücktund an mehr als Einem

förperlicheanebrechenleidend, das schnellenTod bringen

konnte, wollte er seinem Nachfolger-, wer dieserauch seyn
, möchte,nicht einen Krieg zurücklassen,der durch ihn selbst

beendigt werden konnte. Er drohetealso schon im Jahre

—1719,daß,vwenn man seineFriedensvorschlägenicht an-

nahm-, er die schwedischenProvinzen mit Feuer und

Schwert ver-wüstenwürde. Schwedens Antwort aufs die-

sen Antrag istvunbetanntgeblieben; sie mußteaber wohl
irankend und ablehnend zugleichseyn,weil Peter keine
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Zeit verlor-, seine Flotte ausrüsten zu lassen, um einen
ihm versagten Frieden zu erzwingen. Schon im Juli 1719

landete fein General Apraxim dem er den Oberbefehl

übertragenhatte , an der Küste von »Ur-land;nnd da die —

Schweden auf nichts weniger,als hierausvorbereitet wa-

Wi sc mußten sie es leiden,daß Apraxim in richten
BarbareniManiers,in kurzerZeit 13 Städte, 36 Dökfey
141 adeligeGüter, 43« Mühlen,,14 Eisenwerte, 2 Ku-

pfergruben und ganze Strecken schönerWaldungen in

Asche legte, nicht zu gedenkendes Schadens-den er sonst
noch einrichte-e Auf diese WeiseIiek Schweden einen
Verlustvon wenigstens IT Millionen Thnlerm den es sxch
erspart haben würde, wenn es den Rath des Freiherrn

.

von Görzshätte-benutzenkönne-IFdieses Mannes, der,
weil er am besten verstand, wie man den Czar behandeln
mußte, die vortheilhasrestenFriedensbedingnngenvermittelt
haben würde. ," -

Dieselben Bedrückungensolltenim Jahre 1720 wie-

derholt werden; und sie wurden esznm Theil wirklich,
trotz dem Beistande, den England dem bedrängtenSchnee-;
den leisten zu wollen schien. Nothgedrungengab die

schwedischeRegierung, deren Haupt Um diese Zeit der

Prinz Friedrichvon Hessem als König, geworden way. ietzt
den ForderungenPeter-s nach. Und so wurden denn im

Jahre 1721 durch jenen Friedensvertrag,der zu Nystadt
geschlossenwurde, an Nußland auf ewige Zeiten (wie
Waldes auszudrückenpflegt) abgetreten: die Probinzen
leflande Estbland, Jugermsanland, Wiburgslehnund· ein

Theil Von Carelen Für diesen bedeutenden Länder-Com-

plex bewilligleRußlandnur ein Schmerzensgeldvon zevei
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MillionenThalern. Eine anderweitigeFriedensbedingnng
war, daß Augustvon Sachsen in dem Besitze des polni-

schen Thrones bleiben, aber den«von Karl dem Zivölften

eingesetztenStanislaus Leczinzktjmit einer Million Tha-
lern entschädigensollte. ’Wenn die Angelegenheitendes

Herzogs von HolsteimSottorp in diesem Ver-trage ganz

mit Stinschiveigenübergangenwurden: so beruhetedies

unstreitig aus der RachgiebigkeitPeters gegen die schwedi-

sehe-Regierung,welcheso Ziel Ursache hatte, die Rechte

jenes-Herzogsnicht znr Sprache zu bringen. Gleichwohl
verhindertedies nich-zdaß das Haus Deinem-Gokano
sowohl«anden schwedischenals auf den russischenThron

gelangte: auf jenen durch Adolph Friedrich, Bischofvon

Lüseckjitn Jahre 1751szsauf diesen im Jahre 1762 durch

"«Äe«t'e·rden Dritten-«TMU Sohn des in dem Frieden von

Nystadt«zurückgesetztenHerzogs Karl Friedrich, weichen

Peter von Nußland dadurch entschådigee,daß er ihm seine

zweiteTochterPetrotvna zur Gemahlin gab. So knüpft

sichdieErhebungder kleinstenFürstenhänsernicht selten

'an die widrigsten Schicksale Im Jahre 1721 gab es in

Europagewiß nur sehr Wenige, welchedas Haus Hol-

Nstein«-cszottorpnicht-als nnterdrückt für immer betrach-
tet·hinten .

«

««De'rCzar von Nukland betrachtete den Frieden oon
Rystadtznicht mit Unrecht,ais den Schtußsteindes neuen

politischenGebäudes , das er unter so großenAnstrengun-
ge» nie sein weiischicheigessoeeichaufgeführthecke; euch
war seine Freude über« dieseBegebenheit so chhafk, daß
er allen seinen Unterthanendie rückständigenAbgaben er-

nen, einen Schuri-new die Freiheit schenkte,und eine
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Verbrechen vorfetzlicheMörder«alleinausgenommen, be-

gnadigte. Gerührt von dieser Milde, ersuchte ihn der

Senat, zu erlauben, daß man ihm künftig den Titel:

«K«aifervon Rußland,Vater des Vaterlandes, Peterder
Große« geben dürfe. Der Czar nahm diesen Antrag sehr

freundlichanf. In ,der Hauptkirchezu Petersburgwurde
diese feierlicheHandlungvollzogen;Der KanzlerGolofkin

führte das Wort im«Namen aller Stände des Reichs.

Hierauf riefen die Senntoren dreimal-. »Es lebe unser

Kaiser-, Unser Vaterl« und dieser Ruf wurde vom Volke

wiederholt.Die Minister Frankreichs,Deutschlands- Po-,
«

lens, sDånemarks,Holland-I wünschtenihm, wie Voltaire

erzählt, noch an demselben Tage Glück; nnd sofern dies

wirklichder Fall war, würde daraus hervorgehen,daß
Europa’s Mächtefür diesenSchritt gewonnen waren, ehe«
er öffentlichgethan.wurde. Wie es sich aber auch damit

verhalten mochte: erst seit dieser Zeit haben die russischen

Czare den-Kaisertitelgeführt: denn Czar darf nicht abge-
leitet werden Von Cäsar, und bedeutet nur das Oberhaupt
eines zahlreichenVolks , das steh der Unabhängigkeiter-

freut Jn einem gewissenSinne könnte man sagen: der

Kaisertitel sei für diexrussischenEzare die westeuropäische
Weihe der Civiiisation gewesen.

"

»
Faßt man den nordischenKrieg in feiner zwanzigjahs»

kigm Dauer, als ein großesDrama auf, daß sich durch
ch KampfentgegenwirkenderKräfte pollendet: so kann
man, als gefühlvollerZuschauin desselben,schwerlichunt-

hin, mit tiefern Schmerze zu bedauern, daß Karl der .

Zwölfterfeiner Persönlichkeit-nach,dem Frieden zum-Opfer
dargebrachtwerden mußte. Wiederum gereichtdieser Per-
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» sönlichkeitnichts noch mehr zur Ehre, als der an ihr ver-

übte..Meiichelmoi-d.Mit-unwidersprechlicherWahrheit be-

merkt Voltaire von diesemMonarchen: »daß er vielleicht
von allen Sterblichen , gewiß von allen Königen,der ein-«

.zige gewesen sei, dessen Leben keine Schwache in sich

schließe;«nur hätte dieser geistreicheSchriftstellernicht

hinzufügensollen, «Karl habe alle Heldentugenden bis zu
einem- Punkte getrieben, wo sie eben so gefährlichwürden,

als die ihnen entgegenstehendenLasten« Diese Art zu

urtheilen,schließteine Sittenrichterei in stch,"welche des.

Geschichtsfoeschers,in unserer Meinung-, durchaus unwür-

dig ist. Die Erscheinungen nach ihrer Nothwendigteit auf-

zufassen,dies ist die Ausgabe, welche der Geschichtsforscher

zu lösenhat«. Geht man nun Von der einfachenThatsache
"

- aus, daß Karl nicht.der angreisende.Theil, sondern der

angegriffene war, und daß es für ihn aus nichts Gerin-

geresankam, als sein Königreichvor der Zersiückelung«zu
bewahren, die demselben vom Jahre 1700 bevorstand:
so kann«man nicht Achtung genug vor dem achtzehnjähri-

gen Jüngling fassen, der, indem er seinem widrigen

Schicksal muthig entgegen tritt, nichts für sich selbst will,
als Gerechtigkeitund Erfüllungfrüherer-,nicht von ihm

herrührenderVerträge. Das Große in Karls des Zwölf-

ten Charakter besteht gerade darin, daß er sich, bei allen

Glückswechselnhierin gleich bleibt, indem er sich unaus-

hörlich sagt, daß jede Nachgiebigkeitvon seiner Seite,
eine Verletzung der Grundsätzesehn würde, ohne welche

die menschlicheGesellschaftnicht fortdauern kann. Hätte

Karl, wie Mark Aurel nnd FriedrichderZweity die Fä-

higkeitgehabt-, das, was in seinem Innern vorging, in
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Worte zu fassen und der Nachwelt zu überliefern:"wie

weit würde man alsdann von jeder ,Versrcrhung,«seinen

Eigensinnzu tadeln, entfernt geblieben seyn! War denn

dieser, Eigensinn nicht das nothwendige Ergebniß seiner

Denkweisez und läßt sich an dieser das Mindestetadeliy »

wenn man auf die ersten Elemente derselbenzurückgeht?

Man begreift wohl die Nothwendigkeit seiner Ermordung,

sofern es darauf ankam dem Schwedenreiche,nach einer

achtzehniåhrigenAnstrengung, Erleichterung zu verschaffen;
was man- aber nicht begreift, weil alle Thatsachen entge-

SM sindy ist, wie Karl, seiner Persönlichkeitnach, je ein

Gegenstand feindseligerJGesinnungenwerden konnte.- Auch
war dies zuverläßignie der Fall; denn er ward niir das

Opfer Derjenigen, die, weil sie keiner heldeninüthigenGe-

sinnungen fähig waren, sicherst Von ihm sonderten,und

dann nur ihre Habe vertheidigten. . «

An nichts entwickeltesichdas Schicksal dieses ausge-

zeichnetenMonarchen mehr, als an der Territorial-Größe
des russischenReichs. Um diese zu besiegen, war tein

Heere an dessenSpitze er treten konnteksiark genug;spä-
kkke Erfahrungen haben dies nur allzu isehr bewiesen.
Sein Zug nach der Ukraine leitete sein Verderben um fso
bestimmter ein , je nothwendigerer war, wenn durch ein

.Msches Vor-dringen nach Moskwa«,an der Spitze bon.
etwa 20,000 Mann, nicht Alles »auf-sSpiel gesetzt wer-

den sollte. Die Schlacht bei Pultava bildet den Wende-

PUUkkin dem Leben Karls; und die Abenteuer in der
TütkkiiWelcheauf diese Schlacht folgten, beweisenzuletzt
nur, daß man aller Mittel, eine großeDenkart geltend zn

machen, beraubt seyn kann, ohne daß»mandeshalb dieser

i
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Denkart nothwendig entsagt. Hat man diesenberühmten

Schwedenkönigseinem einfachen Innern nach«aufgefaßt,
«

so erscheint er gerade währendseines Aufenthalts in der

Türkei am größten; denn Wer, an seiner Stelle, würde

sich den Umständennicht anbequemt, unddarüber jede
Eigenthümlichkeitaus-geopferthaben, währender sich in

der seinigenfestsetztund Verstärkt2 Nach einem mehr als
"

fünfjährigenAufenthalte in der Türkei, hatten sich alle

s

seine westeuropäischenVerhältnisseso verändert, daß nur

eine so reicheEinbildungstraft, wie die des Freiherrn yon

Görz, an eine endliche Rettungglauben konnte. .

Doch genugüber einen ausgezeichnetenCharakter, der

so einzig ist, daß man von ihm sagen iann,«erbilde seine

eigene Gattung-

Gehtsman auf die Ergebnissedes nordischenKrieges
ein: fo«stellt sich, vor allem, St. Petersburgdar-, das, als

bloßerGedanke in Peters Kopf, jenen Kriegentzünden

hals, und, nach seinem Aufbau, der Trägerder neuen Ver-

hältnisseward, die sich durch den Krieg in der eüropäi-
schenWelt gebildet hatten Es kommt demnach vorzüg-

lich daraus an, daß nachgewiesen«werde,was durch die

neue Hauptstadt für das russtscheReich, wie für das übrige

Europa, bisher geleistet worden«ist.
«

Allerdings brachte Peter durch diese Stiftung sein

Reich in eine unmittelbare Berührung mit dem westlichen

Europa; allein indem er die Hauptstadt aus dem Mittel-

punkt in den Umkreis, und zwar so nördlich,wie Peters-
burg wirklich gelegen ist, oerlegte,f«konnten zwei große

Nachtheilenicht Vermieden werden, Der eine ist, daß«die

Entwickelung, welche diesergroßeFürstseinemMachtgebiet
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durch den Handel zu geben gedachte-,nur« allzu sehr be-

schränktwurde durch eine Lage«des Haupt-Stapelornz,
weichees mit sich bringt, daß er, den größtenTheil des

Jahres hindurch, der Schiffahrt unüberwindlicheHinder-

nisse in den Weg legt.. Der andere besteht darin, daß,
vermögeeben dieser Lage, alle Hebel derAutorität nicht
blos verrückt,sondern auch geschweichdwurdenDer letz-

tere Nachtheil war-unsinnig der größteund bedeutendste.
Ob man sich ihm ausgesetzthaben würde-,wenn die phy-
sischen Wissenschaftenzu Anfange des achtzehnten Jahr-
hunderts so ausgebildet gewesenwaren, wie sie es gegen-

wärtigsind, wollen wir weder besahen noch verneinen;

gewißaber ist, daß, wenn die Gesetze der Mechanik auch

für die sittlicheWelt ihre Bedeutung—- und zwareine

sehr tiefe —- haben, für ein sehr großesReich nichts be-

denklicher ist, als die Verlegung der Hauptstadt aus dem

Mittelpunkt in den Umkreis, weil dadurch die hbchste
Autorität, die das Ganze zusammenhaltensoll, in ihrer
Wirksamkeit bisgur Vernichtnnggeschwächtwerdenkanth
Schon Peter der Große;empfand dieFolgen des donihtn
ausgegangeer Mißgriffe in seinen letztenRegierungsw-
teli. DieallgemeineUnzufriedenheit,welche nach Und

nach entwickelte,hatte ihren Grund keinesweges in irgend
.—

einer Bedrückung,wohl aber darin, daß es den Reichs-

bewohnernin einem so hohen Grade erschwert war, sich
CUf Denjenigenzu beziehen, der die Haupttriebfederder

Gkstllfchaftbildete; und dieseUnzufriedenhcitging so weit,

DaßPekekeUm seine Schöpfungzu retten , genöthigtwar,

gegen seineneinzigenSohn zu weichen,der sichzum Steig-
pUUkkM Mißvetgnügtengemachthatte. Unmittelbar nach» ,
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Peter-F Tode, der im Jahre 1725 erfolgte, hoben die

weiblichenNegierüvgenans, derennachgiebigerCharakter-,
wenn er auf der einen Seite versöhnte,auf der andern

eine sittliche Verschlechterung einleitete, die ihre Gränze
nur im Ueber-massder Verderbtheit finden konnte; und

.« diese weiblichenNegierungen dauerten nicht weniger-, als

volle vier und siebenzigJahre. Seht man also davon

«aus, daß der nordischeKrieg ohne Peters Vorsatz, die

Hauptstadt des Reichs aus dem Mittelpunkt in den Um-

kreis des rnssischenReichs zu verlegen, weder entstanden

seyn, noch eine so lange Dauer gewonnen haben würde:

so mußman bekennen,daß der ungerechteAngriss auf den

«

Schwedenlönigim Jahre 1700 sehr betlagenswertheFol-

gen für das russtscheReich gehabt hat: Folgen, wodurch
die .zürnendenMatten Karls des Zwölftenwohl beruhigt
werden« können Doch es ist schwerlichekiaubn sich einer

solchenVorstellung hinzugeben,weil in der Entwickelung
des menschlichenGeschlechtszu einem vollkommneren Sehn
mannichfaltigeMittelstnfen nothwendig sind, von welchen

sich«nie mit Bestimmtheit sagen-läßt,daß sie die letzten

sehn werden. -

.

(Fortsetzung«folgt.)e
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KritischeBemerkungenzur Geschichtedes

russisehenReichs-.

Erster Artikel.

Ist man im Studium der gesellschaftlichenErschei-
UUHZMso weit vorgerückt,daß man Zeiten .von Zeiten,

Entwickelungsgradevon Entwickelungsgradem zu unterschei-
den versteht, und das allgemeine Naturgesetz kennt, aus

welchemalle Veränderungen««hervorgehen:so ist die Ge-

schichtedes kussischenReichs vollkommen eben so anziehend,
als-die Geschichte irgend eines west-europåischenStaats

,

der genannt werdenkann; sie ist es» selbst bei dem esse-
uen Eingcstandniß,"daß«die Nussen hinsichktichder Civsm

sation hinter mehreren west-europeiischenVölkern bisietzt
zurückstehen.

.

·

s

Merkwürdigist zuvörderstdie-Aehnlichkeit,welche’die
EntstehungdiesesReichsmit der Entstehung Frankreichs hat.
Wie in den Zeiten vor Clodion und vor der Gründung
der neüen stänkischenMonarchie, das alte Franzien oder

Frankreich,in Westphalen zu suchen ist: eben so muß, in

des-! Zeiten vor Rurik, Nußland in Schweden gesucht
Wkkdens Noslagen wird noch gegenwärtigder Theil
Der schwedischcnKüste genannt, welcherder sinn- und esth-
ländkfchmgegenüberliegt.Jhte Bewohner, von den Fin-
nen Nuozzi genannt, verbandensich, gegen die Mitte.

des neunzehnkoJahrhunderts,unter der AnführungNu-
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eiks, zu gemeinschaftlichenEroberungen jenseits des bal-

tifchenspMeereOnnd«gründetenauf diese Weiseden now«

gorodifchenvStaayder nach ihnen Nußland benannt

- wurde, gerade wieGallien durch die Eroberung der Fran-
ken die Benennung von Franziem fpäter»Franki-eich,er-

hielt. Mit der Widerstandskraft der flavischenVölker-,

welche von den Normannen überwundenwerden mußten,

verhielt es fich unsteeitignicht besser, als mit den-Wider-

standskraft der Gallier im Anfange des fünften Jahrhun-
derts. Dabei aber darf nicht unbemerkt bleiben, dgß,gerade
wie in Gallien, auch im alten Scythenlandedie Ueber-

winder die Sprache, und unstreitig auch die Sitten der
Ueberwundenen annahmen.

GewissenErscheinungen zufolge,mußman annehmen,

daß Nurik und. die erstenGroßfürsten,welche«an ihn

folgten, noch keinebestimmtenWohnsitzehatten, und, von

dein Geiste des Nomadisirens getrieben, vor allenDingen

die Gransendes ungeheuren Raums, in welchen sie sich

geworfenhatten, kennen lernen wollten. Denn nur fa

läßt es sich erklären,wie sie, in einem verhältnismäßig
«

kurzenZeitraum, bei wahrhaft geringen Kräften, ihre Er-

oberungenvon dem weißenMeere und der Ostsee bis zu

dem Pontus Euxinus ausdehnen konnten. Als erfahrne
Seeleuites schifften sie sich auf dem Dniper oder Beth-
sthmes ein, und-die Küstendes schwarzenMeeres mit ih«

ren, kleinen Flotten «beunrn·higend,verbreiteten sie im zehn-
tenJahrhundert Schrecken bis nach Constantinopeizund

zwangen , wie behauptetwer-den ist»die- griechischenKaiser
zeig Bezahlung beträchtlicherGeldsummen. Diese Kaiser
mußten sieh seh-: schwach fühlen-i »denndie Lage ihrer

Haupt-
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Hauptstadtwar sevortrefflich,’daß sie, auchbei schwachen
Vorkehrungen, wenig fürchtenließ.·

«

.

Von diesen Kriegen mit den griechischenKaisern ern-

tetextidie russischenGroßfürstenzwei bedeutendeVortheile:
griechischePrinzessinnemmit denen ste sich, zur Erhöhung
ihres Ansehns, vermählen konnten, und das griechische
Kirchenthum.- Das letztereschloßfür die Zeiten, in wel-

,
chen es eingeführtwurde , eine unermeßlicheWohlthatin
sich. Jn der Natur der Sache lag, daß ein Gesellschafts-
ZUstMD--der nur Sieger und Besiegte in sich schloß,mit

«

jeder Verletzungdes Gerechten und Menschlichenverbun-

den seynmußte. Hier nun wurde die Kirche eine treff-
liche Vermittlerin. Sie war es, welche denSklaVenin

einen Leibe-genei-verwandelte, und, durchAufstellungeines

für Barbaren unerforschlichenGrundsatzes, die ganze Ge-

sellschaftbeherrschen Indem sie»sichnamnch alle Sankt
ohne Unterschied, als einer höherenOrdnung der Dinge
angehökiOzusprach, zwang sie den Herrn, dem sie nur

eine Herrschaftüber den Körper-einräume,zu einer, wen-n

auch nur schwachenund entfernten AnerkennungMienng
Gleichheit, ohne welche nichts Schönes in der menschli-

chenGesellschaftgedeihen DeryGeistdes Jahrhunderts,
der in diesen Zeitendurchaus theologischwar, kam ihr
mIstreitigsehr zur Hülfe; wie sehr ssie übrigensin dem

Bedürfnisseder kussischenGesellschaft lag, dies erkennt
x

man am besten aus den reißendenFortschritten zur allge-
meinen Anerkennungund Legitimitcit,welche sie machte;
Fortschritte, weiche so qusfaneaawarem daß sie- nach

.
kurzerZeiks das einzige ordnende Prinzip bildete. Wie

das psikdmischeReich, so schien auch«-Nußtqudseinen .

N.Monats-ichsf.D.xx.Bd.1-5ka.
-

D
«

x



50

Patriarchenzund das Ansehn des letzteren-ward bald so

groß, daß es den Ausschlag gab über das Ansehn des

GroßfürstenWir werdenweiter unten anf diesen wichti-

gen Gegenstand zurücklotnmenJetzt bemerken wir nur

, noch, daßWladimirk der Groß-UtenkclNuriks, der erste

Großfürstwar , der das Ehristenthurn annahm; er ließ

stchbei Gelegenheit seiner Vermtihlung mit Anna Romas -

nowna,«Schwe·sterder beiden oströmischenKaiser, Basi-

lius II. und Constantins VIIl., 988 in Taurien taufen.

Man ist berechtigt, den Umfang des russtschenReichs
als sehr bedeutend-gegendas Ende des zehnten Jahrhun-

derts anzunehmen, wiewohl stch darüber nichts Genaues

sagen läßt, außeretwa, daßSibirien in diesen Zeiten ein

ganz unbekanntes Land war. Die Handelsverbindungen
. der Rassen bezogensich meistens auf den Süden; ddch

reimen sie nach Westen hin nicht ganz gefehlt haben
»

- Zum wenigsten waren die Nussen ein Voll-, das der Westen
von Europasehr wohl kannte. Den vollständigstenBe-

weis davon liefert die Vermählungder rnsstschenPrinzesstn
Anna mit Heinrichdein Ersten, König von Frankreich, in

der ersten Hälfte des elften Jahrhunderts Diese Anna

war eine Tochter Jaroslaws,.und wurde, als solche, durch

ihre Verbindung mit dem dritten Könige des Capetingi-

schen Geschlechts, die gemeinschaftlicheStamm-Mutter

aller nachfolgendenKönigennd Prinzen Frankreichs Spä-
» terhin fand , bis auf die letzten Zeiten, keine solcheVer-

måhlnkigmit west-europtiischen.Für-stenStatt.

Wladimir der Große starb im Jahr 1015. Sein

Sohn Jaroslawp welcher seinem älteren Bruder chitoi
polk I. vom Jahre fl018 in der Rögierungfolgte, wird
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als der erste russischeGesetzgeber betrachtet;Wiesern
er dies war, läßt sichnoch jetzt genau ausmitteln, wenn

man auf der einen Seite den sehr bedeutenden Umfang

des russischenReichs, auf der andern den großenMangel
an Coniniuiiikatioiis- und überhauptan Beherrscl)uugs-
Mittel (welcher der ganzen europäischenWelt in diesen ,

Zeiten eigen war) in Betrachtung zieht. Alle Gesetzgebung«

ist da ver-gebrich,ivo es an einei- Gewaik fehlt-, weich-,
im Nothfall, zur Befolgung dieserGesetzezwingen kann.
An dieser Gewalt aber fehlte es im russifchenReiche nicht
UUI gänzlich,sondern auch um so nothwendiger, weil das .

«-

Reicheine Ausdehnung gewonnen-hatte, welchesich mit
.

keiner Zusammenengung der Autorität vertrug. Als Ober-

haupter des Adels, waren RußlandsGroßfiirstengenöthigt,
sich»sel)rviel von dem gefallen zu lassen, was ihrer Den-

kungsart ganz entgegen war; sie befanden sich in dieser
Hinsichtin einem und demselbenFalle mit den westeeuroe

paifchen Fürsten ihrer Zeit· So wie diesenun erbliche
. Vorrechte in Beziehungauf die ersten Staatsåniter gestat-

ten mußten: so stellte sich diese Erscheinung auch für die

russischenGroßfürstenein: der Mangel eines allgemeinen

Nenumerationsniittels, d. h. der Mangel eines Mittels,
,

wodurch allein Unterordnung und Zusammenhang in einem

Regierungs-Systemmöglichsind, brachtedies aus eine

unvermeidlicheWeise mit sich. .

Hierin lag zugleichdie Nothwendigkeit einer Theilung
des Reichs- so wie diese bald nach Wladimirs des Gro-

ßen Tod« unter den 12 männlichenNachkommen dieses«
EwßfülstmSEMFLNur allzu oft werden,die Maßregeln
der Vorzeieals fehleehaft und unvernünftiggetadelt —«—

D 2
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bloß weit kmmsich nicht dieMühe gegebenhec, die Ve-

dingungemunter welchensie angewendetwurden, gehörig

ins Auge zu fassen. Jene Theilungwüide ganz unfehlbar

unterbliebenseyn, wenn es im elsten Jahrhundert, außer

einem gut geordneten Cassenwesen«,stehende-Heere,Posten,
DruckcrpressenJmit einemWorte alles das gegeben hatte,

-

»
wodurch gegenwärtigdieEinheit eines Neichs bewahrt .

wird. Nur weil dies fehlte, sah man sich genöthigt,die

Suvereinetätdurch Theilung zu sichern; freilich ein gefähr-l
lichesMitteh dochiinmer Von solcher Beschaffenheit, daß

Schlimmeres dadurch abgewendet wurde. Den Großfür-
"

sienRußlands muß man sogar«die Gerechtigkeit wieder-

fahren lassen, daß sie in dieseMaßregelalle nur ersinn-

liche Vorsicht legten. Zum wenigsten der ersten Idee .

nach, «übteder, welcher die Würde eines Großfürsten
bekleidete, Hoheitsrechteüber die übrigenaus; sein be-

ständigerWohnsitz war Kipw, das man als die einzige
Hauptstadt des Reichs ansah. Wenn diese Idee nicht

verhielt,so läßt sich davon kein anderer Grund angeben-
««

als daß der Familiengeistverschwindet, sobald die örtliche

Vereinigung aufhört, und neue Geschlechterfolgen. So

geschah in Nußland,was auch in Frankreichund-Deutsch-
land vielfältig erlebt worden ist: daß die untergeordneten
Fürstender AbhängigkeitVergaßen,die Suveräne spielten,
und sich unter einander bekriegten War dies gleich ein

Uebelstand, so ließ er sich doch einerseits nicht vermeiden,
und andererseits muß man auf die größerenUebel abrech-

nen, welche sich eingestellt haben würden , wenn sehr

großeTheile des Reichs ohne eine überwiegendeAutorität

gebliebenwären. Eine politischeTrennung entwickelte sich
«

·
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hierans nicht eher, als im Jahre 1157,.wo Andreas 1.,

Juisgewiksch,,Fürst von Snsdal, den Titel eines Großsür-

sien annahm, und Wladimir, am Flusse Kliasma, ·zu
seiner Residenzwählte. Jetzt wand sich das Großfürstem
tbum Kiow, nebst den davon abhängendenFürstenthüi
mein, unvermerkt Von dem übrigenStaatskörperlos,
wovon die letzteFolge war, daß es die Beute der Lithauer
und Polen wurde.

Bekanntlich unterlag Rußland,das sich in der letzten
Hälfte Des zwölftenJahrhunderts gegen die Bnlgaren,
Polowzer VI) und andere Barbaren der Nachbarschaftver-

kheidigkhatte, im Jahre 1223 den,·Streichender Mogo-
len unter Tuschi, «Dschingis-KhansZåltestemSohne, der

«

die Rassen am Kalka schlug.. Sie waren in diesemKriege
die Bundesgenossen der Polowzerzund daßsie es mit der

Vertheidigung ihrer Eroberungenehrlich meinten,geht be-

sonders aus dem Umstande hervor, daß in jener Völker-,

schlechtnicht weniger als sechs von ihren Fürstenblieben:

Was zugleichbeweiset, daß ans der Theilungdes Reichs
nichteine unbedingteSchwache hervorgegangen war. Da,
nach der Schlacht am Kalka, ganz West-Rennen dem

Sicng offen stand, so drang er, aus seinemZuge alles

mit Feuer Und Schwert verheerend, bis Nowgorod-Sevcrss
koi vor; aber er kehrte hierauf, man weißnicht aus wel-

chem Beweggrunde,auf demselben Wege zurück,»worauf
er gekommenwar-« Das Schicksal des russischevReichs

«

-

«

«) VölkekiWelche nordwärts «von·1kaspischeuYkeere wohnten,
zwischendem IM- dersWolgannd dem Don, d. li. in dem Lande-
das von den Orientalen Kapischakgenannt wird-

o
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wurde erst im Jahre 1237 durch Baru, dem Sohn Tu-

schi’sentschiedenj der, als Statthalter in dem nördlichen

Theile des großenmogolischen Reichs, nachdem er die

Polowzer und,"Bulgarenvernichtet hatte , über Resan und

Moskwa vordrangj ein russischesHeer bei Kalomna nie-

derhieb, und im folgenden Jahre seine Verheerungenso

lange fortsetzte, bis er auch HerrVon Kiow, und allem

Lande vom Dnieper bis an die Weichselwar· Auf diese

Weise wurde Rußlandeine mogolischeProvinz; doch nicht

so, daß Nuriks Geschlechtkobgleichsehr vermindert, gänz-
lich ausgetilgt worden, wäre. Batu selbst ernannte den

— tapfern Alexander Retvsky zum Großfürstemgegen einen

jährlichenTribut, dessenBetrag nie bekannt geworden ist.
Wladimir ward die Hauptstadt des russtschenReichs, so
viel davon noch übrig geblieben war. Im Lande selbst«

cantonnirten mogolischeHorden,deren Oberhaupt im ,Pa-«
last der Großfürstenzu Wladimirwohnte, und den Tribut

durch seine Mogolen erheben ließ.
-

Mehr als zweiJahrhunderte seufzeteRußland unter

diesem Joche; und dem Verluste seiner politischenFreiheit
.(tvie man sich diese auch im vier-zehntenund funfzehnten
Jahrhunderte denken mag) ist seinZurückbleibenin Cultur

und Civilisation, gegen die west-europäischenReiche, ganz

vorzüglichzuzuschreiben, Ali-gezogenvom westlichenEuropa,
und genöthigt,den Blick unverwendet nach Asten zu rich-
ten, hatte es nur allzu viel Mühe, sich gegen die An-

griffe zu verrheidigen, welche seine Nachbarn machten, unt

sich auf seine Kosten zu vergrößern.Und nicht alle diese

Versuchewaren vergeblich-«Im Jahre 1319 nahm der

Großherzogvon LithauenVolhhnien,und das Jahr darauf
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Kiow. Was er auf der Südseitedes Dniepers übrigließ,
eigneten sichs etwas später(i. J- 1340), die Polen an.

Der Sitz-der russischenGroßfürstenwurde, um diese Zeit,
von Wladimit nach Mosker verlegt; und da «Moskwa

zugleichder Sitz des Patriatchen war , so geschahes un-
stkeikigDurchdiese Vereinigung der geistlichenund weltli-

chtn Macht, sdaß sich fürdas russischeReich ein neuer
Kern bilden konnte, aus welchem im Verlan der Zeit
eine kraftvollete Entwickelung,als die früheregewesen way-

hervorging.
«

.

Wer, der dies lieset, wundert sichdarüber,daß dem

kUssischenReiche alle die Erscheinungen fremd blieben-
welche der Kampf der weltlichen Macht mit der geistlichen

für das westlicheEuropa ins Leben rief ? Wie hätte

NnßlandTheil nehmen können an den Krenzzügemund

an allen den Entwickelungen,welche daraus für Deutsch-
land, Italien , Frankreichund England, hinsichtlichdes

ganzen gesellschaftlichenZustandes hervorgingen? Wie an

den Fortschritten, welche Künste und WissenschaftenMach-
ten? Wie an dem freieren Geist, der, nachdem die Feu-
dalitåt tief erschüttertwar, fo lange an der Kette des

christlichenPriesterthums rüttelte,bis auch diese«gesprengt

war, und die Untersuchung freies Feld gewonnen hatte?

Eingefchlossenvon asiatischen und europciischenVölkern,
Vekschwandendie Rassen gänzlichfür die enropäcTcheWelt-

Jn keinem Theile derselben war Von ihnen die Rede, nnd

'

die Fürstenso sehr auf sich selbst zurückgebracht,daß sie
"

sich als vereinzeltbetrachten konnten. .

Im Grunde war es Timnr, der diesen peinlichen,

Zustand beendigte«Der Kampf, worin Dimitry III-,



.

"

56
«

Jwanowitsch,-Großfürstvon Moskwa, mit dem Groß-—

fürstenvon Ttver gerieth,war- im Jahre 1378 zum Vor-
«

theildes ersteren beendigt worden. Als jetzt der Chan

.

von Kaptschakdie ·Waffengegen den GroßsürsienVon

Moskwa,exgriss,erfolgte.«ein Wechsel lnon Siegen und

Angriffen,bisTimur austrat. Sein Endzielwar —-

Wiederherstellungdes Glanzesdes mogolischenReichs. In
den fürchterlichenAngriffen,- ipelcheer, zu diesem Zweck,

auf den Chan.V,on Kaptschack machte,war er schon bis

Jelez in Rußland vorgedrungen,«·alsihn sein großesVer-

hängnis nach Syrien und Kleinasienzurückberief.sVon

einer gänzlichenVernichtungwar hierdurchzwar der Ehan
von Knpischakbefi«eiet;allein erholen konnte er nd) nicht

mehr. sSein Reich zersicL .Schon halten sich in dek

Keim, in Kann, in Astmchan nnd am kaisch neue Reiche

gebildet, als-Innre III., Wasileiwitsch, dessenRegierung
länger als 40 Jahre (Von 1462 bis 1505J währte-,das

mogolischeJoch gänzlichzertrümmerte,nnd sich zum un-

beschränktenBeherrscher der Rassen aufwarfT Die nega-

zischenTataren vereinigten sich mit den- Rassen, die Ver-

nichtung der großenHorde; die man auch die goldene

nennt, zu vollenden-;und wirklichwurden alle Niederlas-
sungen derselben an der Wolga von Grund aus verheert-.

Vonihr blieb nichts weiter übrig, als die obengenann-«
ten«Reiche, zu welchen man auch noch Sibirien rechnen

muß. Iwan brachte es sehr bald dahin , daßdie Chane

von Kasan seine Oberherrlichkcitanerkennen mußten; und

nachdem er mehr als Ein Mal über ihren Thron.Vekfügt
hatte, gelang seinem Enkel, stan WasiljewicschII-,
die Unterjochung dieses Tataren-Stants««

»

Der Fall von
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«
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’

,Kasan zog auch den von Astrachan nach sich, welches
1554 in die Gewalt der russtschenGroßsürstengerieth-
Minder glücklichwar Iwan in seinenUnternehmungen ge-

gen Lieflandz denn was er hier erobert hatte, mußteer

imJahke 1582 inl dem Frieden zurückgeben,den er z

Kiewewwckchorkamit den Polen schloß.
»

-

Ruriks Geschlechthatte das russischeReich gegründet-,
"verloren und wiedererobert. Hierin war sein Verdienst
und Leben abgeschlossen;denn es starb gegen das Ende
des sechsehntenJahrhunderts (1598) cnitFeodoeJtvanm
Wikfchaus« der zuerst den Titel eines Czars Von Nuß-
land führte. ,

Der Eroberers VonKasan und Astrachan hatte freilich
Pläne gehabt, welche auf«dieCivilisirung gingen: er ließ
Handwerker nnd Künstleraus England kommen;.er bat

auch Karl den Fünften um Leute Von Talent, und ließ
in Moskwa die erste Buchdruckereianlegen. Allein, wie

«

hätte in einem so großenReiche,wie Rußland schon in

diesen Zeiten war, durch so schwacheAnfängeeinemerb
liche Veränderungin den Sitten bewirkt werden können?

·

ZU Vemi Was Jwan der Vierte erobert hatte, war-, von

einem Hauptmann donischer Kosakem Namens Zentral-
erstrittem noch Sibirien hinzugekommen,so daß, beim

-

Eintritt des siebzehnkenJahe"hunderes,das mssischeReich
schonüber 300,000 Geviertmeilen —- ungewißmit welcher
Bevölkerung— in sichschloß.»

Die Periode von 1598 vdie1613 ver-strichfür Nuß-«
land unter Unruhen und BlutbädernxWenn eine Verein-

derung der Dtjnastie in den Absichtender russischenGro-

ßen gelegenhalte, als Feodors- einzigerBruder-,der junge
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Dimitrij, durch,Boris Godunow ans dem Wege geräumt
wurde: fo mußtensie für diesenFrevel auf mannichfaltige

Weise büßen. Von den beidenGodunow’s,vwelchehinter-
einander den Thron versuchten, fah Boris sich nach einer

fechsitihrigenRegierunggestürzt,Feodor nach kurzerZeit
. getödtet. Jetzt traten die Pseudo-Dimitrijerauf, welche,von

Polen unterstützt,die Verwirrungaufs Höchstdtrieben-

»Einerderselben, dessen wahrer Name Grigorei war, wurde

wirklichZuMoskwai.J-1605 gekrönt,aber schonim folgenden

Jahre getödtet.Wasilej Iwanowitfch Schuiskoi, i· J. 1606

e«kwehtk,"sahsich vier Jahre daka wiederabgesetzk. In
einer Art von Verzweiflungwählten dieRassen nunmehr

Wladislaw, Sohn Sigismnnds des Dritten,Königs von

Polen, zu ihrem Czarz allein dies half nur zur Vermeh-
"

rang des Unordnungenim Staate, welche die Schweden

benutztenz um Jngeimanland nebst der Stadt Nowgorod

zu erobern, während die Polen sich zu Herrn Von Smo-’

lensknnd dessenZubehördenmachten. Mit einem Worte:

die rnssifcheMonarchiebefand sich nach dem Absterbendes

Von Rurik herrührendenGeschlechtsvollkommen in dersel-

ben Lage, worin sich die römifcheMonarchie nach Nero’s
’

Tode befand; und der Thronwechseiwürde kein Ende ge-

fundenhaben,. wenn die Großen nicht den verständigen

Entschlußgefaßthättenjeinenneuen Czar aus ihrer-,eige-«

-nen Mitte zu wählen. «

Die Wahl fiel im Jahre 1613 auf Michael Feder-o-

·witschaus dem Hause Romanowz und diese.vwurde der

Stifter einer neuen Dynastie, unter welcherNußland,wir

wollen nicht sagen den Gipfel feiner Größe erreichte —-

denn heidiesem Ausdruck läßt sich wenig denken — aber

i(
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dochso in die europåischeWelt zurücktrat-,daß es als ein

UethweüdigerBestandtheil derselben empfunden wurde, und

sichohne Beschwerdealles das aneignen konnte,- was es

bedurfte, Um mit der Zeit mit den civilisirtenReichen auf
gleiche Liniezu kommen.s Es hat-WenigFükstkngeschlsckp
M gegeben,weichesichwährendder Dauer ihres Wirkens-
gkößereVerdiensteerworben haben, ais das Haus Roma-· .

now; sindehendeswegen wird es nöthigseyn, mit einige
Ausführlichkeitbei demselben»zuverweilen. ·

(Die Foktsetzungnächstens.)
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Betrachtungenüber die geistlicheGewalt.

Zweiter Artikel.

Durch die im vorhergehendenArtikelangestelltenBe-

trachtungenhaben wir zu erweisen gesucht,daß der gesell-

schaftliche Zustand der civilistrten Völker, heut zu Tage,
die Bildung einer neuen geistlichen Ordnung fordert; und

zwar als erstes und vorzüglichesMittel , die revolutionäre

Periode zu beendigen, welche im sechzehnten.Jahrhundert
. anhab, und seit dreißigJahren bis zur äußerstenGränze

gelangt ist. Jetzt kommt es darauf an, die Natur der, den

neueren GesellschaftenangemessenengeistlichenOrganisation,
aus einedirekte Weise zu erforschen. Eine so fundamens
tale Frage, welche stch an die wichtigsten politischenFra-
gen auf das Innigste anschließet,sollte freilich nur in

einem speciellenWerke abgehandelt werden, indem ste sich

ausschließendden strengstenGemüthernzuwendet-. Allein,

obgleich,die sehr summarischeAndeutungen, auf welche
wir vermögedes Wesens dieser Zeitschrift beschränktsind,

gewißnicht ausreichen, eine solche Frage so zu beantwor-

ten, wie sie es Verdient: so werden sie doch vielleichtdazu

beitifagemdie Aufmerksamkeit aller ernsten Männer aus
diesen Gegenstandzu richten,und wir gestehn, daß wir

gegenwärtigkeinen anderen Zweck verfolgen.
,

Um zu einer vollständigenUeberstchtder neuen sittli-
- chen Ordnung zu gelangen, mußman die Verrichtungen,
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welchedie geistlicheGewalterfüllensoll, abgesondert,d. h.

abgesehen-vonder ihr eigenthünilichenConstitntion,auf-

fassen,und-« alsdann den allgemeinen Charakter beleuchten,

L

den ihre Organisation annehmen muß, um genau dem

Wesen der neueren Civilisation zu entsprechen- Dieses

zweite Artikel und ocr daran forgeade, sind ausschließmd,

der ersten-Gattung von Betrachtungen gewidmet, welche

sich imsWesentlichenauf die Zergliedernng dersverschiedæ
nen Hauptbeziehungenbeschränkt,unter denen die Gesell-

·

schaft einer geistlichenRegierung bedarf. In demVier-ten

Artikel werden wir den zweiten Theil der Frage beantwor-

ten. Diese Eintheilung wird bestimmtdurch den natürli-

chen Gang der öffentlichenVernunft, welche , ohne-allen

Zweifel, die Nothwendigkeit einer neuen«sittlichenGewalt

start empsinden wird , ehe sie dahin gelangt, ihre wahre
Organisation zu begreifen. Nachdem wir nun die neue

geistlicheOrdnung, nach welcher die modernen Gesellschaf-
ten streben, in ihrersGesammtheit werden angedeutet ha-
ben, werden wir, in einem sünftenArtikehden allgemei-

«nen Gang ins Auge fassen, worin sich, derNatur der,

Dinge gemäß, diese große-Bewegungdes Wiederaufbaus
« «

vollziehenwird, indem er nämlichvon dem Punkte aus-

geht, auf welchen er gegenwärtiggelangtist.
,

"

Es würde zuvörderstleicht seyn, sich empirischeinen

schl?deutlichenBegriff von den Attributen der neuen geist-
lichenGewalt zu machen, wenn man die der katholischen
Geistlichkeikrum die Zeit ihrer-Vollkrast und gänzlichen
Unabhängigkeit,d. h. von etwa der Mitte des ecfken

Jahrhunderts an, bis zum Schlusse des dreizehntenJahr-

hundetksi Mkk Aufmerksamkeitbetrachten wollte.«Ohne·
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allen Zweifel sind die philosophischenGrundlagen dieser
-

beiden Gewalten, so wie die entsprechendengesellschaftli-
chen Beziehungen,in Folge ihrer respektivenEinflußartem

durchausverschiedenerNatur, und sogar, in manchem

Betracht, unbedingt entgegengesetzt,wie wir dies im vier-
- ten Artikel ganzbesonders entwickeln werden« Allein, was

die Ausdehnung und die« Intensität der Einwirkung be-

trifft, was hierbei vor allem in Anschlag gebracht werden

mußt so kann man sagen, daß jedem der gesellschaftlichen

Verhältnisse,über welche die katholische Geistlichkeitzu

statuiren hatte, in dem neuen politischen System eine, für
die moderne geistlicheGewalt vollkommen ähnlicheAmi-

bution entspricht. Es ist sogar wahrscheinlich,daß, da

dns neue System sich auf eine weit friedlichere Weise,
«als das«alte, und zwar in einer Zeit feststellenwird, wo

ntan sein Wesen, als zum Voraus besserberechnet, voll-

siändigerbegreifenmuß, der Eintritt der geistlichenGe-

walt offener nnd vollständigerausfallen werde, weil siein

der entsprechendenweltlichen Gewalt auf weniger Wider-

stand stoßenwird.« Wie schätzbaraber diese Vergleichung
auch seyn möge durch den Grad Von Bestimmtheit, wo-

mit sie sich verträgt — eine Bestimmtheit, die-man auf
keinem anderen Wege gewinnen würdet so kann sie doch
nur solchenGeisternzu Starken kommen, welche fähig

sind, von der ungemeinenlVerschiedenheitder beiden Ci-

vilisations-Zuständezu abstrahiren, oder vielmehrihr nur

ihren gerechten Antheil an Einflußzu gestatten, und wel-

che, zugleicherZeit, die Vergangenheit in einer Stimmung

stndirt habe, welche frei war von allen den fehlerhaften
Vorurtheilen, womit die kritischeLehredie Gemüthergegen
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das geistlicheRegiment in unserenTagenso allgemeiner-

füllt hat. Diese Zusammenstellungwürde demnach, bei-

nah-«unvermeidlich,sdie meistenLeser zu falschen Anwen-

dungen verführen:zu Anwendungen,»welchevon dem, was

unsere Meinung ist, einen höchstirrigen Begriff imachteu.

Wiewohl wir es nun für angemessen gehalten haben, sie
«

Denjenigenanzudeuten, weiche davon einen nützlichenGe-

brauch machen können,so wollen wir doch, ohne uns

noch länger dabei aufzuhalten, zu einer directen Auseins

andersetzungschreiten,indem wir die Verrichtungender mo-

Demen geistlichenGewalt unmittelbar ausfassen.
—

.

’Es mag nützlich,es mag in gewissen Fallen sogar

nothwendig sehn, bei der. Idee «Gesellschaft«·bon der

Idee «Negierung«zu absirahirenz allein es ist deshalb
nicht minder anerkannt, daß diese beiden Ideen, der

Wirklichkeit nach, unzertrennlichssind, d. h· daß das vor-

haltige Daseyn jeder wirklichenVergesellschaftungnothwen-
dig einen konstanten EinflußVoraussetzt,der, bald leitend,
bald zwingend, innerhalb gewisserGränzenVon dem Gan-

"

zen auf dessenTheile ausgeübtwird, damit sie zu«der-all-«-

gemeinen Ordnung beitragen-mögen,von welcher sie sich-
Verinögeihrer Natur, immer mehr oder weniger zu ent-«

fernen streben,,«und Von welcher sie sich auf eine unbe-

siimmbare Weise entfernen würden, wenn es möglich

Wärst daß sie ihrer eigenen Antriebskraft gänzlichüber-
lassen wein-ca Dieser Tom-Einfluß ist zusammengesetzt
aus zwei Arten Von Wirksamkeiten, von welchen die eine
materiel, die-anderesittlich istz und beide, obgleich immer

beisammen-sind sowohl in ihren Grundlagenalsin ihrem

Verfahren- gänzlichverschieden.·Die -eine bezieht sich
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unmittelbar aus die Handlungen,s bald um sie zu bestim-

men, bald um sie zu Verhindern; sie ist zuletztauf die

Stärke, oder, was- auf dasselbe hinauslaufe, auf den

Neichthum gegründet,welcherbei den neueren Völkern das

Aequivalent Von jener in demselbenMaße geworden ist,
worin die Fortschritte der Civilisation die, früher an die

militeirischeUeberlegenheitgebundene Macht an hervorra-

gende Betriebsamkeit geknüpfthaben. Die zweite besteht
in der-Leitung der Meinungen)der Neigungen, der Wil-

len, mit, Einem Worte: der Bestrebungen; ihre Grund-

lage ist die sittlicheAutorität, welche, in letzterAuflösung

hervorgeht aus einerüberlegenenEinsicht und Aufklärung-

Anfdiese Weise wirken die beiden großenArten Von Un-
gleichheitemauf welchejedeGesellschaftgebauet ists zur

Aufrechthaltung der gesellschaftlichenOrdnung. «

Seitdem die Civilisation so weit vor-geschrittenwar,

daß diese beiden allgemeinen Zweige der Regierung ver-

schiedenenElassen haben zugetheiltwerden können,was

bekanntlich ini Mittelalter geschah, ist die Unterscheidung

—zwischenihnen Allen fühlbargeworden; man hat zu ihrer

Bezeichnungdie Benennungen von weltlicher und von

geistlicher Gewalt geschaffen,die man, ebendeswegen, zum

wenigsten vorläussg,für den neuen gesellschaftlichenZustand

beibehaltenmuß, obgleichihre Structur noch wesentlichan

denjenigenerinnert, nach welchem sie gebildet sind,
Die geistlicheGewalt hat demnach die eigenthümliche

Bestimmungj die Meinung zuleitem d. h. sie soll die
«

Prinzipq welche die verschiedenengesellschaftlichenVerhält-
nisse ordnen müssen,feststellenund aufrechterhalten. Diese
allgemeine Verrichtung nun zerfälltin eben so viel Theile,

"

- als
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als es verschiedeneClassen von Beziehungen giebt; denn

es giebt,—so zu sagen, keine-gesellschaftlicheThatsache,
worin die geistlicheGewalt, wenn sie«gehörigorganisirt

ist, d. h. wenn sie»in Einklang steht mit dementsprechen-
den Zustande der Civilisation, nicht einen gewissenEin-.

siuß ausübt. Ihre Haupt-Attribut·ionist demnach die

obersteLeitung der Erziehung, sowohl der allgemeinen
als der besonderen,vorzüglichaber der ersteren, wenn man

dies Wort in seiner ausgedehntestensBedeutung-nimmt,
und dabei,.wie man immer sollte, an, ein ganzes«System

«

von Ideen und Gewöhnungendenkt, welche nöthigsind, —

f

um Individuen vorzubereiten für die gesellschaftliche,Ord-
nung, worin sie leben sollen, und um, so viel als möglich,

jeden Einzelnen sür die besondereBestimmung, welche
durch ihn erfüllt werden soll, geschicktzu machen. Am

klarsten stellt sich die Wirksamkeit der geistlichen Gewalt

in diesengroßengesellschaftlichenVerrichtungen dar; denn

sie gehört ihr ausschließendan, währendin allen übrigen

Fallen ihr Einfluß sich, mehr oder weniger, mit dem der

weltlichen Machtvermengh In diesem Wirkungskreises
- giebt sie Proben von ihrer Kraft, indem sie-indemselben-

zugleich den Grund zu ihrer allgemeinen Autorität legt.
Die Erziehung würde sogar das Ganze der National-

Berrichtungder geistlichen Gewalt umfassen, wenn man,

Vermögeeiner mißbräuchlichenAusdehnung dieses Aus-

DkUcksrNach dem Beispiel einiger Philosophem darunter

Nichtbloßdie Vorbereitung,der«Iugend, sondern auch die

so wichtige Einwirkungaus gemachteMenschen verstande,

welchedie UsthwendigeErgeinznng,so wie die unvermeidliche

Folge von jener ist. Diese zweiteClassegeistlicherVerrich-

N.Monatsschr. f.D.xx.Bd.1ert.
" E —

-
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tungen bestehtdarinj daß man, im Wirrwarrdes thüri-

gen Lebens, sowohl den Einzelnen, als den Massen, die

Grundsätzevergegentvartigy vons welchen sie durchdrungen-

"worden sind, und daßvman ihnen, so weit die sittlichen
Mittel dazu wirksam sind, die Befolgung jener Grund-

sätze,wenn sie sich davon entfernen möchten,zur Pflicht
macht ’).

"

Dies find, iru Ueberblick, die allgemeinen Verrich-

tungender geistlichenGewalt, diese aus eine vereinzelte
Allein die Beziehungen von Volk zu

Volk wenden ihr eine neue Classe von Attributionen zu,

«
·) Außer diesen beidenOrdnungen von Verrichtungen,übt die

geistlicheGewalt,als gelehrte Corporatton, ganz offenbar nocheinen,
direkten oder indirekten,-berathenden Einfluß in allen gesellschaftlichen-
Operationen aus« Allein diese letzte Gattung von Attributionen, die

man sich heut zu Tage als sehr·ausgedehnt, und selbst als Haupt-
sache denkt, indem man nach der höchstfehle-haften und unvollstän-

digen Erziehung urtheilh die man vor Augen hat —- trittwesentlich
in die eine oder die andere der vorher-gegangenenGattungen zurück,
wenn man sich ein gut geordnetes Gesellschafts-Systemdenkt. Auch
ist dies der Grund, weshalb wir, in dieser summarischeu Uebersicht,
ihrer nicht besonders gedenken. Denn, wenn die Erziehung ist, was

- sie seyn muß, so tritt nie der Fall ein, daß die Individuen oder die

Massen für die Praxis anderer allgemeinenGrundsätzebedürfen-als

die, worin sie erzogen worden sind; es ist nichts weiter nöthig, als

daß man sie daran zurückerinnere,und ihnen die Anwendung erkläre,
weil sie von Natur geneigt sind, sie zu vergessen und sie falsch auf-
zufassen. Wenn-die allgemeinenoder besonderenBedürfnisseder Ge-

sellschaftwirklichneue Grundsätzefordern: so ist es die Sache der«
geistlichenGewalt, solche auf eine angemesseneWeise in die Erzie-
hung einzuführen;namlichalsdiejenigeClasse, welche mit dek Cul-

iur der theoretischen Erkenntnisse beauftragt ist. Sie allein darf
Grundsätzegeben. (

»

"

( Anm. des Verf-
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welchenur die Folge der vorhergegangenen,diese auf eine

größereSkala übel-getragen,sind. In höchsterAbstraktion

aufgefaßt, würde die Jurisdiction der geistlichenGewalt,

sich- ktl ihrer TerritorialsVeschrånkung,mit keinen ande-

ren Gransen vertragen, als mit denen des bewohnbaren
Erdquer wenn alle Bruch-heiteres menschlichenGe;
fchlechtsungefährzu demselben Civilifatiolis-Zustandege-

langt wären; »denndie geistlicheVergesellschaftung, ist,
ibrer Natur zufolge, einer unbestimmbaren Ausdehnung
fckhkgs Doch betrachtet in ihrer Wirklichkeit, umfaßt sie
nur diejenigenVölker, deren gesellschaftlicherZustand so
viel Aehnlichkeitin sich schließt, daß ne (wie z. V. die

europciifchenJunter einander einen gewissenGrad« von blei-

bender Gemeinschaft bewahren können,' währendihre Ver-

schiedenheitnichts desto weniger groß genug ist, um eben -

so viele verschiedeneund von einander unabhängigewelt-
s

liche Negierungecinothwendig zu machen. Denn sobald

diese Aehnlichkeit Statt findet, stellen sich, ganz unver-

meidlich, Beziehungenein, aus denen zugleichdie Mög--

Ikchkeitund die Nothwendigkeit einergemeinschaftlichenLei-

UMS hervorgeht, welche keinen andern Endzweckhat , als

sie dadurch zu regeln, daßsie dieselbenallgemeinenund
«

gleichförmigenPrinzipien unterwirft. «

-,

Man muß darüber nicht erstaunen, daß die katholi-
schenPhilosophenin dieser europeiifchenRegierung die vor-

nehmste und die charakteristischeAttribution der geistlichen
Gewalt Micheli haben; denn sie war die fühlbarsteund

klarste- fofekvs sie ihr ausschließlichangehörte. Ohne
Zweifelgeht, in jedem bestimmten Gesellschaftszustand,die

Vergesellschaftungeiner gewissen Anzahl
.

von Menschen
E 2

«
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unten-demselbengeistlichenNegiment«,immernothwendig
ihrer Vereinigung unter. derselben weltlichen Regierung
voran; dies ist eben so wahr in der Volks-ordnung,als

in der europüischensOrdnung Allein diese Wahrheit läßt

sich Viel leichter in dem letztenFalle. eonstatiren, als in

dem ersten; denn in diesem sinden sich die beiden Gewal-

ten immer beisammen, währendin jenem, vermögeder

Natur der Dinge, die geistlicheVergesellschaftunglange

vor der weltlichenin Voller Kraft ist, dergestalt, daß in
- dem alten politischen Systeme nur die erstereeinDaseyn

haben konnte, und daß sogar noch ungewiß ist, ob die

zweitejemals in irgend einem System, von welcher Be-

schaffenheitdieses auch sei, ein Daseyn gewinnen wird.

Der zweitegroßeGegenstand der Ausübunggeistlicher
Gewalt ist demnachauf eine unbestreitbare Weise: Verei-

nigung aller europäischenVölker, und überhaupt der

möglich-größtenAnzahl von Nationen in einer und der-

selbenstttlichen Gemeinschaft. Diese letztereVerrichtung,
welche die Uebersicht ihrer Attribution Vervollständigt,be-

schränktsich, wie die Vorhergehendensauf die anhaltende

Einführung eines gleichförmigenErziehuitgs-Shstems für
verschiedene Bevölkerungen,und des regelmäßigenEin-

flusses, der eine ynothwendigeFolge davon ist. Hierdurch

sindeksich die geistlich- Geivaci,hinsichtlichder verschiede-
nen Völker und ihrer weltlichenOberhaupter auf eine ganz

natürlicheWeisemit derjenigenAutorität bekleidet,welche

erforderlichist, damit beide,freiwillig odernicht, ihre Strei-

tigkeiten dein Schiedsrichteramtjener Gewalt unterwerfen,
und in den Fällen,welcheeine Collectiv-Wirtungheischem
den gemeinschaftlichenAntrieb von ihr erhalten.

-
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Das Leben der Einzelnen nnd das der Völker-besteht

also, überhauptgenommen, abwechselndansGedanieund
That , oder, mit anderen-Worten , ans Bestrebungenund

Ergebnissem In dem wirklichenDaseyn verschlingensich
diese beiden Ordnungen von ThatsachenCüfMüfskldfache

«

Wtifei Die geistlicheGewalt hat die unmittelbare Regu-
lirung der ersten zum eigenthümlichenund ausschließenden
Gegenstande;die weltliche Gewalt-die der- zweiten. Jede
von diesen beiden Gewalten handelt-legitim, so oft sie sich

vstreng in ihrem natürlichenWirkungskreisehält; wenig-
stens so weit die Unterscheidung menschlichmöglichist.

Usnrpirt eine von beiden, überdies Maß·hinaus, irgend -.

eine Verrichtnngdersandekn,.so findet MißbranchStatt,
-

womit wir jedochnicht gesagthaben wollen« daßderglei- -

chen Usnrpationen, ans der einen oder der anderen Seite-
unter gewissenUmständennicht augenblicklichunvermeidlich
gewesen sind, oder es von neuem werdens können.

"

Nur

einen Normalisusiand dürfensie nicht bilden. Dies ist
der Ordnungs-Typus,welchem politische Combinationen
immer nachstrebenmüssen,sollte es übrigensauch außer
allem Zweifelliegen, daß die Unvollkommenheitder mensch-

lichen Organisation, sowohl in Hinsicht ans Intelligenz,
als in Hinsichtauf Leidenschaften,uns durchaus die Hoff-
»«Mmgversagt, in diesem, wie in jedem anderen Falle, je-

MalseinenvollständigenErfolg zu erhalten «);

·) Des seist-ichsEinfluß und der wkmiche Einfluß werden in -

M PhikUspPhischenOrdnung immer,"ihrer«Naturgemäß, vollkom-

MEU geschin schn; allein in der politischenOrdnungist die Unter-

scheidung- selbst in der Annåhening,nicht immer möglich,weil es

eine Menge Von abgeleiteten Fällen (die hier nicht weiter angezeigi
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. Nachdem wir, uns-dieIdeen sfestzustcacmdiese ange-

meinesDesinition von der geistlichenGewalt in einem be-

liebigen Sesiaschafkazixstande,gege«bm,»wikdes nich-, dükch
Specialisation der vorher-gegangenenBetrachtungen, darzu-

thun", daß dieseGewalt, gehörigorganisirt, in dem Sy.
stem- neuerer Civilisation,"feinen nicht geringeren Einfluß

auszuübenhabe, als in deni des Mittelalters. Uns ganz

besonders mit dissemletzteren-fobeschäftigenwürde hier

» überfliissigseyn-;wirkt-erweisendie Leser in dieser Hinsicht
an die Werke der katholischenPhilosophen,und ganz vor-

züglichan die des Herrn von Maistre, der in seiner Ab-

handlung hom Pabste die«alte geistlicheOrganisation

auf eine eben so methodische,,als gründlicheund genaue

Art- aiiseinandergeselzthat «). Wesentlich kommt es hier

X

zu werden brauchen) giebt,- reo es sich nicht wohl vermeiden läßt,

daß beide Einstüssesich, beinah’auf gleicheWeise, in denselben Hän-
den vereinigt befinden-«Das Fundamental-Prinzip der Theilung bei-

der Gewalten vfordert auch weiter nichts, als daß der simultcme

Besitz beider in einem hohen Grade nicht vorhanden fei, weder in

einem Einzelnen, nochin einer Classe; was nicht nur sehr thnnlich,
sondern sogar seit einer langen Reihe von Jahrhunderten, und ganz

vorzüglichin dem modernen Gesellschafts-Systemunvermeidlich ist.
« « Anm. des Verf.

·
') Die Philosophen derrückfchreitendenSchule, nnd vorzüg-

lich Herr von Maistre, der als ihr Haupt betrachtet werden kann,
haben, bei Gelegenheitihrer Vertheidigungdes katholischen Systems,
einige sehr wichtige allgemeine Betrachtungen über die geistliche
Macht.(diefe als irgend einem Gesellschaftszustaudeangehörend)dar-

gelegt. Allein diesen abstraktenAnschauungen, obgleichvbll nützlicher

Finger-zeigefür Diejenigen,welche diese Fundamental-Frage aus dem

richtigenGesichtspunktebeantworten wollen, fehlt es zugleichan der

Bestimmtheitund der Allgemeinheit,—welchenothwendig sind, um

eine methodifche Meinung festzustellen. »Man bemerkt darin anhat-
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darauf an, die- geistliche.Macht in dem gegenwärtigen
Zustande der Völker Europa’szu betrachten — in einem

- Zustande, den wir, in weltlicher"Hinfecht,am.richtigsten

tend iene radikale Folgewidrigkeit,welche darin besteht, daß die,«aus

der Beobachtungder Gesellschaftendes Mittelalters geschöpftenBeobach-
tungen direkt übergeteagenwerden auf die von jenen so sehr verschiede-
nen Gesellschaftender neueren Zeit. Da diese BetrachtungenAußer-
dem an den Entwurf zur Wiederherstellungeines, seiner gänzlichen
Zerstörung so nahe gebrachten Systems gebunden sind: so zwecken
sie- bei dem« gegenwärtigenZustande der Gemüthen bei weitem mehr«
auf die Befestigung des allgemeinenVorurtheils gegen die geistliche
GEWle- als auf die Ausrottung desselben ab. Man darf sogar be-

plkkklmdaß das unfreiwillng wenn gleichhöchstals-vollständigeGe-

fühl VieletgänzlichenDisharmonie mit«ihrem Zeit-alter- diesen Phi-
«losopheneine Art von Bedenklichteitund Furchtsamkeit in diesem

Betracht einflbßt,welche sich sogar in ihren Urtheilen über die Ber-

gangenheit ausspricht-

Diese Arbeiten haben also, in philosophischerBeziehung, nur

eine hkstvxlscheNützlichkeit,sofern sie nämlich sehr geeignetsind, den

wahren allgemeinenCharakter des alten Systems in sein volles Licht

zu stellen, und die unermeßlichenWohlthaten, die das menschliche
Geschlecht ihm verdankt, auf eine würdigeWeise dem Gefühlenäher

zu bringen. In diesem Betracht behalten die Anschauungender rück-

schreitenden Schule ihren ganzen Werth als vollkommen und direct

anwendbar auf eine’:Ordnungvon Thatsachen, fürwelche,·oder viel-

Mehk- nach Welcher sie in ein System gebrachtsind. Allein in Pe-
zng auf die sittlicheNeorganisaiionder gegenwärtigenGesellschaften
Muß die Fluge, allen diesen Arbeiten zum Trotz, als ganz unberührt

betrachtet werden«

»

Uebrigens ist der politischeEinflußdieser rückschreitendenSchule,-

INdieser Hauptbeziehung,nicht minder nützlichin unseren Tagen; er

Ist sssabwährend einer gewissenZeit, obgleichauf eine indirecte

Weise «

notl)rv.endig; —- denn auf der einen Seite bildet er ein

MentbchlkichesGegengewicht,um die Gesellschaftvor der gänzlichen
Plöpondemnzder kritischenLehre zu bewahren, welche ieden reellen

Wiederanbcm Verbindet-i würde; auf der andern Seite wirkt er

als einnichl minder wesentliches Reizmittel, unt die neuere Civilisa-
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zuvezeichnenglauben, wenn wir seine Eigenthiimlichkeit
in dem ueoekgewichkdex Vernehmen-s-Thckkigkeikfinden-

Jn der positivenOrdnung-ist die gesellschaftlicheOr-
.

ganisation, sie mag in ihrer Ganzheit oder in- ihren Ein-

zelnheikenanfgefaßt«s«werden,nichts weiter ,- als eine auf

Regeln zukückgebrachteTheilung der Arbeit; wenn man

nämlichdies Wort nicht in dem sehr engen Sinne nimmt,
den die Oclonotnisienihm gegeben haben V), wohl aber

in seiner ausgedehntestenBedeutung, d· h. angewendetanf
alle die VerschiedenenClassen, theils theoretischer-,theils
praktischerArbeitens die aufgefaßtwerden können,als hin-
strebend zu einem nnd den-selben Endziel, und wenn man

darunter eben so sehr die Volls-Specialitaken begreift,
N

wie die der Einzelnen. In der That, die täglichzuneh-

tion zur Heworbkingungdes ihr angemessenenMoral-Systemszu

zwingen, wie auch dazu, daß sie demselben die «voll«eConsistenzge-

be, - deren es fähig iste das alte zu« ersetzen.« Jn diesem Sinne ist
der Einfluß der. rückschreitendenSchule eben so nothwendig,als der

der kritischen, obgleichin einer anderen Weise. Auch muß jenerso
lange fortdauern, als dieser dauert.

’

Anm. des Verf.

") Da die.Oekonomisten, vermögeder Univollkommenheitder

Untersuchungen,welche der allgemeineGang des menschlichenGeistes

ihnen zugewendet hatte, den gesellschaftlichenZustand aus einem sehr

unvollständigenGesichtspunktebetrachteten- so begreift man leicht,
weshalb sie das Prinzip von der Theilung der Arbeit, dessen
Aufsinder sie sind, nur in seinen beschränktestenund unwichtigsten
Anwendung-en haben auffassen müssen.· Zur Ehre des berühmten
Adam Smith muß man bemerken, daß er dies großePrinzip zuerst,
nicht blos auf eine klare und positiveWeise gedacht, sondern es auch
unter einen weit höherenGesichtspunkt gestellt hat, als alle seine

«

Nachfolger-. «

-

«

Anm. des Verf.
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wende Sonderung nnd Specialisation der besonderenThä-

tigkeitemsowohl die von Individuum zu .Jndioiduum,»als
die von-Volk zu Volk, «cousiituirendas allgemeine -Mittel

»Hier-Vervollkommnungder menschlichenGattung, nnd ver-

mdgeeiner nothwendigen und-anhaltendenNückwirkung
sind sie zugleich das bleibende Ergebnis derselben«).
Gerade aus diesem Wege strebt die Gesellschaftdahim im-

mer größerenUmfang zu gewinnen, und auf demselben
muß siedamit endigen, daß ste, früheroder später-,das

Ganze des menschlichenGeschlechtsumfaßt,wenn die, der

fortschreitendenThätigkeitunsererGattung von den sämmt-
lichen WeltgesetzenangewieseneDauer hinreichend verlän-

gert-wird Alle wirklichen Fortschritte, welche in den ge-

senschafnichenOrganisation Stute gefunde habe-« oder

noch zu Stande gebrachtwerden können,dürfen,aus die-

sem Gesichtspunkt,als solchebetrachtet werden, deren letz-
tes Ergebnißdie Einführungeiner besserenVertheilung

- der Arbeit gewesen ist, oder seyn wird. Denn die gesell-

schaftlicheOrdnung würde offenbar-, sowohl in Beziehung
auf die Wohlfahrt jedes Einzelnen,als in Beziehunngan
den Einklang des Ganzen, vollkommen sehn, wenn jedes

Individuum, oder jedes Volk sich, in allen Fällen, aus-
schließlichder bestimmten Art von Thätigkeithingeben

«) Die in diesem;so wie in dem nachfolgendenAbschnitte an--

gedenke-tenBetrachtungensind eben so anwendbar- auf die theoreti-
sche- wie auf die praktischeOrdnung. Allein wir haben geglaubt,
sie hier Wesentlichgegen die letztere hinwenden zu müssen,um die

Notwendigkeit der geistlichenGewalt, was jetzt unser Hauplziel ist,
Mit gkößekekKlarheit daraus abzuleiten

«

Anm. des Verf.
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könnten,-welche,es sei vermögeihrer natürlichenAnla-

gen, oder vermögeder besonderen Umstände,worin-«sie

ssichbefinden, am bestenfür sie-paßt; von einer anderen

Seite betrachtet, würde dies nur eine vollkommne

Theilung der Arbeit seyn. Vollständignun wird eine solche

Ordnung ohne«Zweifel zukeiner Zeit bestehen. Allein das

menschlicheGeschlechtstrebt anhaltend dahin-, sich ihr je
mehrnnd- mehr zu nähern,ohne daßsechbestimmen läßt,
in welcher Entfernunges stehen bleiben ,tvird. Vornehm-

lich ist fdiese-Tendenzin dem gesellschaftlichenZustande»
der sich bei den neueren Völkern immer stärker«ausspricht,
die sühlbarsteund die am meisien vorwiegende. Vergli-
chen mit der sKriegsthåtigkeiyhat die Betriebsamfeitsi
thätigkeitihren Charakter in der bewundernstvürdigen

- Eigenthümiichnsikkdas ihre freie und volle Entwickelung
in seinem Individuum oder in einemVolke nicht nothwen-

dig eine Beschränkungderselben ins einem andern Indivi-
- duum oder Volke vor-aussetzt, und daß sie, im Gegentheil,

nicht blos die allgemeineConcurrenzzuläßt,sondern dieselbe

sogar ganz unvermeidlich innerhalb gewisserGranzenweckt;
woraus »dennnaturgemäßentspringt, daß die Menschen
und die Völker anhaltend genöthigtwerden, immer aus-

gedehnterekimmerfriedlichereVergesellschaftungenzu bilden.

Doch, wenn die Theilung der Arbeit in dieserersten

Beziehungdie allgemeine Ursacheder menschlichenVervoll-

kommnung, und der Entwickelungsie) des gesellschaftlichen

»') «Di«eUnvollkommenheit der Sprache nöthigt«uns,die Wör-
ter ,,Veevollkommnung und Entwickelung-«zu gebrauchen, von wel-»

chen das erste, und selbst das zweite-,obgleichweit klarer-, die Jdeen
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Zustande-Bist,so schließtsie inv einer anderen,nicht min-

der natürlichenBeziehung, ein anhaltendes Streben nach

Verschlechterungund Auflösungin sich, welches zuletztalle

Fortschrittehemmen würde,wenn es nicht durch eine im-

mer zunehmendeEinwirkung der Regierung, und vorzüglich

der. geistlichenRegierung, bekämpftwürde. Aus« dieser

standhaft vorschreitendenSpeeialisatiougeht nämlichnoth-

wendig hervor-, daß jedes Individuum und jedes Volk-

sich allmälig unter einen immer beschränkterenGesichts-

punkt stellt, und Von einem je mehr und mehr gesonderten
"

Interesse belebt wird( Wird-also der Geist auf der einen

Seite schärfer,so stumpst er sich auf der andern abbz
und auf gleiche Weise gewinnt die Gestllschafelichleit an

Ausdehnung, wassie an Thatkrast Verliert. Dein zufolge
wird Jeder, Mensch oder Bott, je mehr und rnehrun-

fähig, durch den eigenen Verstand die Beziehungseiner

-

von unbedingtem Guten-, und einer Verbesserung, die ins Unendliche
reicht, zu wecken pflegt. Gleichwohl beabsichtigenwir nicht, derglei-
-chen auszudrücken Diese Wörter haben für uns den einfachen wis-

senschaftlichenZweck, in der gesellschaftlichenPhysik eine gewisseFolge
von Zuständen des menschlichen Geschlechts zu bezeichnen, die sich
nach bestimmten Gesetzen einstellen. Ein Sprachgebrauch,sgan,z,ähn-

’

,lich demjenigen, dessensich die Physiologenbeim Studium des-In-
dividuum-Z bedienen, um eine Folge Von Verwandlungen anzudeuten,
M welche sich niemals eine nothwendigeJdee von anhaltender Ver-

besserungoder Verschlimmerung knüpft.
’

«
"

"

- Anm. des Verf.
·) EinigeOekonomistem unter andern San, haben diese un-

VekMeidlkcht»Wir-sungder allzu weit getriebenen Theilung der Arbeit

wabkgMVMMMtdoch nur in den untergeordneten Fällen, welche den

MsschliißendknGegenstandihrer Beobachtungen ausmachten
- « Anm. des Veri-
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speriellen Thåtigkeitzu dem Ganzen der gesellschaftlichen
Thätigkeit,"-diesich zugleich immer mehr vermickelt,zu

fassen; und auf der andern Seite— fühlt Jeder sich;je
mehr und mehr, geneigt, seineBesondereAngelegenheitvon

der gemeinschaftlichen-zutrennen , welche gerade deswegen
«

von Tag zu Tage weniger empfunden wird. Diese Nach-
theile der Theilung der Arbeit streben, der Natur der

Dingegemäß,eben so sehr nach zunehmenderVergröße-
rung, wie dieVortheilederselben. Könnten die ersteren
einen gänzlichnnverhinderten Lan - gewinnen , so würden

.

sie dieletzteren vernichten. vDaher die unbedingte Noth-
wendigkeit einer« anhaltenden·Einwirlung,welche hervor-

-

gebrachtnsird durch zweiKrafte,- nämlicheiner sittlichen
und einer physischen,deren specielleBestimmung es mit

skchbeing« Geisieezwelche von selbst zur Divergenz hin-
neigen, zu dem allgemeinen Gesichtspunktzurückzuführen,
Thätigleiten,die sich unaufhörlichvon dem allgemeinen

Boriheil entfernen,auf die Linie desselben zu stellen.
Während eine solche Daztvischenlunftunumgänglichist,
wird sie auch möglich,nnd selbst unvermeidlich dadurch,

daß die natürlicheEntwickelungder verschiedenenUngleich-
.

« heilen,welche aus der Theilung der Arbeit entspringen,-
ganz von selbst dahin strebt, die für diese Art von Ein-

wirkung nothwendige,theils geistliche, theils weltliche

Hierarchiehervorzubringen Dies ist derwahrhaftelemen-

tare Gesichtspunktfür die allgemeine Theorie der Regie-

rung,.deren ganze Kunstfertigkeitdemnach in, jedemZeit-

abschnittedarin besteht, diese, sich im Innern der Ge-

sellschaftganz von selbst bildende Hierarchie dergestaltzu

regeln, daß sie den nachtheiligenEinflußder Theilung der
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Arbeit,so sviel als immer möglich,"inBeziehungauf den

wohltheitigenEinflußderselben vermindert-.
«

Diese Betrachtungen sinden ihre besondere Anwen-

dung auf das System der- neueren Eivilisation, eben so-»
wohl-, als die im Vorhergehenden angedeuteten Betrach-

tungen entgegengesetzterArt- Da nämlichdieser gesell-

schaftlicheZustand derjenigeist-,worin man die Theilung
der Arbeit am weitestengetrieben hat, und worin sie nn-

vermeidlichmehr, als in jedem andern , sei es unter Jn-
dividuen oder unter Völkern, an Wachsthum zunehmen
muß: so sind auchdie mit dieser Theilung verknüpften

Nachtheile inihm nothwendig aussallender,gerade wie

seine Vortheile. Er steht in ersterer Beziehungdem der

Völker des Alterthumseben so sehr nach, als er diesem
«

in der zweitenBeziehungüberlegenistz was denen, welche

gern, in einem unbedingten Sinne, das Eine oder das
Andere loben oder tadeln, reichlichenStoff zum Reden

gewährt Wirklichkönnen sie toben oder kade1a,«jenach
dem Gesichtspunkt,worein sie sichstellen. Wer hat denn

nicht bemerkt, daß, in Betracht der Allgemeinheitdes

Geistes und der politischenThattrast, die«alten Völker

den neueren eben so überlegensind, als sie diesen, hin-

sichtlich des Umfangs der Kenntnisse und der Universitä-
tat der gesellschaftlichenBeziehungennachstehen?P) Aus

·) Wenn man den speziellenCharakter der Gesellschaft bei den

allen Völkern beobachtenso darf man nichts weiter ins Auge fassen,«
»alde Clasiem von welchen-eine wirkliche Gesellschaftgebildet
wurde- di hs die Freiens denn die Sklaven wurden gemeiniglichals

eine Art von Hausthiere betrachtet. Mit dieser Beschränkung,welche»
im Uebrigen bewekfet, daß der Zustand des menschlichenGeschlechts,
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dem oben Bemerktenergiebt sichsdaß in dieserEntgegen-

gesetztheitnichts Zufälliges ist; allein es ziemt sich die

Ursache zu ergründen, um die fehlexhaftenVersuche zu

Verbannen,·welchegemacht werden, um in der neuen ge-

sellschaftlichenOrdnung zwei Arten des Vorzugs zu Ver-

einigen, die sich gegenseitig-ausschließen x

Wie es sich auch damit verhalte: die oben angedeu-
tete letzteOrdnung von Betrachtungen, welche die allge-

meine Verrichtung der Regierung (diese in ihrer umfas-

stndsten«Vestimmung,und Vorzüglichin dem System neue-

rer Civilisation aufgefaßt) erklärt, sindet offenbar ihre
specielleAnwendung auf die geistlicheGewalt, um zu zei-

gen, daß, in dem neuen Zustande der Gesellschaft,die

Einwirkung dieserGewalt, vermögeder Natur der Dinge,
» mehr Ausdehnung undwenigerantensitäthaben muß, als

in allen früherenZuständen. Weil nämlichdie allgemei-
"

neu Nachtheile der Theilung der Arbeit unvermeidlich je
mehr und mehr anwachsen vermögederselben Rothwein-
·digeeie,weichedie einmaligeEntwickeluandes Civinsakipn

hervorbringt:so stellt sich für die Gesellschaftje mehr und

mehr das Bedürfnißein, den« Einfluß einer spekulativen

Corporation zu fühlen,die,"indem sie aus der Betrachtung
des allgemeinen Gesichtspunkt-Zihre eigenthümlicheund

bleibende Specialitåtherleitek, bestimmt ist, Individuen

im Großen genommen, seit dieser Zeit, eine unermeßlicheVekhkssz
rung erfahren hat, bleibt die im Text angedeutete Beobachtungnn-

bestreitbar.
" (

.

,
,

,

Anm. des Verf.
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und Völker-.standhaft zu jenerBetrachtiTUgxznrückzusührenz
und die zu gleicher-Zeit, vermögeder Beschaffenheitihres

Charaktersund der Unabhängigkeitihrer gesellschaftlichen
Lage, ganz unbetheiligtin der praktischen Bewegung,
aus welcherdie Beweggründezur Divergenz und Verein-

zelung entspringen,ungemein geschicktist, ihren besonderen
Vortheil mit dem allgemeinen Vertheil, für dessenOrgan

sie in den meisten Fällengehalten werden kann, vollkom-

men in Einklang zn bringen. Doch, um diese allgemeine
Ansicht zu vervollständigen,ist es unumgänglich,mit grö-

ßererGenauigkeitzwischender geistlichenund der weltli-

chen Richtungder Gesellschaft-.in der fortdauernden Ent-

wickelung der Toten-Einwirkungder Regierungzu tin-

terscheiden. .

Beobachtet man den Mechanismus der menschlichen
Gesellschaftengenauer und gründlichen so erkennt man

(wie wirv es weiter dben angedeutet haben), daß, in je-
dem PolitischenSystem, die Bildung der geistlichenGe-

walt immer der Entwickelungder weltlichen nothwendig

Volangegangen ist, selbst in den Systemenkworin beide

Gewalten in denselbenHänden vereinigt waren. Sn ge-

schah es (um das entscheideusteBeispict zu wählen), daß
(

die römischeBerfassungin ihrem Ursprung wesentlicheben

TO kbevkratischwar, als die der Etruslcrz »und«ob sie
skich später-hineinen so verschiedenenCharakter annahm,
so bctmchtetendochdie Patcizierjene Ritter-nahdie sie
als priesterlicheCorporation ausübten,»iminerals die

Grundlage tbkecMach-. Im Allgemeinenmuß der geist-

licheBeteim sofern er auf die Gemeinschaft der Lehren,



80

und auf die Gleichartigkeitder Gesinnungen,·welcheaus
jenen entspringt, gegründetistz vermögeder Natur der

Dinge, dem westlichen-Vereimvder nur auf die Tonspr-

niitcitder Interessen gegründetwerden kann, vorangehen;

denn diese kann nicht ohne jene bestehen,«weil die Inter-
essen durch sich selbst niemals so conform seyn «kdnnen,

daß sie im Stande wären, von einer gewissenAehnlichkeit
der Prinzipe frei Zu sprechen. Dagegen begreift man, wie

es möglichist, durch die Gemeinschaft der Lehren und die

Gleichartigkeit der Gestnnungen einen Verein zu Stande

zu bringen, vorausgesetzt nur, daß die Entgegengesetztheit
der Interessen nicht aller stark ist , wenn gleich eine voll-

ständigeund bleibende Gesellschaft,es sei unter Einzelwn
sen oder unter Pölkerfchaftemnur da anzutreffenist,««wo

gleichzeitigdie beiden Bedingungen bis zu einem gewissen
«

Grade ersczlltwerden. Je nachdem nun die Civilisation

ßchentwickelt,wächst jede dieser beiden Arten von Vereinen

im Umfang, indem er an Thatkraftabnimn1t, wie wir

es erklärt haben. Der ursprüngliche,aus ihrem Wesen

selbst hervorgehendeUnterschied,bleibt sich standhaft darin

gleich, daß der weltliche Verein ohne den Beistand der

geistlichenMacht nicht bestehen kann, wähiend der" geist-.

liche Verein in einem gewissenMaßedurch sich selbst, und

.ohue den Beistandder fweltliche-rMacht bestehen kann;
Und die Folge dieses Unterschiedesist, daß die geistliche
Macht ihr Domän erweitert, wenn die Gesellschaftzu-

sammengesetzterwird, statt daß die weltlicheMachtdas

ihn-ge dahin schwindensich-. Ja der Thai, wen-ich wird

nur das regiert, was nicht geistlichregiert werden kann,
-

"
«

d. h.



.

St

d. h«die Stärke tritt nur da«ein , wo die Meinung ihre

Kraft verloren hat. Nun aber werden dieåNenschem
nach Maßgabe ihrer Fortschritte.in.dee Civilisation, auf .

»der einen Seite empfänglicherfür sittlicheBeweggründe,
und auf der andern geneigter zu einer friedlich-freundlichen
Versöhnungder Interessen» Hierin gerade liegt esj daß
die Einwirkungder weltlichen Macht in steter Abnahme

begriffenist, und in dem neuen gesellschaftlichenZustande

geringer sehn muß, als in allen Vorher-gegangenenZustän-

-den, indeß die Einwirkung der geistlichenMacht im Zu-
nehmen ist, und in dem System der neueren Civilisation

größerseyn muß, als in jedem andern. Und gerade

hierin zeigt sich;wie fehiekhqfkdie von den kritischen Löh-
ren beinaheallen Köpfen gegenwärtigerZeit eingeimpfte

Vorstellungist , nach welcher die neue gesellschaftlicheOrd-

UUUg «vhUegeistlkcheGewalt bestehensoll.- Diese Gewalt
wird , im Gegentheil, in ihrem natürlichenWirtungskreise
einenweit stärker-ipolitischen Einfluß ausüben, als die

weltliche Macht in dem ihrigen. Die letzterewird immer

UUWichkkgetwerden; und wenn die Civilisation aufsteigend
bleiben sollte, zu einerbloßenEivil-Hierarchieherabsinken,

obgleich diese Wirkung,. aller Wahrscheinlichkeitnach, zu
’

keinerZeit ganz vollständigwerdens dürfte.

Nachdem wir die allgemeine Wirksamkeit der neue-

renGeistlichenGewalt dargestellt, und ihre, theils volks-

khümlschmitheils europäischenVerrichtungen in
«

ihrer
Gallöheikbetrachtethaben , ist es nothwendig, dieseAm
ficht dadurch vollständigzu machen, daßwir jene in

ihren vornehmstenEinzelnheitenanffassen Dies nun

N. Monats-schr-f. D. xx. Bd. is Oft
»

F
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, soll in dem nächstenArtikel geschehen. Vorlåusig be.

dauern wir lebhaft, daß«der»Zuschnitt dieser Zeitschrift
es uns nicht erlaubt, diese zweite Auseinanderfetzungfoe

gleich»vorzulegen, obgleichsie das Verständnisder erste-

ren erleichtert-, und jeder falschenDeutung unserer Lehre .

zuvor-kommenwürde.
-

«

(Fortsetzungfolgt.)
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Ueber die Hauptstadt Frankreichs-«als

Hafenstadt.

Bekanntlichist Paris bestimmt, eine Hafenstadt in

demselben Sinne zu werden , worin London es seit Jahr-
hunderten ist. Wer diesen großenGedanken zuerst gefaßt

"

hat, ist bisher unbekannt geblieben;mgn weiß nur, daß
der edle Entwurf , Paris zu einer Schwester oder Neben-

bulerin London’s zu machen, dem jetzt regierendenKönige

vorgelegt ist, und den Beifall desselbenin einem sehr ho-
hen Grade gefunden hat.

Diesem Beifall gemäß ist der See-Camil, der die«

Hauptstadt Frankreichs mit dem Meereverbinden soll, be-

zeichnet Noch mehr: eine einsichtsvolleund mächtige

Gesellschafthat die nöthigenArbeiten geprüft,und die ge-

schicktestenIngenieure gehen niit Rath und That zur Hand-
Diese Gesellschaftwird unterstütztvon Männern , welche
Duech ihre gesellschaftlicheStellung eben so hervorragen,
wie durch ihre Einsichten und Erfahrungen. Schon ist

betleehrlicherAufwand gemacht worden, um die Ausfüh-
rung diesesgroßenEntwurfs vorzubereiten.Man rechnet
zugleichdarauf, daß es nicht an Kapitalien zur Ausfüh-

kUUS desselbenfehlen werde. Alles ist vorhergesehenund

«

berechnet Das Ewig-« woran es noch fehlt, ist —- der

Vorschlasdes Gesetzes,das zu diesem Endzweckgegeben

WerdenMuß. Wird es ausbleiben? Niemand glaubt
F2
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es. Paris geht also nnaufhaltbar einer neuen Bestim-

mung entgegen, die es nicht erfüllenkann, ohne seinen

bisherigen Charakteraufs Wese·ntlichstezu verändern,
i

Wird aber-, wenn dieser verandekk·ist,aichkdie bis-

herige Politik der französischenRegierung modifizirtsehn?
Nicht ohne Grund ist lbehauptetworden, daß die Lage der

Hauptstadt Frankreichs einen nur allzu bedeutenden Antheil
an oeaKkiegeagehabt habe, welche das französischeReich

seit Richelieu’sund Ludwigsdes VierzehntenZeiten ge-

führt hat; ein Blick auf die Charte von Frankreich zeigt,

daß diese Lage für die Sicherheit des Reichs nicht die

vortheilhastesteist, am wenigsten in Zeiten, wo die Kriegs-

kunst erheblicheFortschritte gemachthat« Diese Lagenun,
würde durch die Verwandlung der Hauptstadt in eine Ha-

fenstadt, offenbar noch unvortheilhafter werden; versteht

sich, in strategischerBeziehung Geht demnachdie fragliche

Verwandlung wirklich vor sich, so- liegt nichts mehr in

der Name ver Dinge, ais daß die Politik das französi-

schen Regierung, hinsichtlichderjenigenMächte, die ihr
im Kriege am meisten schadenkönnen, von Jahr zu Jahr
immer friedlicher werde· Für Deutschlands ruhige Ent-

wickelungwürde aus«der,in eine Seestadt verwandelten

Hauptstadt Frankreichs also eine sehr wünschenswerthe

Bürgschasthervorgehenr eine Bürgschast,der man um so
. sicherervertrauen könnte,je mehr sie von der Macht der

Dinge, nicht, wie bisher-, von dem guten Willen, d. ih-
von der günstigenoder ungünstigenStimmung der Perso-
nen abhinge. Denn, denken wir uns Paris mit einer

BevölkerungVon 1,200,000 Seelen, so liegt in diesem

Zuwachsk der etwa ein Drittel der gegenwärtigenBevöl-
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kernngbetragen mags, ein so starkesUnterpfand für eine

friedlicheGesinnungder Franzosen, daß man sich kein

stärkereszu wünschennöthighat; die Stärke des Unter-

pfandes beruhtin letzterZergliederungdarauf, daß man

« eine so zahlreicheBevölkerungnie muthwillig einer gro-

ßen Gefahr aussetzendarf. .

.

s

Wir haben die weltbürgerlicheFolge, welchedie Ver-
l

wandlung der Hauptstadt Frankreichs in eine Hafenstadt
nach sichsziehenwürde, vorangestellt, weil es uns« schien,
als liege dariinsetwas, das-deutsche Leser vorzüglichan-

ziehen könne« Wenn wirijetzt zu den Folgen übergehen,

welche eben dieseIVerwandlung für- den gesellschaftlichen

Zustand Frankreichs haben wird :. so verbindenwir»damit

keine andere Absicht, als die Vorurtheile zu bekämpfen,

welche hinsichtlichder Hauptstadte in großerAllgemeinheit
im SchWaUge sind. Grade in dieser Beziehung ist die

Sache in Frankreich am umfassendsten erörtert worden;
.

«-und da dies vorzüglichin einer Schrift geschehenist- Mk-
)

che, von dem Verfasserdeckeva politique de Mu-

ropc en -1825 herrührend,unter »demTitel: Paris part
de mer« erschienenist: so geben wir unsern Lesernim

Nachfolgendeiywesentlicheinen Auszug ans dieserSchrift,
deren Inhalt, auch wenn die Farben hie und da allzu
stark aufgetragen seyn sollten, nach unserem Urtheil nicht
Anders als belehren kann.

.

Der Verfassergeht Von dem- Gedanken aus, daß der

EMWUTfi die Hauptstadt Frankreichsin einen Seehafen

» zu verwandeln, in derWahlkatntner auf bedeutende Schwie-

rigkeitenstoßenwerde ; auf Schwierigkeiten,welchekeines-

wcges in der Beschaffenheitdes Unternehmens, desto mehr
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aber in der Vorliebe der-Abgeordnetenfür die Provinzen
liegen. Hieran nun hebt er mit nachfolgenderBemer-

kung an:
, «

. -

«»Es giebt eine Unzahl von Menschen, die, indem

sie der Bewegung-der Gesellschaftennur von fern folgen,
die Quellen des Neichrhums nie aufsuchen, nnd sich nie

einen deutlichenBegriff von dem Umlauf desselben machen,
den falschen Systemen der alten Verwaltung zugethan

bleiben, und sich von den Sophismen der Staatswirth-

,schaft irre-leiten lassen, die nach dem Umsturz der Ver-

waltung eines Snlly und eines Colbert ins Dasepn traten,
nnd sichbisan unsere Zeit fortgepstanzthaben-«

·

»Es ist ein abgeschmacktenwenn gleich nur allzu
sehr-Verbreitet»Jrrthnm, daß die Provinzen der Haupt-

stadt steuerpflichtigsind, daßParis sie erschöpft,daßes

der sSchlundist, inwelchen sich alle Reichthümerverlie-

ren, daß es alles in seinen Schooß zieht, daß es alles

verschlürft,verzehrt und verschlingt-«
, »New eine Art von Wahnsinn kann, auf dieseWeise,

den Stamm von feinen Zweigen sondern. Denn mit der

Sache, um die es sich handelt, verhältes sich, wie mit
·- den Bäumen: der Stamm ernährt die Zweiges nnd die

Zweige ernährenden"Stgmm; je mehr Kraft ihm die

Zweige geben, desto mehr giebt er den Zweigen zurück.
Bemerkung und. Vergleichungtreffen vollkommen zu: denn

je mehr Paris-sich vergrößert,desto mehr breiten sich die«

Provinzial-Stådteaus; je inehr-Wohlhabenheites in sich

schließtjdesto wohlhabender werden auch jene. Und die

Erklärungist eben so natürlich, als leicht: Paris ver-

zehrt,allein es verzehrtdie Erzeugnisseder Provinzen
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Wenn dieseihm ihre Erzeugnissesenden, so zahltes ihnen

dafür den Preis. Je mehr es empfängt,desto mehr.giebt«
es zurück. Je mehr es Verschlürfenwird, desto mehr
wird es von den Provinzen fordern, welche ihrerseits ihre

Erzeugnissevermehren rperdemum desSchnelligkeitseines

Verzehrs zu folgen.«
—

!

I

»Der Verzehr bildet den Neichthumaller der Lein-,
der, welche hervorbringenj Je größerjener ist, desto stär-

— ker vermehrt er die Arbeit: und da diese die Erzeugnisse

vvermehrt) so ist sie die Quelle alles Reichthums. Weit

entfernt also , daß Paris die Provinzen erschöpfensollte,

verstärktund dereichert es dieselben. Da es nicht durch

sich selbst bestehen kann: so muß es seine Zuflucht zu den

Provinzen nehmen. So geschiehtes, daß es die Thätig-

keit der Provinzen verdoppelt,die, indem sieihreErzeugnisse
verdoppeln«den doppeltenPreis für dieselbenerhalten. Nicht
also die Provinzensind der Hauptstadt steuerpflichtig,wohl
aber ist die Hauptstadt den Provinzen tributän Käme
der Verkehr von Paris dem der Provinzen gleich, so wür-
den sie arm und unthätigseyn. Die Provinzenmüssen
sich also freuen zu dem Anwuchs nnd dem WohlschUder

Haupkstådtzdenn nur in großen Hauptstadtenverzehrt
man, lernt man Verzehren, ist man genbthigt zu verzeh-
ren. Hier ist es, wo die Bedürfnissesich vervielfältigen;
und dies nöthigtzu einer Vervielfältigungder Mittel zu

ihm BefriedigungDir Hauptstadte sind Verschwender-;
»

die PWVUJDMsind gute Wirthe-« ..

IIDer Reichthumder Staaten ist im Verzehr- Alle

Erzeugnissedes Ackerbau’smüssenan.dies Ziel gelangen,
und je schnellerssie es erreichen, desto blühenderist der
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Ackerbau,der immer nur dann schmachtenmennder Ver-

zehr«langsam von Statten geht. Was hat Polen in-die-

sem Augenblick davon, daß es in seinenSpeichern mehrere

Erndten aufbewahrt , wenn es sie nicht zu verzehrenver-

steht? Wäre War-schaueine Hauptstadt, wie Paris, so

brauchte Polen keinen anderen Ort für-seinenAbsatz«

»Die großenEinkünfteEnglandshaben ihre Quelle

im Verzehr. Von allen Ländern Europa-s ist es dasje-
nigej woder Verzehr am stärkstenist; und eben deshalb

zugleichdasjenige, wo die Staats-Einkünfte am beträcht-

lichstensind. Gerade vermögedes Reichthums, den Eng-
land in diesen Quellen gefunden hat, ist es den Prophe-

zeihungenvon Verderben und Umsturz entgangen, womit

einseitigeStaatswirthees seit einem Jahrhundert bedro-

hen; gerade dadurch hat es alle Berechnungen zu Schan-
den gemacht, womit unsere staatswirthschaftlichenWerke,

hinsichtlichder Finanzen,angefülltsind. In Finanzkunst
und Politik stehen wir Franzosenweit hinter den Englän-

dern zurück.Außerdemwird England durch seinen Volks-

geist vor jeder großenUmkehr bewahrt, daß auf dies

Reich durchaus nicht anwendbar ist, was für andere Völ-

ker gilt. Frankreich würde da umkommen , wo England

sich rettet.« ,

-
s

,

«

»Das großeGeheimnißdes Staats ist, seine Ein-

künfte zu ver-stärken,ohne die Steuern zu vermehren, und
"

ohne den Ackerbau, dessen Gewinne zu allen«Zeiten sehr

mäßigund wenig veränderlichwaren, allzu start zu be-
«

lasten; und dieser Vorkheilläßt sich nur dadurch gewin-

,nen, daß man einen höherenGrad von Verzehr herbei-

führt. Alleinsum den Vetzehrzu beleben und zu vergrößern,
·
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muß man dem Handel und dem Ackerbaueinen neuen

Antrieb. geden; und dies geschiehtallein durch eine stär-

kere Entwickelung aller Arten von Betriebfamkeir. Im
Volksleben berührtund verbindet sich alles.·. Will der

Staat reich sehn, so muß er seinen Bürgern die Mittel ,

sich zu bereichern,"getvåhren.Königekönnenda nicht reich

seyn, wo die Bürger es nicht sind.«

»Beste-ihreder Verkehr so große,wunderühnlicheNe-

sultate, ist er es, was die Völker und Suverüne berei-

chekkxso ist es auch nöthig, ihn in kam Theicm des

Reichs zu verstärken.-Dazu aber braucht man ihn nur

an denjenigenOertern zu beleben,«woer den Mittelpunkt
seiner Thåtigkeitshat, d. h. in den Hauptstadtem die- seine

vornehmsten Wohnsitze sind. Erfchöpftengroße Haupt-
stadte die Provinzen, so würden London, Paris, Amster-
dam reich, England, Frankreich, Hollandhingegen arm

seyn. Daran fehlt jedochnicht weniger, als Alles. Die

Proviant-Städte Englands besiudmsich iklihöchstenZu-
stande des Glanzes; und eben so verhält es sichmit den

Provinzial-StüdtenHollands und Frankreichs Wenn

Paris an Umfang , Bevölkerung,Handel und Betriebsaus-
keit zugenommen hat —- ist deshalb den Städten Lhonp
Bordeaux, Stanke-V«Marseille,Lille und Nonen Abbruch
seschchsM Jst die Wohlfahrt der Hauptstadt ,nicht die

Quelle der ihrigen?«
««

«-

iiWo die Provinzen arm sind, da rührt dies nur .

daheki Daßes-an«einer Hauptstadt fehlt , welcheverzehrt
Spanien ist arm und unthåtig, weil Madrid nur eine

ProvinzialsStadtist, worin man nicht mehr verzehrt, als

in den übrigenStüdtenz es führt nur den Namen einer
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Hauptstadt Nicht in Mittelstädtenerfolgt ein bedeuten-

der Verzehr;und wo es an diesem fehlt, da kann es

keinen Reichthurngeben. Vergrößerteine Hausztstadtihren

Umfang, ihre Bevölkerung, ihre Betriebsamfeit, so kann

.man die Wohlfahrt des ganzen Landes vorhersagen. Him
sichtlichBelgiens, scheint der König der Niederlande, die

Lage Brüssels zu dem Glanze der größtenHauptstadte er-

heben zu wollen; und in diesem Gedanken hat er alle In-

.teressenseines Königreichsumfaßt-«
«

»Auf der öffentlichenRednerbühneheißt es stand-

hastzunan bringt zu Viel« hervor. Dieser Ausdruck

ist durchaus unrichtig, und gewährt keine hohe Meinung
«

von den staatswirthschaftlichenEinsichten derer, die ihn

gebrauchen. Jn England kann man darüber nur spotten.
Statt dessen sollte man sagen: man Verzehrt nicht ge-

nug! Denn erst, wenn man den höchstenGrad der Con-
"

sumtion erreicht habenwird, darf man sagen :. man er-

zeugtzu viöL Bei welchemVolke aber ist dieserhöchste
Grad erreicht worden? Wer hat jemals die Wage der

Erzeugnisseund des Verzehrs festgestellt? Welche Regie-

rung hat jemals ihre ganze Bevölkerungin den Stand

gesetzt, alles zu Verzehren,
»

tvas sie verzehrenkann? Ge-

wiß nichtdie französische!Und doch könnte man jenes
Gleichgewicht nur aus diese Probe«feststellen; auf eine

Probe, die unmöglichist« - Habt ihr alle Bedürfnissebe-

rechnet, um darüber zu entscheiden,daß ihr Ueberstußhabt?
Und wenn ihr es gethan habt, bahnt ihr Wege, um den

Ueber-fluß«dahin zu führen,wo das Nothroendigemangelt?

Versteht sihr dergleichenWege nicht zu öffnen, so verhin.
dert wenigstensnicht, daßman sie.suche.«
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-

»Wann hat «sichdie"unermeßiicheBevölkerungvon

dürftigenStadt- und Landbewohnern darüber beklagt, daß
man zu viel erzeugt, sie, die nicht verzehrt, und gar nicht

weißob man hervorbringt? Macht,. daß -dieseBevölke-

.rung verzehre, höhltKanäle aus, baut Landstraßen,ser-

weitert die Communikation, eröffnetvon allen Seiten dem

Handel und dem Ackerbau dieBahnen ; Vervielfältigtdie

Arbeiten, vermehrt den Arbeitslohn: durch dies Alles wer-

det ihr einen Verzehr für diese Bevölkerungmöglichma-

chen, und dann werdet ihr nicht langer sagen: man er-

zeugt zu viell«

»Hier ketten sich die Pflichten der Menschlichkeitan

die Betrachtungen der Politik nnd der Verwaltung Geht
ein auf eine bessereVertheilung»derHülfsquellendes

Staats! Es ist nichts weniger, als gerecht, daß eine

geringere Bevölkerungim Ueberslußalles Rutzbaren, und

daß eine weit größereBevölkerungin sder höchstenEnk-

,dehrung lebe. Durch Almosen werdet ihr sie nicht ent-

schädigenzdenn Arbeit-ist, was sie.bedarf. Verdoppelt
also die Bewegung dieser thätigenund hervor-dringenden
Classe! Das ist das GeheimnißEnglands-. Dort lerka

man einsehn, daß die Wohlhabenheit der-Völker den

Reichkhum der Staaten und der Suveråne ausmacht.
Englands Bauern Ver-zehrenmehr, als Frankreichs wohl-
babknde Bürger; und doch, was ist Englands Boden ge-

gen- den unsrigen? Setzt Frankreich,- wie England in

Wkkkhi sowohl in Beziehungauf die Menschen, als. in

Beziehungauf die Dinges In weichem Zustande besin-

PM sichNochMehrereProvinzenFrankreichs? Ein Fünf-
tel der Ländereien ist unangebauet und wüste;' ganzen
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Ländern fehlt es· an Communilationenz es giebt Gegen-
den, wo die Menschen noch sind, wie zur Zeit der römi-

sbhen Jnvasion. Mache, daß diese halb wilden Nacen in

die gemeinschaftlicheCivilisation eintretenl Gebt dieser zu-

rückgedrängtenBevölkerung,welche in Frankreich, wie in

einer afkikanischen Wüste lebt, Veranlassung aus ihrer

Vereinzelung hervorzutretenlBringt Leben in diese Ge-

genden! Paris istFrankreichs Herz. Von hier gehe die

Bewegung ans-! -Macht, wo möglich, daß alles nach
diesem Mittelpunkt hinstrebez denn dieser Mittelpunkt
wird alles an die Peripherie zurückgeben.

·

Mit den Reich-

thümerneines Staats verhält es sich, wie mit den Ge-

wässerndes Meeres: sie haben Ebbe und Fluth.«

»DieseWahrheiten sind sso einleuchtend, daß man

darüber erstaunt, daß es für sie nocheiner Feststellung

bedarf. Nach England braucht man sich freilich nicht zu

tragen; denn da haben sie volle Kraft, das bringen sie
alle Früchte. Ehecnals lebten sie-allerdings auchunter
uns, in Frankreich. Unter unseren großenMinistern sind

wir Muster für die Auswcirtigengewesen, die ietztMuster

für uns sind. Richten wir also unsere IBlickeaus die in-

nere Zusammensetzungihrer Länder! -Wir»müsseneben so

aufmerksam seyn aus die Verwaltung anderer Völker-,wie

ans ihre staatlichen Jnteressenz wir Müssen ihre Fort-

schrittestudiren und ihnen folgen. Borgen wir jetzt wie-

der von England, was es ehemals von Frankreichzur
Zeit der Sully und Colbert entlehnt hat; denn die Verwal-

tung dieser großenStaatsmcinner sinder sich, wenn gleich
erweitert und vervollkonimr, in England wieder· Hat es
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uns in iener Zeit nachgeahmt«so ist jetzt die Reiheder

Nachahmung an uns gekommen-« .

;,Ma"cht es, wie wir; unsere Verwaltung

liegt offen da; folgt unserem Beispiel: so ruft
·«

Uns Herr Canning zu, dieser großeMinister, der sich an
die Spitze der civilisirtenWelt gesetzthat, der alle Völker-,

die ihn begreifen,zu derselbenGrößeberuft,und die Bah-

nen aufdeckt, durch welche England gegangen ist.«

»Die erstePflicht eines Bürgers, welcher zu der ös-

fentlichen Vernunft reden will, besteht darin, daß er die

Jkkkhümerund Sophismen bekämpftund zerstört,welche
den Volksgeistauf Abwege bringen, oder verwirren. Fal-
scheRaisonnements del-zögerndie Entwickelung-der Völ-

ker;vorzüglichwenn sie, was nur allzu gewöhnlichist, in

die Regierung eindringen-«
»

»Seit Colberts Tode haben sich viele Von diesen fal-

schenNaisonnements, von Ministerium zu Ministerium,

eingewnrzelhund Hofiente und Finanzmännerhaben ihren

Vortheil darin gefunden, ’sie festzustellenund zu behaup-
ten. Nur so hat es geschehenkönnen,daß der allgemeine
gesunde Menschenverstandverdunkelt worden ist, und daß

Frankreich, das nicht zu allen Zeiten das unwissendste
Land in der Staatswirthschaft war, dies nach-und nach
geworden ist. - Erst inden letzten Zeiten hat es sich wie-

der Durch sich selbst aufgeklärt, und gegenwärtigist es

sein eigenerWegweiser in einer Bahn, die man ihmvso
SSM Verschlossenhätte. Freilich, wenn Minister aufgehört

haben- dieGesellschaftzuVbelehren: so ist es an dieser,die

Minister zu belehren--
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«

«Treten wir den Irrthümern,welche durch die Nai-

sonnements -des abgewichenenJahrhunderts beglaabigt
sind, und wodurch man die großeFrage , die uns hier

. beschäftigt,leicht verrückenkönnte,ein wenig nähert«

»Staatsmeinner sind erschrockenvor starker Bevölke-

rung, als ob die Erde nicht groß genug sei für ihre Be-
-

wohnerz andere erschreckenvor der Theilung des Eigen-

thums und der Reichthümer,die sich, je mehr und mehr,

zersplitternz noch andere bereden sich, daß sich in dem

Ueber-schwangder Menschen und der Dinge, und in der
«

«

Ausbreitung und Ansieekung des Luxus, zuletztdie Ver-

wirrung einstellen werde. Dies sind die eitlen Befürch-

, tungen, die wir zerstreuenwollen-«

»Ist die Erde angebaut und die GesellschaftcivilisirtL
so störengroßeBevölkerungennicht mehr ,«als kleine; sie
sind sogar die Stärke und der Reichthum der Reiche. Jst
ein Land allzu sehr bevölkert,so braucht man sich deshalb

nicht zu beunrnhigen. iStrömt die Bevölkerungliber,so

weißsie, wohin sie sich ausbreiten muß. Die Regierun-

gen habennicht sojvielzu thun, als sie wohl glauben:

sie brauchen die Gesellschaftnur handeln zu lassen, und

sichaus die RachhülfeZubeschränken,gerade wie geschickte

Aerzte die Natur walten lassen, und ihr bloß zu Hülfe

, kommen. Reiche der VaterlandischeBoden nicht mehr für
die Menschenaus, so fehlt es deshalb noch nicht an Erd-

reichz und solange es daran nicht fehlt, wird die Ord-

nung nicht wesentlichgestörtwerden. Wer hat jene zahl- .

reicheBevölkerungvon fremden Handwerkerm die sich in

Frankreich besindet, in dies Land berufen? Niemand;
sie sindvon selbst gekommen,ohne-daßman die Bewegung
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ihrer Versetzungibemerkt hatte. Als eine ganze Genera-
tion Von Protestanten aus dem Vaterlande vertrieben

wurde, fand sie ihre Stelle auf einem gastfreundlichenBo-

den , ohne Erschütterung,ohne Verwirrung. Als 90,000
«

Mauren Spanien verließen,wurde Europa .es gar nicht
gewahrt«

rrNegiernngemeben so unwissendals grausam,haben

ehemals Krieg geführt, um die Bevölkerungenzu schwei-
chen, und das Erdreich zu erweitern; und diese Barbarei

hat für gewandte Politik gegolten. Unter denen, die sich
«

gegenwärtigStaatsmänner ·nennen, giebt es noch jetzt
Viele, die sich zu den hajsinstverthenPrinzipen einer ver-

brecherischenVerwaltung bekennem Allein die Gesellschaft
läßt sie nicht mehr für Staatsmänner gelten; wir haben
eine andereWissenschaftund andere Sitten-«

v»Vergleichenwir diese mit denen jener Zeit! Als

im zwölftenJahrhundert das Voll sich zur Freiheit und

zur Belehrung aufschtvang,und die Schulen sich mit Leh-
rern und Schülern füllten: «da konnte« — so drückt

Herr von Boulainvilliers sichdarüberaus —-

» dies Ge-

fchmeißVon Freigelafsenensich nicht mäßigenund bandis

NU- fd daß,wenn die Mode der Pilgerfahrtennicht Mil-

lionen von den Unruhigsiennach dem Morgenlandegezogen
»

hätterman genöthigtgewesenseynwürde,die meisten wie

WabeBesiientodt zu schlagen.«So sprachman ehemals-

VM der Menschheit;und so lichtete man «dieBebölkeks
rungen.«

·
l

-

.

»sp»EUWkamag sich beruhigenl Es kann das Dop-"
pelke stka gegenwärtigenBevölkerungtragen. Sollte

man aber glauben- die alte Werk sei überfällt-;so ist die
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neueWelt leer. Europa lasseAmerita nur machen; die-

ses·wird ihn seinen Uebersiußschon abnehmen. Europa

fürchtesogar, daß«ihm Amerika mehr abnehme, als es

füglichentbehren kannl Diese Absiüssewerden«ohne Er-

schütterungvor sich gehen; sie werden sogar kaum be-

merkt werden« Die Menschensterben einer nach dem an-

dern, und eine ganze Generation ist plötzlichverschwunden,

ohne daß man ihre Vernichtungwahrgenommenhat-

Hier werden die Menschen einer nach dem andern fort-

gehen z«und eine ganze Bevölkerungwird Europa verlassen

haben , ohne daß man ihre Verpstanzungwahrgenom-
men han« i

i«

»Die Theilung des Eigenthums ist der aller größte

Vortheil der GeselischastJe mehr Bürger an den Boden

gefesseltsind, desto sicherer und ruhiger ist der Staat.

In diesergrößerenTheilung der Güter sind die Familien-
Sikten allgemeiner, die Bürgerpflichtånwerden besser beob-

achtet; dje Erde ist furchtbarer-, weil sie besser bestellt

wird; der Staat und die Bürger sind reicher; und die

vertheilendeGerechtigkeitvollzieht stch gleichmäßiger.Jst
das Terrikorial-Vermögenminder bedeutend, so wird es

ersetzt durch das Betriebsamkeits-Vermögen;und welche

Befürchtungenman auch in dieser Beziehung unterhalten

möge: immer wird es große.Eigenthümergeben,» weil

das große BetriebsamkeitssVermögendamit endigt, sich
in Territorial-Besitzzu verwandeln, Das Geld ist nicht
immer beweglich; es strebt nach einem bleibenden Zustand·.

Es ist nur beweglich,um sich zu vermehren;es sirirt sich
. aber, um sich zu erhalten« Außerdemist es fürdernicht

möglich,·dieseTheilung und·dieseVersetzungdes Eigenthums
auf-
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aufzuhalten.»Dies hängtmit mächtigenUrsachenzusam-
men. Die Bewegung, welche man hierin bemerkt,ist ein

Theil der allgemeinen Bewegung, welche die Gesellschaft
fortreißt.«Die Beweglichkeit des- Eigenthums hat ihre

Quelle in der Unruhe der Interessen, welche, heut zu

Tage- alle Menschentreibt; und wir werden, im entge-

gengesslzkcnSinne, sich Grundeigenthum in Betriebsunt-

keitseVermögenverwandelnsehen, blos um sich zu Ver-—

größern-«
«

’

«

»Da wir England für uns angeführthaben, so wird

man es unsireitig hier anführen, um unser Raisonnement
zu bestreiten. »Um großeDinge zu Stande zu bringen —-

wird man sagen —. bedarf esgroßen Eigenthumszund

England verdankt die großenUnternehmungen vvn Land-

straßen-,Camilem Gebäuden,die es zu seinem gegenwär-
tigen Wohlfahrtsgmde hingkteikeehaben, dem kolossalen
Vermögenseiner Privatpersonen-«Dies ist wahr, über

allen Zweifel hinaus wahrz allein es verdankt dieer
Wohlfahrksgrad noch weit mehr dem öffentlichenGeiste-
seines Volks. Hätte England nicht bei weitem mehr

Volksgeffhals Frankreich: so würden diesegroßenBesitzw-
gelt großeCalaniitäten seyn. szWåeendieseGrundbesitzein
den Händen französischerPrivatpersonen,so- würden sie
unbeweglichseyn; siewürdennur ihren Fainilien zu Guie
kommen- Man sieht nur wenig reicheFranzosen, welche
ihr Wermösenzum Vortheil der. Nation anlegen. Jus
Uebkisenigiebt es. in Frankreich, wenn gleich zerstreutey
dieselbenMittel; und wenn Frankreich einen National-

Geist haben with-«wie-ZEngland, -so wird es dieselben
Wunder thun-»I-Nur dieserszeist fehlt uns,..nirhti;djk.

N. Momesschp f. D. xx. Bd. 1stk. (

G
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Macht. Nicht unsereHülssmittelmüssenwir anklagen;
wohl aber uns selbst.« .

»Die Zeit ist vorüber , wo man die lckppischeFrage
mit Ernst erörtern konnte, ob der Luxus für die Sittlich-
keit und das Glück der Völker mehr schädlichoder mehr

ersprieslichsei; sie hat den mässigenKöpfendes abgewi-

chenen Jahrhunderts Beschäftigunggegeben. Die Lösung
des Problems ist nichtaus den Schlußfolgender Publi-

zisten und Philosophen, wohl aber aus dem Gange der

Dinge hervorgegangen Nachdem das Für und Wider

dieserFrage dicke-Bande ins Leben gerufen hat, stlärt man

gegenwärtigdasselbein zehnZeilen auf.« .

»Was ist Luxus? Ein hoher Grad Von Verzehr.
Macht nun der Verzehr den Neichthum der Staaten aus,

so ist der Luxus durchaus nothwendig. Er hat seine-

Nachtheileund seine schlimmenFolgen, wie alles, was

mit dem Menschen sin Verbindungsteht, und Werk des

Menschenist; anei« man muß ihm nichtdie unmäßigkeit
der Menschen zur Last legen. Wenn Liebe für den Luxus

diese nicht selten ins Verderben zieht,·so müssensie sich

selbst darüber anklagen, daß sie ihre Begierden nicht zu

mäßigen,sich nicht nach ihrer Decke zu streckenverstanden
«

haben. Die Menschensind nur allzu geneigt, das Unglück,.
«

das aus ungeregelten Leidenschaften entsprungen ist, gele-

gentlichenUrsachen zuzuschreiben Nach denselben.Decla-

mationen ist der Luxus nicht unschuldig an der Verdeckt-

heit der Sitten; gleichtvohlkschadetxer ihrer Reinheit

eben so wenig, als-das Elends »und der Beweis liegt ganz

ossendas iWosind die Sitten verderbterl, als bei den

Dorfzeivshnernkwelchegar-nicht-wissen, was Luxus ist?
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Sollte der Luxus einstindie Wohnungen desLandmanns

einziehen, so wird er sehr spätnach der Verderbtheit an-

langen Diese , von einer lebendigenund allgemeinenEr-

fahrung bestätigteWahrheit , kann znr Widerlegung aller

der Anklagen dienen, welche von den Kanzelnpvon den

Kathedern und von dem politischenRedner-stahlgegen den

Luxus ausgegangen sind.« . .

«Muß man auch jene unmenschlicheund verhaßte

Maxime der höherenStände in Betrachtung ziehen, daß
das Volk nie zur Wohlhabenheit gelangen darf, damit

«

es arbeitsanier und gehorsametsei? Die Maxime- Wüs-

dig der Zeiten, in denen sie entstanden ist, klagt bei weitem

mehr Diejenigenan, die sie insGang gebracht haben, als

das Volk, das der Gegenstand derselben ist. Sie enthält
den bittersten Spott auf Elend und Dürftigkeit. Es ist
eine für den Ackerbau vundden Handel durchaus verderb-

liche Politik, wenn man die arbeiten-de Klasseverhindern
will, an den Vor-theilen beider Theil zn nehmen; sie«
schickt sich nur für den Bruchtheilder Gesillschaft, wel-

cher verlangt, daß die Erde nnr für ihn gebäre,nnd«daß

Tausendefür Einen arbeiten sollen. Uebrigens ist diese
Maxime eben so falsch, ais sie unmenschlichist. Denn

gerade in dieser Klasse sind die Ideen von Ordnung, Ge-

rechkkgteitund Gehorsam am leichtestenwiederzufinden; sie
ist es- Ditsich der Autorität am bereitwilligstenunter-wirst
Nie empört sie sich von selbst; sie ist immer leidend, nnd

wird nicht eher thatig, als bis Factionen sich ihrer be-

- Mckchkkgkhaben. Sie ist immer nur Mittel, niemals Ur-

sache; sie duldet die castigsteUnterdrückung,wahr-no vie

übrigenKlassentanm den geringstenWiderspruchertragen.
« G 2
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Wenn der Kardinal Nichelieudie Wichtigkeitdieser arbeit-

samen Klasse nicht gehöriggekannt, wenn er sich allzu

wenig mit ihr beschäftinhat — mag's-m dann von

dem Fehler dieses großenMinisters ausgehen, und sichauf

denselbenstützen,um dem ungerechtestenund unrichtigsten
aller Verwaltungs-SystemeEingang zu verschaffen:einem

Systeme, das alle göttlicheund menschlicheGesetzever-·

letzet, die Wohlfahrt der Reiche verhindert, und der ver-

theilendenGerechtigkeit,dieserGrundlage und diesemZweck
der Gesellschaft-,so entgegen ist?«

«

»Bei der Behandlung dieser ernsten politischenFra-

gen haben wir uns nicht von unserem Hauptzweck ent-

fernt: es war nothwendig, alle Fantome der alten Ver-

waltung zu zerstreuen, und die irrigen Schlußfolgen,wo-

durch man die Erörterungdes, der Berathung der großen

StaatskörperVotzulegendenlEntwurfs verdunkeln konnte,

zurechtzustellen Daran laßt sich-nicht zweifean daß ein

Unternehmen, welches der Stadt Paris und dem ganzen

Frankreicheine neue Gestalt zu gebenVerspricht,aus al-

len Gesichtspunkten,welchePolitik, Sittengesetzund Ber-

waltung darbieten, werde angeschautwerden. Alle diesg
Betrachtungen werden erwogen , alle Interessenbefragt

werden« Die Provinzenwerden mit Paris in, Streit ge-
s

rathen ; und unsere Sache ist, sie vorlausig zu überzeugen,
daß ihr Vortheil derselbe ist«-«

»Die Vorm-theile, welche viele Mitglieder der Wahl-
kammer gegen das politische, sittliche und evmmercielle

Daseyn der Hauptstadthegen, und der schlechtberechnete

Vorzug, den« sie den Provinzengeben, stehen in der in-

nigsten Verbindungmit falschenIdeen von der Natur
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und dem Untian der Reichthümer-,von den unmittelbaren

Beziehungenzwischenden Mittelpunkt und den äußersten

Theilen, von dem Gleichgewichtder Bedürfnisseund der
·

"Produetionen,Von der Harmonie der allgemeinen Vor·"

theile. vEs ist sogar Pflicht,ihnenzu zeigen, daß die

Wohlfahrt ihrer Provinzen aufs Innigste mit der Wohl-

fahrt der Hauptstadt verbunden ist; daß jene nothwendig

von diefer adfließet, und um fogrbßer sehn.wird, je

mehr Paris an Kraft zunimmtz mit Einem Worte: daß

Paris die Provinzen in Werthbringt, daß Von der Haupt-

sstadt die Thätigkeitausgeht, welche die Provinzen belebt,

und daß jedeEinwirkung der ersterenihre Rückwirlungin

den letzteren han«
«

—

..

»Wir müssenihnen ferner sagen, daß,«wenn Paris

nicht da wäre-iirgend eine Provinzial-Stadt zur Haupt-
stadt werden müßte,um einen Mittelpunktzu bilden, wel-

cher fein Leben auf alle Punkte feines Umkreises ausdehnt-

weil eine Hauptstadt das Herz eines Königreichsist; daß
die Bewegung dieses Herzens das Blut in« alle Staats-

adern treibt, nnd daß die Erfahrung Nerli-ander nach-

Wkkfm daß die Hauptstadte es sind, welche alle Theile
eines Reichsbelebenz daß da, wo die Hauptstadtemäch-

tig sind,. immer blühendeProvinzen angetroffenwerden,

und daß man folglich die Stärke diesesMittelpunkt-Znicht

genugerhöhenrann-, um die der äußerstenTheile zu ver-

mehren. Sicilien war eine reicheund mächtigeProvinz,
als sie ein«Rom hatte, das ihre Erzeugnisseverzehrte.«s
»Von dieser Demonstration aus streiten wir mit al-

len Kräko für das höhereGedeihen der Hauptstadt Wie

könntees kaschiedensehn von dem GedeihenFrankreichs?
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Das eine entspringt aussvsdemanderen, und man muß stch
vor nichts so sehr hüten,als vor einer Sonderungbeider.

Dies ist so wahr ,«daß; wenn Paris seine Bewegungein-

stellen könnte,alle Provinzen sogleich gelähmt sehn »inne-
den.". Ihr- gemeinschaftlsichesDasepn ist so abhängig,das

eine von dem andernj«-daß«Parisnicht leiden kann, ohne

daß-alle leiden. Würde also sParis genöthigt-,seinen Ver-

kehr zubefchrankemso würden sich die Provinzen gezwun-

gensehen, ihre Productionzu vermindern. Dem ist glück-

licherweisenicht also.v- Arbeit, Spekulation, Betriebsaus-

keit·,s-Ber«zehrwächst,je mehr und mehr, in diesem Heerd
der«Wärme und der Thåtigkeit,und die Provinzen erhal-
ten dadurch ein neues Leben. Wir können es nicht genug

wiederholen: Paris ist das Bergwerk der Provinzem und

Paris, als Seestadt, verspricht ihnen eine unerschöpfliche

Fruchtbarkeitsll —

)

»Weil Paris der Central-New ist, von welchem
alle Strahlen.ausgehen, so müssenwirwünschen,daß es

dieselben nach allen Theilen des Reichs hinzusendendie

Kraft habe. Nicht blos das, was seine Richtung nach
seinem Schoßehat, müssenwir in Betracht ziehen, son-
dern auch alles, was bisjetzt von dieser Richtung noch

ausgeschlossenist. Ein nicht unbedeutender Theil Frank-

reichs ist«todt und unbelebtz wir müssenalso wünschen,

daßParis eine Kraft gewinne, die es in den Stand setze,

nach allen Seiten hinzuwirken, und daß dieseBewegung

sich allen, jetzt noch schmachtendeiyunangebauten oder

wüstenTheilen mittheile. Ein Nusse,«der diese barbari-

schen Gegenden durchreiset hatte, behauptete,"Nußlandsei
im Allgemeinen aivilistrter, als Frankreich. Dies muß-

-
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zur Schande der französischenVerwaltung in allen Zeit-

räumen wiederholt werden« Und, wir fügen das ankla-

gendeZeugnis des geschicktenIngenieurs Cordier hinzu,

der auch dies unbekannte Frankreichdurchreiset hat, und

davon ein Gemälde entwier wie von einem wilden Lande,
das man so eben entdeckt hat. Was wird diesenunfrucht-

baren und Verlassenen Gegenden Fruchtbarkeitverleihen?

Was wird diesen, von- ihrem Lebensmittelpunkteso ent-

fernten todten Gliedern Leben - einhaucheni Nur die

Seele der Hauptstadt kann sie beleben; nur die Bewegung,

welcheParis ihnen mittheilt, kann sie Vom Todesschlafe

wecken;-nur aus die Stimme von Paris können see er-

wachen-«

»Wie Englands so bedarf auch Frankreich zur Ent-
«

wickelung und Vermehrung seiner Reichthümernur sich
felbsts AllefMEngland wagt alles, und Frankreich ist

furchtsam. Sobald das letzteresich entschließenwird, zu

wagen, wird es die Quelle seiner Wohlfahrt M sich selbst

sinden Dazu aber ist erforderlich, daßdie großenStaats-
kökpkkidenen es sein Geschickanvertraut hat, ihm die

Mittel gewähren,alle Kräfte zu entwickeandieihm eigen

sind. Sein Volksgeist, der sich zu bilden angefangen hat«

wird alle Hindernissebeseitigen, die sichseiner Größe ent- —

gegen stellten. Wir leben nicht-mehr unter der Regierung

Heinrichsdes Dritten, wo der Einfluß der Hosschranzen
Und Finanzmänneydem Handel und dein Ackerbau fo

schädlicheStreiche Versetzte.« -

-

«

»Wqu der allgemeineAntrieb die Verwaltung Frank-

reichs in die Bahnder Verbesserungenführt, dann will«

sie alles umfassen: sie selbstwill die Entwürseausführen,
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die Unternehmungenleiten ; denn ste glaubt, ihre-Einsicht
sei unentbeheiien Eugiemdgiebt ihr Lehrenaber Alles;
allein sie benutztkeinederselben· FrankreichsVerwaltung

sp
will alles thun; Englands Verwaltung läßt-geschehen.
Daher die ungeheure Verschiedenheitder Fortschrittebeider

Visiten Außerdemjedoch, daß nichtsdabei herauskommt,
daß die Regierung ihre Hand allenthalbenim Spiele hatt
welches wäre wohl das französischeMinisterium, das un-

ternehmen und beendigen könnte? Das politischeLeben

eines Ministeriumsist so-kurz, daß,wenn es so viel Zeit
hat, einenPlan zu eutwerfen, es nie so viel gewinnt,«"ihn

durchzuführenKaum haben seine Unternehmungen be-

gonnen, so wird es durch ein neues Ministerium ersetzt;
und wenn dieses seine Entwürse nicht billigt, so führt es

sie entweder schlecht,oder wohl gar nicht aus. Frankreichs
Ministerium hat also mehr Ursache,als jedes andere, Frank-

v

reichs Bürgern alle« weitaussehendereUnternehmungen zu

über-essen Sein kärglichesWissen, sein Mangel an Thea-
·kraft, seine Beweglichkeit,sein immer wankendes Daseyn
bei kurzerDauer, alles fordert es aus, nichts zu thun-«

sonderngeschehnzu lassen- Laßtdie französischeRegierung
erst geschehen, dann wird sie gewahr werden, -wie weit

der Genius der Franzosen reicht.«

»Die Abgeordnetender Provinzemwelchesimmer nur

ihre sum-Wohlfahrt im Auge haben , mögensich davon

überzeugen,daßdiesenicht durch sich allein wachsenkönnen.
Der Grad von Wohlfahrt, der ihnen eigen ist, würde

sehr begranztseyn, wenn ihnen nicht ein zweites Leben

mitgetheilt würde. Müßten«ihre-Erzeugnissevon ihrer

Bevdlkerungverzehrt werden, so würdenste sehr niedrig
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im Pins- stehen:l ihr Dasepn würdehöchstmiteicmåßig
seyn, wie man dies an allen den Ländernbemerkt, die

»

nur mit sich selbst in Beziehung stehen, und wo; der

Ackeizbaunicht durch den Handel befruchtet wird: durch
den Handels welcher der belebende Geist jeder produktiven
Fähigkeit ne Die blühenden-:Provinzen Frankreichs
sind diejenigen,die mit Paris in der innigsten Gemein-

schaft stehen« » -

»

»Die Abgeordneten der minder wohlhabenden Pro-
vinzen müssenden Blick aus diese Beispielerichten, die-

unendlich mehr verkünden,als unsere Reden-«Straßen
und Eanäle müssenZsie fordern-, um ihre Produkte nach
demselbenMittelpunkt hinzusenden,wohin die übrigenPro-
vinzen die ihrigen bringen,und von wo sie den Preis mit

snach Hause nehmen. Wohin steuern die vielen Fahrzeuge,
die unsere Flüssebedecken,wohin gehen die mit Holz und

Korn und Oel und Wein und Manusaktur-Waaren bela-
·

denen Wagen auf unseren Landstraßen?Sie gehen nach
Paris, und werden, mit Schätzenbeladen, oon Paris«zu-«

entklommen Und, wenn dein so ist, so muß ihm. auch
so seyn. Dies ist die Ebbe und·Flnth,die man erster-

kennenund dann beleben und erweitern tnuß.« »

v«Aber,« so werden die Abgeordneten der See-Pro-
vinzensagen, »Mir-is,ais Seen-few wird dem Händel
VM Marseille,von Bordeaux und den übrigenSeestädten
schaden«Diese werden mit Unruhe Und Eifersucht die

MUe Größedes-Hauptstadtwahrnehmen.«
siSebeU wir denn die SeestädteEnglands von der-

WohlhabendenLondons leiden ? Hat nicht jede Stadt

ihrenbesonderenHandels-weig?Hat Marseille nicht seine
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Oele, Bordenurseine Weine? Kann Paris sich solcher

Vortheile bemachtigemwelche mit dem Boden und der

Lage der Oerter in, Verbindung stehen? Und haben jene

Städte den höchstenGipfel ihrer Wohlfahrt erstiegen?

Werden see nichts nach idem Muster der Hauptstadt, ihre

Thätigteit, ihre Betriebsamkeit verdoppeln, und die Quelle

ihrerpersönlichenReichthümererweitern? Wenn Paris,
als Seestadr, einen Theil des Handels zur See mit ihnen

—theilt,bietet es ihnennicht auch nngemeine Vortheile dar?

Wird-es nicht«die Ankunft der ihnen eigenthümlichenProz
dukte erleichtern?·Die, - für Paris bestimmten Latei-

IprdduktedieserProvinzen werden einen«.geraden,raschen
und minder kostspieligenWeg zurücklegen.Die mit ihren-

NeichthümernbefrnchtetenFahrzeugewerden in Paris ein-

laufen, und sich mit Gegenständenwieder befrachten, die

sie zu Paris. fordern, und die ihnen bisher auf Umwegen,
langsam und kostspieligzugeführtwurden.

«

Selbst die

kleinstenSeestädtek die vom Fischhandel lebten, werden

ihre Rechnungbei dieser Verbindung der Hauptstadtmit

dem Meere finden. Lassenwir nur. den Handelsgeistwal-

ten! Er versteht das Ding besser, als die Regie-

rung-en«
L

»WennFrankreichsProvinzen durchauszeindringen
wollen in die ihnenVerheißenebessereZukunft, dann müssen

sie dieselbenin der Lage der ProvinzenEnglands studiren
und entdecken; denn diese bieten ihnen in der Entwicke.

lung der ihnen eigenthümlichenMittei, und in der Quelle

ihrer«unabhängigenReichthümer,ein Gemeilde von Wohl-

habenheitdar, wie sie es nur wünschenkönnen. Verwei-

len wir einige Augenblickebei demselben!« -
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»Die- brittischen Jnfeln bestehen aus drei großen
- ,Haudelsstaaten:aus Schottland, Jrland nnd Englands

·

.A·qkin;-welchessind die Beziehungendieser drei Länder?

London und.«Livervool,-Manchester nnd Birmingham dies

sind die großenZüge der Production des eigentlich soge-
nannten Englands, und diese vier großenStädte sind die

thätigstenund gedeihlichstenHeerdeder Betriebsamkeit in

der bekannten Welt. Man darf aber. nicht unbemerkt

lassen, daß ihre-Wirksamkeit heut zu Tage aufhört, sich

TiberSchottland anszndehnem und daß sie nach kurzer
Zeit aufhörenwird, sich über Jrland zu erstrecken. Glas-

gow, Greenock,Edimbnrg, zu einem-Zustande örtlicherund

persönlicherWohlhabendengelangt, haben Schottlsand be-

reits· zu einem Grade von Betriebsamkeit erhoben, dessen

Fortschritte.»nierkwürdigsind. Die«BevölkerungEdim-

bnrgs folgt ingleicher Progression, nnd wirkt ans die

Produktioneben so thätigein, wie diese auf sie. Wenn

die Fortschritte Jrlands minder reißendsind, so kennt

man die,politischenUrsachen, welche den Gang dieses Thei-
les der brittischenHandelswelt bewirken. «

»Wie England, so kann sich auch Frankreich, hin-

sichtlichdes äußerenHandels, in vier großeBecken thei-
len; namentlich in die der Rhone, der .Gironde, der Loire

nnd»der Seine. Diese vier Becken sind von einer mehr
Ddsk minder beträchtlichenAusdehnung, die sich der Ans-

Vchmmsdes eigentlich sogenannten Englandsniehr oder

Minder Mkhern Da wären also vier Handelsstaatem

welchein diesen-eEintheilung eintreten, wie«die engcischm,
»Undwelches WMU gleich kompakter,von einander entfernt
genug sind, tun sie, in Beziehungauf äußereHandels-



- ».108

wirksamkeit, eben so unabhängigzu machen, wie Schott-
land, Jrland und England«es sind.« .

.

- «Dies wäre demnach die Bestimmung der großen

Handels-AbtheilungenFrankreichs, das, weil es viermal

größerist, als England, auf seinem Boden eben so wich-

«.tige,«ebenso thütige,eben so gedeihlicheStädte erziehen
"

·
kann , wie Manchester, Liverpoolund Birmingham Die

Thüler der Seine und des Nhoneslusses besitzensdieselben
bereits: Nonen, St. Quintin und.Paris, Lyom Mühl-

,

hausen und St. Etienne sind die Hauptsiüdtedieser großen

HandelsgAbtheilungew Die TheilerderLoire und der Gi-

ronde bitten um die ihrigensEntstehung wird Paris als

Hafenstadt ihnen geben-,und Rantes und Bordeaux wer-

den dadurch eine Vermehrung ihrer Reichthümergewinnen.
Wenn Englands Baumwoll-Fabriken den Hasen von Li-

berpool so blühendgemacht haben: so könnenMarseillerZ,
Nantesirnd Bordeaux die Vortheile ovehekfehenzTdies ihrer

harren-«
"

—

( «

,

»Die Gebiete, deren Versorgung diesen drei Hüfen

zusteht, nnd die nichts in der Welt ihnen rauben kann,

sind beinah’eben so ausgedehnt, nur weit reicher und

mannichsaltiger,als England: nichts fehlt ihnen, als Be-

triebsamkeit und-Bevölkerung;und nur von einer Seestadt
rkönnen sie die Entwickelung ihrer eigenthünilichenFähig-
keiten und ihrer Territorial-Neichthümererhalten«

»

»Nicht die Städte Frankreichs, wohl aber die See-

stcidtedes Anstandes haben sich darüber zu beklagen, und

dürfen·diegerechte Besorgniß nähren, daß Paris , als

Seestadt, die Richtung des Welthandels verändern wird-

Jene-Stådte,«welchesIndiens Geschäftemachen, haben
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zu- fürchten,daß man ihrer Vermittelung nicht länger be-

dürfenwies Als Seestadt wird Paris seine Handels-
Marine eben so gut haben, wie London nnd Amsterdam;
und, wie »diese,wird es seine Schiffe in ane Meere und

nachallen Punkten des Erdballs senden. Ohne sich den ·

Vorwürfeneines Jrrthums ausznsetzem läßt sich Vorher-

sehen,daßParis," als Seesiadt, den«Handelsgefchäftendie
größteEntwickelung geben, die Politik unter neue Ansich-

-

ten stellen, die BeziehungenVerändern, deren ganz neue

schaffen, und durch seinen mächtigenEinfluß die Epoche
eines Seerechts beschleunigenwerde,«das von allen Völ-i

kern gefordertwird. Denn heutiges Tages stellt sich das

Wort Freiheit an'die Spitze aller menschlichenAngelegen- .

heitenz man verlangt bürgerlicheFreiheit, freien Gottes-·

dienst, Freiheit der Meeres und England, dass ehemals
die letzterenur für sich in Anspruchnahm, dehnt sie auf
alle Völker aus, und hat diesen großenSchrittzu einer

allgemeinen Billigkeit nur gethan, weil es nicht länger

unterscheidenwill zwischenbrittischen und enropäischeFrei-

heiten. Europa scheintsich der wünschenswerthenPeriode
l«

·

zu nähern,tvo die Völker, einer ganz neuen Civilisation

huldigend, ohne Feindschaftund ohne Schwert, nur um

Genie nnd Betriebfamkeit kämpfenwerden«

»Bei den Verwaltungs-Entwurfen des Herzogs von

SUUVgehörte auch ein Plan zur Vereinigung der drei
Meer Er wußteein sicheresMittel, den ganzen Handel

.

des akkankischenOzeansnnd des mittelländischenMeeres

in den Mittelpunkt Frankreichs zu leiten; und- dies be-

standin einerQual-Verbindung der Seine mit der Loire,
der Loire mit der Saone, der«Saone mit derf Maas-
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.Dergleichen gehörtzu den großenAnschauungen,die dem

Genius unseresJahrhunderts gemäßsind. Hätte dieser

votkefkeundncheMinistean den Zeiten dersVenikbsamken

und Thätigkeitgelebt, in welche unser Daseyn gefaljenist:

so würde er diese großenEntwürseder Politikund Ver-

waltung Ver-wirklichehaben, und der See-Cana! von Pa-
ris wäre bereits eröffnet.«

’»Wollenwir uns von den hier gelegten Grundlagen

zu Betrachtungeneiner höherenOrdnung erheben: so wer-

den wir sie serreichen als Folgen dieser hohen Unterneh-
, mung, die so sehr geeignet ist, unseren See-Geist wieder

zu beleben, einen Colonial-Handel· in Gang zn bringen,
und das-Militär-Seewesenzu stärken,das mit der Han-

· dels-Marine wachsen muß, deren Beschützungseine Be-

stimmung ausmacht, und aus welcher es seine vornehmsten
Hülfsmittelziehen muß. Ja Wahrheit, es ist keinem

Staate möglich,eine großeSeemacht zu unrecht-teerwenn

der Handel nicht in« den Zwischenzeitendes Krieges seine
«

Matrosen bildet und nährt. England und Holland haben.
v

von diesen beiden Prinzip-en in ihrer Vereinigung, eine

siegreiche Anwendung gemacht.s Diese—zwei Triebfedern

sind unzertrennlich Je mehr Caneile und SeehcifenFrank-

reichhaben wird, desto mehr wird dieser«Geist,der seinem

Fall so nahe ist, aus der Nothwendigteit der Dinge her-

vorgehen. Doch , vor allem, muß dieserAufschwungzu

allen edlen Bestimmungendes Reichs« aus dem Schoße

der Hauptstadt, als Seestadt, sich entwickeln.« .

«Würdenauch zwanzigStädte Frankreichs, wie auf
einenZauberschlag, Seesiådte, so würde dies auf die all-

gemeineMeinung nicht den wunderähnlichenEinfluß haben-«
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oeu dee hießeNem- ivpnParis euf den«Reinen-Geist
ausübt.- Sein bloßerName ist eine Aufforderungzu jeder
Betriebsamkeitqzu allen Spekulationem zu allen Nacheife-

rungen der Selbstheit. :Alles, was Frankreichvon Han-
dels-Genie in sich trägt-,wird er befruchtenz und wenn

schon jetzt sein Name eine großevmoralifcheMacht ist

Europa ist, waswird er seyn, wenn Paris, alle Vorzüge
der übrigenHauptstadt-evereinigend, diesen an Wohlfahrt
gleich kommt, und sie an Ruf übertreffenwird? Nach

Colberts Wunsche sollte Frankreich das Stand-Land alles

europeiischenHandels werden. Als er dies aussprachida
hatte England noch nicht die-Riesenschrikke gemechk,die

es gegenwärtigauszeichnen. Es liegt in FrankreichsGes
schierspen ans Ziel zu geiemgeuz allein sobald es sich in

Bewegung setzt, versteht es Schwierigkeiten zu besiegen,
und über seine Nebenbuier zu triumphiren. Sobald also

diese großeHandelsbewegungder See-Hauptstadt mitges-

theile seyn,und sobald sie der Bevölkerungvon Paris die

Geheimnisseund Wunder des auswärtigen Handels ent-

hüllt haben wird, werden,«inder Liebe für See-Unternehe
»

mungen, die Kapitale sich ganz non selbst den Ausrüstutte

gen und Expeditionenzuwenden-i .

«

»Weit gefehlt, daß die Seesicidtesichdarüber härmen

sollten, niis Paris eine Seestadt werden zu sehen, sinden
sie ilike-i größtenVortheil dabei. Nur'weii Englands»

Hauptstadt eine Seestadr ist,s hat«dessen Regierung Lallen-

See-Angelegenheitendes. Königreichseinen sogleichförknis

gen Schutz angedeihen lassen In den kheikigsteuMitrei-

punkt des auswärtigeniHandels gestellt, wird die allge-
ineineVerwalkungJstchimmer weit richrigereVorstellungen

-
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von den Bedürfnissen,den«Hülssquellenund den Geheim-

nissen des Handels machen; ihr Schutz wird wirksamer

Tandunmittelbarer seyn; die Seestådtewerden die Wirkun-

gen desselbenweit schneller und regelmäßigerempsinden.
Was könnte also für sie wohl Vorkheilhasterseyn, als zu

sehen, daß die Hauptstadt von denselben Angelegenheiten
belebt ist, und ihr Gewicht und ihren Einflußden Fragen
zuwendet, welchedie Seesiädtebeschäftigen?.Ware Paris
in diesem Augenblickeine Seestadt,v so rvürdeseitrEinfluß
über die Anerkennung Amerikcks entscheiden-«

»Bei Fragen von dieser Wichtigkeit, bei Fragen,

welchefür den Ruhm und den Neichthumder Königreiche

so entscheidendsind, muß man alle Zeiten umfassen und

sichin alle Coniunrturen versetzen-«
»Die Wohlfahrt der Stadt Paris rührt hauptsächlich

daher, daßsie immer der Sitz der Regierung gewesen ist;
allein "ihre moralischeKraft ist nicht zu allen Zeiten so

stark gewesen, daß sie die Regierung genöthigthätte,sich
akk. sieFu fesseln. EinergroßePolitischeBegebenheitskonnte

diese bewegen, oder zwingen, ihren Mittelpunkt in eine

andere Stadt zu verlegen; und in Unseren Tagen haben

wir so außerordentlicheund so gebieterischeBegebenheiten .

kennen gelernt, daß, sie Frankreichs Gestalt«und das Se-

schickvon Paris verändern konnten , trotz dem politischen
Uebergewichtedes letzteren, und selbstvermögediesesUeber-

gewichts Alles war möglich,alles war sogar Ieicht bei

den großenNational-Unfällen, deren Zeugen ivir gewe-

sen sind.«
-

s«
.

"

»Paris konnte also erleben, daßdie Regierung sichvon

der Hauptstadt trennte. - Napoleonhatte-es in einem Anfall
Von
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von böserLaune niit einer Trennung bedroht; und den

KönigenFrankreichsist dieselbeangerathen worden. — Da

die Macht dieserHauptstadt gewissermaßenvon der Regie-
rung entlehnt ist; da sie keine anderen eigenthüntlichen
Mittel hat, als diejenigen, die ihr mit so vielen anderen

«

..Stådten. gemein sind: so konnte sie ihre Größedahin
schwinden und- sich zum·Range einer Provinzial-Stadt
herabgesetztsehen. Allein, van einen See-Cana! gelehnt,
erwirbtParis eine Macht, die ihm persönlichbleibt, und

-die ihm eine so reichhaitige Quelle von unabhkingiger
Wohlfahrt eröffnet,daß, wenn es auch geplündertnnd

zerstörtwerden sollte, es immer die Kraft behaltenwürde,i
zu seiner vorigen Größe wieder aufzusteigen. Und diese

Macht ist künftig von einer solchen Beschaffenheit,daß sie
die Regierung nöthigt,sich in seinem Schoßezu halten,
ja, sie in die unmöglichkeikversetzt, sich aus demsele
zu- entfernen,weil seinemoralischeund politischeKraft die

der Regierungübersteigenwird. Dies aber geschiehtzum

größtenVortheil unserer Könige. Wir tragen lkein Be-
denken es rund heraus zu sagen: für das Glückund die

Sicherheit der KönigeFrankreichs muß man wünschen,
»daßParis die Macht der Meinung gewinne, die sichmit«
der ihrigen verschmilzhoder eine und dieselbe ist, vermöge
der Weisheit ihres Betragens. Hiervon muß man sie
Durchneue Ansichtender Politik und der Verwaltung Tiber-
äeugms Es reicht nicht aus, daß man die Politik in der

Geschichtestudirt. Dies unvollständigeStudium hat Lud-

wig den Sechsehtltenirre geleitet. In dem gegenwärtigen
Gesellschsfksöustandemuß man die anwendbaren Prinzipe

N- Monatsfchv f. D. Drde leihst H
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erkennen Die Königewerden sehen, wie leicht ihr Ta-

gewerk ist.«
—

»Es ist heutiges Tages sehr- leicht geworden, große
Völker zu regieren. Alle Reiche haben eine Vor-herrschende
Hauptstadt, worin sich die größtemoralischeKraft der

. Nation zusammenengtz und im Schoße dieser großen
Stadtebildet sich die Meinung, welche bei allen Völkern

herrschtund ihr erstesGesetz-wird,—- siärkeyals alle« ge-

schriebenenGesetze ’Man regiert die Provinzenmit Ver- —

ordnungen nnd Circularen: alles bequemt sich nach dem

Betragen der Hauptstadtezwas von diesengroßenMittel-

s

punkten ausgeht, ist für alles Uebrige Gesetz-- Sind die

Hauptstadteunterwürsig,so sind es auch die Provinzenz
empörensie sich, so ergreifen auch die Provinzendie Fahne
des- Aufruhrs. Alle Thatkraft.eines Reichs liegt in der

Hauptstadtdesselben.So weit reicht die Zwinghetrschaft
. der«Meinung-,daß man ihr ohne Murren-und Wider-

spruchgehorcht« -

v

»Das ganzeGeheimnißder Fürstenbestehtalso darin,

ihreULHauptstcidkenzu gefallen, sich nicht mit ihnen zu

entzweienLSo drückte sich der großeCzar darüber aus,

als er von Paris und den KönigenFrankreichssprachx
Hierdurch aber wird die politischeKunst sehr vereinfacht,

die Wissenschaftder Regierung wesentlich abgekürzt.Die

Kdnige haben nur Eine Stadt zu regieren, und diese re-

giert alle übrigen. Hatten Lponz Bordeaux und Paris
gleiches Vorgewicht im Staate , so würde die Politik der

Könige sehr verwickelt, ihre Lage nie ohne Gefahr seyn«

»Die Eifersucht dieser nebenbulenden Städte, ihre verschie-

denen Zwecke,ihr entgegengesetztesGewicht würden Frank-
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reichs Könige zu eben so schwierigen als anhaltenden

Schonungen nöthigen,»denStaat in mehrere Banner thei-

len, und das kleinstepolitischeoder militårischeErgebnis
würde das Königreichbeunruhigen und die Krone bedrohen-««

Alleindas Uebergewichteiner großenHauptstadt ist ein

zweites Scepter, wodurch das königlicheseine Bürgschaft

lerhält. Die Könige könnensich also dazu Glück wünschen,

daß sich in den Gesellschaften eine moralischeMonarchie

gebildet hat, die zugleichallen Meinungen gebietet und

der Mittelpunkt aller Interessen ist« Da aber jede politi-

scheLage ihre Gefahren hat,
«

so wollen wir den Fürsten

nicht Verhehlen, daß die, worein wir ste versetzen,die ge-

fährlichstevon allen sehn würde , wenn sie gegen die Jn-

-teressen und Meinungen der Hanptstadte antampsen woll-

ten: eine Voraussetzung, die man nicht machen darf, weil,
wenn Fürstensich auch irren können,es dennoch nicht er-

laubt ist, ihnen Absichtenzuzuschreiben,welcheihrem Ruhm
entgegen sind, und ihre Macht bestreiten. Bei Prüfung

großerFragen setztman nicht das Absurde voraus-«

»Die höchstenpolitischenCombinationen vereinigensich

demnach mit den BetrachtungenöffentlicherWohlfahrt,
i

um das Herz des Staats zu beleben , um diesenMittel-

spunkt zu vergrößerte, wo alle gesellschaftlichenInteressen
ihre Quelle und ihrenStützpunktsuchen müssen,wo alle

Vollswinen sich modeln, wo die Wiege und der Wohnsitz
,

aller berühmtenNamen , wo der Heerd der am meisten
VorgeschrittenenCivilisation zusindrn ist.«

—-.-—
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. Philosophische
Untersuchungenüber das Mittelalter.

(Forisetzung.)
«

Neun und zroanzigstesKapitel.

Dentschlandwährenddes Zeitraums vom westplgäli-

schen Frieden bis zum Schlussedes nordischen
Krieges-.

VonStürmensagt man, daß sie die Wurzeln der Eichen
befestigen.Aehnliches läßt sich von den sogenannten -

Reactionenbehaupten. Wie nnbequemund lästig sie auch-

sep:1,mögen:ihre Nützlichkeitist dem leidenschaftslvsiu

BeobachtergesellschaftlicherErscheinungen nicht zweifelhaft-.
«

Hat irgend Etwas sich, dem Bedürfnißder Zeit gemäß,
eiUslestelltund Consistenz zu gewinnen angefangen: so
sind die Neartionemdie es wieder über den Haufen wer-

ten möchten,das wirksamste Mitten ihm Rechtmäßigkeit
UND DUUer zu geben. Sie bilden, im Großen genommen,

immer nur die Probe, auf welche das Zeitgemäßeseiner

Nothwendigkeitnach gebrachtwird.· Ist es (um hier einen

theologischenAusdruck zu gebrauchen) Gottes-werdd. h-

N. Monatsschnst xx.Bd. 2s Oft J
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entsprichtes den geistigen und sittlichenBedürfnissender
. Gesellschaft:so Vermag keineReaction das Mindestedarüber;

ja die Reaction dient nur zur Verherrlichung desselben-

Jst es (um dieselbeAusdrucksart beizubehalten)Menschen-

wert, d. h: entspricht es keinem wahren Bedürfnisse: so

reicht in der Regel die schwächsteEinwirkung hin , es in

lauter Trümmer aufzulösen. -

In dieser Ansicht von den gesellschaftlichenErschei-

nungen ist das gesammte Deutschland den Urhebern des

dreißigjährigenKrieges, d. h. den Jesuiten, in der That
sehr viel Dank schuldig. Betrachtet man nämlich den

dreißigjährigenKrieg als die Reaction der Von Luther
und Calvin eingeleitetenKirchenverbessernng,und den west-

phälischenFrieden als denjenigen Akt, wodurch dieser

großenUmwälzungdas Siegel der Rechtmäßigkeitaufge-

Adrücktwurde: so begreiftiman auf der Stelle, daß

Deutschland das, Evas es in dieser ersten Hälfbe des

neunzehnten Jahrhunderts ist, nur dadurch werden konnte,
daßvesim siebzehntenJahrhundert einen Orden gab , der

mächtiggenug war, um eine Gegen-Umwälzungeinzuwi-
ten, die, weil sie nicht ans Ziel gelangenkonnte, ganzv
unfehlbar damit endigen mußte,daß sie das empor-brachte,

,was sie unterdrücken wollte, und folglich die Entstehung
einer neuen Reihe von Begebenheitennur beschleunigte.

Denn steht man in dem großen Streite des Pro-
»

testantismus mit dem sogenannten Katholizismusvon al-

lem, swas Dogma genannt zu werden verdient , ab- Um

dem gesellschaftlichenZustande Deutschlands die uöthige

Aufmerksamkeitzuzuwenden:so leuchtetauf der Stelle ein,

daß die Kirchenverhesserungnicht Statt finden konnte,
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ohne.djeer Zustandzu erschütternund abzuändern We-
»

.

senktickjwar Deutschland, seit dem Untergangeder Karo-

lingischenKönige, ein Staatenbundz nur daß das Wesen
dieses Staatenbundes aus- der· einen Seite sehr schlechter-

katmh UUf der andern stark angefochten wurde. »Zum
Wesen eines Staatenbundes gehört die Hegemonie,
welche niemals einem Einzelnen anvertraut werden darf,
wenn sie sich nicht in Monarchie auflösensoll. Der alte

deutscheStaatenbund hatte daher seine Hegemonie in Pa bst

nnd Kaiser. Diese Hegemonie aber war nothwendig

schlecht, weil Pabst und Kaiser.auf allzu verschiedenen
Grundlagenstanden, als daß sie hinsichtlichdessen, was

das wahre Interesse desStaatenbundesausmacht-« je-
mals Eines Sinnes hätten sehn.können.Im Verlauf der

Zeit kam hinzu, daß die geistlicheGewalt , weil sie weni-

» ger, als in den Zeiten strengerLeibeigenschaft,zu den ge-

sellschaftlichenVerhältnissenpaßte,an Ansehn und Achtung
verlor ; dies begegnetnothwendig jeder geistlichenGewalt,

welche, aufein, nur für früherehöchsteinfache Gesell-

schaftsverhältnisseberechnetes SystemNgestützt, sich den

Fortschritten der Wissenschaft entziehy und folglich aufhört
eine geistige zu seyn. Hatte ste im sechzehntenJahr-

hunderte den gesellschaftlichenBedürfnissenentsprochen: so
würde-es ganz unmöglichgewesen seyn, ,eine Opposition
Wider sie einzuleitennnd durchzusetzen Was also in dieser
Hinsichkgelang, das gelang so sehr in Kraft des allge«

«

meinstenRaturgesetze-s,.daß Niemand«deshalbzu loben

Oder äU kadch ist- Jndeßkonnte die bedeutendeAbände-
VUNg des geistlichenSystems) welche Kirchenverbesserung
genannt wird-·its-Deutschlandnicht erfolgen, ohne Deutsch-«

r

- J 2



120

land als Staatenbund, der einer doppeltenHegentoniebe-

durfte, tief zu erschüttern.Eigentlich war die Kirchenver-

besserungdadurch,daß sie den Pabst von dieser Hegemonie
für den größtenTheil der deutschenStaaten ausschloß,
die feierlichsteEinleitung zur Verwandlung der«Föderativ-

Verfassung in eine Monarchiez doch indem die Umstände

es nicht erlaubten, die großeBegebenheit von dieserSeite

aufzufassen,und indem, auf der anderen Seite, Deutschlands

geographischeLage die Bildung einer Monarchie verhinderte,
geschah es, daß, trotz der sich immer mehr und mehr vol-

lendenden Kirchenverbesserung,jene Föderativ-Verfassung
fortdauerte, wenn gleich unter so großenSchwankungen,

daß«die Einheit des Interesses je mehr und mehr von

Deutschlandwich. i

(

«

Vermögeihrer Bestimmung, konnten die Jesuiten des

vsiebzehntenJahrhunderts auf nichts weiter ausgehen , als

das alte Verhältniß von Pabst und Kaiser für Deutsch-

land so wiederherzustellen,wie es früher bestandenhatte-
Das Einzige,was dabei aus der Acht ließen, war,

daß.die geistlicheGewalt der katholischenKirche aufgehdrt
hatte, eine geistigezu seyn; folglich gar nicht mehr war,

was von jeder geistlichenMacht unbedingt gefordert wird.
Indem «sienun, in ihrer Unwissenheit, glaubten,·daß die .

physische Gewalt hier nachhelfen-könne, begannen sie
durch Ferdinand den·Zweiten ihr Werk mit dem vollen
Nachdruck,der glücklichenErfolg verheißt Der Ausgang-
nacheinem nur allzu lange fortgesetztenund eben deswe-

gen hdchstzerstörendenKampfe, war, daß der Protestam
tismus siegre. Durch den westphcilischenFrieden, den

,inan nur in dem Lichteeines Triumphsüber die von dem
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Jesuiten- Orden herbeigeführte»Neactionbetrachtenkann,
wurde indes streng genommen, fürDeutschlandsFöderativ-

,

Verfassung nichts geleistet; es sei denn, daß man die

höherenBerechtigungen,welche die deutschenFürsten,vor-

züglichdie Fürstenerster Klasse-,in ihrem«Verhält»nißzum

Kaiser erhielten,dahin rechnen will. Die Erhaltung ·

Deutschlands,als Staatenbund genommen, war hierdurch

wesentlichdem Zufalle überlassen;,und in der ganzen Ge-

schichteDeutschlands, vom westpheilischenFrieden anbis

aus unsere Zeiten, ist nichts so merkwürdig,als die Art

und Weise, wie Deutschland, diesen ganzen Zeitraum hin-

durch, trotz den größtenVeränderungenzwelche, während

desselben, in seinem Innern vorgegangen sind, keinen«

Augenblickaufgehörthat , ein Staatenbund zu seyns und « .

, wie sich allmählig die dophelteHegemonie, deren es Un-

umgänglichfür einen Staatenbund bedarf, ganz von selbst

eingestellthat.
Von diesemgroßenPhänomenkönnen wir in diesem

Kapitel nur in sofern Rechenschaftablegen, als wir die

ersten Anfängeeiner Verwandlung nachweisen, die sich erst
in unseren Tagen Vollendet hat. Die Einzelnheitem auf

Welchewir dabei eingehen müssen,sind aber utn so noth--

wendiger, weil sich nur aus ihnen erkennen läßt,weshalb
sich, Das achtzehnteJahrhundert hindurch, die Dinge so
Und Nichtanders gestaltet haben.

Im Großengenommen, war der·westphålischeFrie-
den Weh-armeVorkheic der ihn verwirrenden Macht«-,
als zum Vol«kheilDeutschlands- Das kaiserlicheAnsehn
fv tief wie Mögkichherabznwürdigen:dies scheint die

HAUPkUbsichkFrankreichsund Schwedensvgewesenzu sehn,
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» Jenes, um sich den Einschritt in DeutschlandsFlur:en«zu

,
ein unabhängigesDaseyn.

sichern, arbeitete gewissenhaft dahin, daß das deutsche
Reich von seinen«beiden Flügelenden,der Schweiz nnd der

Reprtblik2Holland,gesondertwürde; und diese beiden Staa-

ten, welcheehemals zum Reiche gehörthatten , gewannen

Als nun. dies erreicht war,

bedurfte-es nur nochgewisserVorrechte für die Kurfürsten

und Fürsten des Reichs, um jeden Anspruchdes Hauses

Oesterreich lan Suoerånetat,in Deutschland zu Boden zu
-

schlagen; und dieseVorrechte wurden dadurch krtheily daß
die Kurfürsten und Fürsten die Berechtigungerhielten,
theils untereinander, theils mit auswärtigen Mächten

Bündnissezu schließen, und auf den Reichsversammlungen

-

eine freie und entscheidendeStimme zu haben. Hierdurch
waren die Bedingungen der Einheit in Beziehungauf
das deutscheReich gewissermaßenvernichtet. Als Unter-

pfandderselben blieb nur sdie Sprache übrige ein schwa-

ches Unterpfand , weil sie eben sowohl der Zwietracht,als

der Eintracht dient. lOb nun gleichdie Reichs-Institutio-
"

nen (Reichstag, ReichskammergerichtUnd Reichshofrath)
fortdauerten: so war doch jedes deutsche Land sich selbst

lzurückgegebemund der Fürst mehr oder weniger unum-

schränkterGebieter in demselben. — Dies hatte die glückliche

Folge, daß diese Länder mehr, alses bis dahin der Fall

gewesen war, zu Staaten, d. h. zu wahrhaft geordneten

Gesellschaftennmgeschafsenwerden konnten. Die Sama-

risation kam diesen Bestrebungen ungemein.zu Stattenz
denn je mehr die Elemente verschwanden, wodurchbisher
cdamit steselbst gerettet bleiben möchten)jederAufschwung
zu einer höherenCultur verhindert worden war, desto
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ieichterwurde der Eintritt der Aufklärungund Civilisationk

KnrzxDeutschlandwar durch den westphålischenFrieden
in eine neue Entwickelungsbahn geworfen, die es nicht

zurücklegenkonnte, ohne die Erwartungen Derer zu über-

treffen, welche jenen Frieden gestiftethatten. «-

Deutschlandwar jedochdurchden dreißigjährigenKrieg
in einem so hohenGrade verheert worden, daß es für seine

Fürstenzu einer schwierigenAufgabe wurde, die ihnen

durch den westphälischenFriedensfchlußbewilligten Vor-

rechte in irgend einem Umfange zu benutzen. Dazu kam
·

der eigenthüinlicheGeist der Erblichkeit, der sich nur in

gewohnten Bahnen gefällt. Soll-te eine neue Entwickelung

für Deutschland anheben, so mußte sie von einem-unwi-

derstehlichenBeispiele ausgehen; und ein suches konnte
nur von einem Fürsten gegeben werden, dessen Lage in

jede-nBetracht die schwierigstevon allen war. Glückli-

cher-weisefehlte es nicht an einem solchenFürstenj
Die Kurmark Brandenburgwarum die Zeit, wo

der westphälischeFriede zu Stande kam, kaum noch mehr,

als eine bloße-Ti«ümmer;man sagt hierüberalles-, wenn

man bemerkt, daß die Bevölkerung der Hauptstadt im

thke 1648 10,000 nicht überschritt.Zwanzig Jahie

«

hindurchwar an einem-Lande zerstörtworden,. das, Von

jeher , nur durch den unermüdlichenFleiß seiner Bewohner

Mkjverthetwerden konnte. Wie diesiLand wieder empor-

briUskM Was für tausend erblicheFürstenein Gegen-

stand der Verzweiflunggewesenseynwürde , das war für

Den KukfükstenFriedrich Wilhelm, der ins der Folge mit

»

"

dem größtenRechte der Große genannt wurde, nur ein

- Sporn: fein edles Gemüth bedurfte eines Antriebes, und
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fand diesen indem öffentlichenElend, das Verminderung

suchte. Zwei glücklicheUmständeVereinigten sich in ihm
selbst, um ihn «zudem zu machen, wofür er-in einer

«

späterenZeit allgemein anerkannt worden ist: zum Grün-

der der preußischenMonarchie. Der eine war seine Ju-
.

« gend, die sich mit einer langen Laufbahn vertrug; der«
andere, die Bildung, welcheer sich in Holland— einem

Lande, welches gegen die Mitte des siebzehntenJahrhun-
derts vermögeder Wunder-,vwelche der Handel zu bewir-

ken pflegt, Deutschland bei weitem an Cultnrübertraf—

erworben hatte; denn er hatte die Hochschulezu Lehden
besucht. Ein liberaler Geist war ihm eigen geworden;
und indem er mit diesem auf seinen, der Hülfe bedürfti-

gen Staat einwirkte, mußte nothwendig eine ganz. neue

Schöpfungentstehen.
«

Wenn Von diesem großenFürsten die Rede ist, so

läßt man es nie an Lobsprüchenfehlen; man ist sogar
damit sehr freigebig. Doch entweder gar nicht, oder auf

einesehr zurückhaltendeWeise, spricht.man von den Mit-
teln, welche Friedrich-Wilhelm der Großeanwendete, um

feinen Staat in die Bahn zu bringen, worin er sich seit
der Mitte des siebzehntenJahrhunderts bewegt —

zum

Erstaunen der»europciifchenWelt bewegt; und daran thut

man, nach unserem Dafürhalten, großesUnrecht, weil

die Belehrung nie in bloßenLobsprüchen,sondern in der

offenen Darlegung eines sinn- und geistvollenVerfahrens
liegt. Hier ist demnach etwas nachzuholen; nnd wir ent-

schließenuns dazu um so. lieber, weil dem. Geschichtschrei-
ber die Gelegenheit,den inneren Wachsthumder Staaten
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seiner Rothwendigkeitnach darzulegen, vor allem willkom-

men seynmuß. ««8urSachel
«

Friedrich der Zweite behauptet in seinen D-enkwür-

digkeiten des Hauses Brandenburg: ,,»essei dem

KurfürstenGeorg Wilhelm hauptsächlichzum Vorwurf zu

machen, daß er nicht, Vor dem Ausbruch des dreißigjäh-

rigen Krieges, ein Heer von 20,000 Mann angeworben
habe, die er zu unterhaltenim Stande gewesen« Aller-

dings würde alsdann weder Mansfeld,noch der Admini- .

strator«von Magdeburg einen gewaltsamenDurchmarsch
durch die.Mark gewagt haben; und wahrscheinlichwürden

alsdann auch Tilly und Waldenstein zurückgebliebenseyn-·
Allein man hat triftige Gründe zu glauben, daß, in der

ersten Hälfte des siebzehntenJahrhunderts, kein Fürst des

deutschen Reichs, weder die Mittel nochdas Recht hatte,
ein Heer von 20,000 Mann auf die Beine zu bringen,
und darauf zu erhalten. Dazu war die Staatswirthschaft,
soweit sie sich in einer richtigenBehandlung des Geldes,
als allgemeinen Ausgleichungsmittels der gesellschaftlichen
Arbeit, ausspricht, noch nicht entwickelt genug; und selbst
wenn sie dies gewesen ware, so würden die Landstände,
ohne deren Zustimmung injenen Zeiten nichts Großes un-

ternommen werden konnte, alles ausgebotenhaben, um

eine Maßregel zu entkråstemwelcheihr Dasehnfortdauernd
« bedroht hätte, indem, in ihrer Ansicht,der Fürst keines-

weges das Oberhaupt der ganzen Gesellschaft,
««

sondern nur be- Eksteuurer Gieichen (pkimus inm-

PMEO seyn sollte. Georg Wilhelms Verdienst um den

preußischenStaat bleibt noch immer groß, selbstwenn es
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sich, in einer philosophischenAnsicht,mehr im Leiden als

im Thun bewährthat. Durch ihn wurde d"er,Uebergang
zu der Suveränetät der Könige von Preußengebildet,

deren eigentlicherStifter sein Sohn FriedrichWilhelm
«

der Großewar; und wenn wir uns klar machen wollen,
wie Friedrich Wilhelm dies geworden sei, so-müssenwir

auf Folgendeszurückgeha.
- Soll sich die Sklaverei zur bürgerlichenFreiheit erhe-

ben, so bedarf es dazu, vorausgesetzt, daß die gesellschaft-

liche Ordnung nicht wesentlichgestörtwerden soll, zweier

Mittelstufen,«welche,den Erfahrungenaller Zeiten gemäß,
durchaus nicht übersprungenwerden dürfen. Die eine die-

serMittelstaer heißtLeibeigenschaft,die andere Erbunter-

thanigkeitDer specifischeUnterschiedzwischenbeiden läßt

sich mit großerBestimmtheit angeben. Wo Leibeigenschaft

Statt sindet, da ist die bürgerlicheFreiheit wenigstensso

weit vorgeschritten,daß die Sitte dem-Gebieter eine

Gränzefür feine Willkür setzetz denn, wie Viel er sichauch

gegen feinen Leibeigenen erlauben möge, so muß er we-

nigstens einräumen,daß dieser noch einer anderen Ord-

nung der Dinge angehöre,als diejenigeist, worin er sein»

Geschickdurch ihn erhält; ich meine die Kirche, welche
die Seele des Leibeigenen, wie die des Herrn , als etwas

in Anspruch nimmt, worüber sie allein zu verfügenhak-
uud welche gerade hierdurch den Herrn zu einer größeren
Milde bestimmt, ohne daß der Leibeigenenufhörtder

Scholle anzugehöremworauf er lebt und wirkt. Erbau-

terthänigkeitkann nicht eher in die Erscheinungeintreten,

als« bis der Staat, d. h. die Igeorduete Gesellschaft,so weit

entwickelt ist, daß er seine Unabhängigkeitvon der kirch-
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Iichen"Gewalt empfindet Es handelt sich alsdann um

die Aussindung des Mittels, wodurchder bisherige Leibei-
- gene eine solche Stellung zu dem Ganzen der Gesellschaft

erhalt, daß er sich als Mitglied derselben empfinden kann,

ohne der persönlichenAbhängigkeit,worin er bis dahin

gelebthat, ganz zu entsagen. Am wirksamsten geschieht

dies dadurch, daßxman den Leibeigenen in die Vertheidip
gnng der Gesellschaftbersiicht, d· h. ihn für ein be-

stimmtes Vaterland bewaffnet. Auf diese Weisewrrden
"

Vaterland und Scholle in einen natürlichenGegensatzge-

bracht, und die nothwendige Folge davon ist, daß, nach

vollendetem Eintritt des ersten in das Vewußtsehndes

ehemaligenZeit-eigenemdie bürgerlicheFreiheit nicht länger

versagt werden kann: sie, die früher durchaus nicht ein-

treten darf, wenn nicht eine große Verwirrung ent-

stehen soll.
:

»

;
Weit entfernt Von der Behauptung,daß der große

v

Kursürstnach diesem Schema räsonnirthabe; streiten wir

nur dafü« daß die Verwandlung der Leibeigenschaftin

Erbunterthcinigkeitdas Fundamental-Verdienstsei, das er

sich Um das ihm angestammte Land erworben habe. »Die

Nth selbstzwang ihn zur Erwerbung dieses Verdienstes
Was der Kur-mark den ganzen dreißigjährigenKrieg hin-

durch begegnet war, hatte seinen letzten Grund in dem

Unberntdgendes Landesfürsten,über die Kräfteder Gesell-

schaft—- tvir sagen nicht «mit Willkür ’—·denn diese soll
keinem christlichenFürstenjemals gestattet sehn— wohl
aber mit der gesetzlichenFreiheit zu schalten, welche iin

Bedürfnisder Geseaschafkinge, und für die Schonung sp

ihrer Unabhängigkeitunbedingt indthigist. Dauer-tejenes
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Unvermbgenfort, so mußteman stchdaraus gefaßthalten,
daß dieselben Leiden, die während des dreißigjährigen

Krieges erduldetwaren, über kurz oder lang wieder-kehren
würden. Um es. aber mit Erfolg zu verbannen, gab es

— nur Ein Mittel; ,und dies bestand darin,—daß man eine

öffentlicheMacht schuf, und den Fürstenzum obersten Be-

weger derselbenmachte. Die Vorrechte, welcheder west-

phälischeFriede den FürstenDeutschland-I in ihrem Ver-

hältnissezum Kaiserertheilt hatte, enthielten alle die Be-

-rechtigungen,welche der junge Kurfürst brauchte, um jeden
-

Widerstand, den die Landständeihm leisten konnten, ohne

große Anstrengung zu überwinden. Er benutzte sie also

auf eine doppelteWeise-:einmal, indem er über denjenigen
Theil der Gesellschaft,der bisher als leibeigen dagestanden

hatte, zur Vertheidigung des Ganzen verfügte; zweitens,
indem ex die, auf diesemWege erworbene öffentlicheMacht

durch ein Steuersystem-stützte,in das selbstDiejenigen ver-,

flochten wurden, welche bis dahinsteuerfrei gewesen waren.
«

Auf diese Weise machteer sich zum Oberhauptedes Staats,
in einem Grade, wie keiner seiner Vorfahren es gewesen
wars weil-das, was man gegenwärtigStaat snennt, nur

embryonischund in der Annåherungvorhanden seyn konnte,

so langeder Vortheil der Grundbesitzer nicht blos der vor-

wiegende, sondern selbst der einzigewar. Die volle Wahr-

heithu gestehen, n-urauf Kosten, d.-h. nurldurchden

Verlust der Privilegien dieser Klassej konnte der Staat,
d. h. die besser geordneteGesellschaft in der Kurmark ge-

schaffen werdenzl allein, wenn«vonEntschuldigungdes

LursürstemFriedrichWilhelm· in dieser Sache überhaupt
die Rede seyn könnte:»so würde der erste Grund dazu

.-
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darin liegen, daß auf keinem Punkt der europäischenErde,
wo die Gesellschaft sichzu einem besserenSehn erhoben

hat, der Hergang anders gewesenist. Man muß gerech-
tes Bedenken tragen, in der Seele eines großenund all-

gemein bewunderten Fürstenzu urtheilen; und eben des-

sWEgM wollen wir blos fragen, welcherHauptgedanke

Friedrichsdes Zweiten Seele bewegte, als er, «Vor dem

geöffnetenSarge seines großenAhnherrnin der Domlirche
stehend, in die bedeutungsvollen Worte ausbrach: Der-,

»

der hat das Beste gethan! » »-

-Ein deutscherFürst, der sich durch die Schöpfung
einer öffentlichenMacht. zur Unabhängigkeiterhob;tvar in

der deutschenWelt eine- allzu auffallendeErscheinung, als

daß er nicht die Aufmerksamkeit aller seinerMitfürsten
hätte aus sich ziehen sollen. Was konnte er beabsichtigen?
Am Tage lag, daß Friedrich Wilhelm, durch die enge

Verbindung des VäterlichenHofes mit dem österreichischen
für seine Person allzu viel gelitten hatte, als daß er ge-

neigt seyn konnte, die frühere, gleichsam persönlicheZu-

MTSUUSM Hohenzollernzu den Habsburgernfortzusetzen.

Dazu kam, daß, seit dem westphålischenFrieden, das

Schicksal der Staaten Deutschlandsnicht mehr Von der

Treue gegen den Kaiser abhing; fremde Machtehatten
die BeschützungDeutschlands feierlich übernommen, und

Vadkkchwaren Verhältnisseentstanden, welche die kaiser-«

Ucheszvbelkzugleich Verdunkelten und entkräftetett Wie

Okstemichs nächsteNachbarn sich auch empfindenmoch-
ten: ihre Politik konnte nicht den Maßstab für einenFür-

"

sten bilden,der im Norden Deutschlands, wenn er einmal

in dem Besitz-eeiner selbstständigen«Machtwar, von
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Oesierreichwederviel zuhoffemnochviel zu fürchtenhatte.

Handelt es sich überhauptdarum, die Erscheinungender

deutschenWelt in ihremurscichlichenZusammenhange auf-

zufassent so ist man genöthigtauf die Lage der österreichi-

schenStaaten zurückzusehenWie hätte sich«von Wien

aus irgend eine große Autorität ausüben lassen! Kaiser-

titel und Hauptstadt standen gewissermaßensin»directem

Widerspruch.. Wien war nie eine Hauptstadt in Bezie-
hung auf das deutsche Neischz undindem von allen

Institutionen, wodurch die Einheit des Reichs bewahrt

werdensollte,,xnur der Reichshofrath seinen Sitz in dieser
Hauptstadt hatte, fehlte es ihr durchaus an der anziehen-
den Kraft, die erforderlich ist, um eine sittlicheGewalt.

über die Gemüther auszuüben Gerade hierin muß eine

·» von denHauptursaehenIgesucht werden, weshalb alle Ver- -

«

«

suche der deutschen Kaiser aus dem shause Leiter-reich-
eine großeAutorität für Deutschland zu bilden, seit der

Mitte des funfzehntenJahrhunderts fehlgeschlagensind;
denn die Kraft der Dinge ist unter allen Umständenstär-

ker, als die der Personen, und die letzterenkönnen in der

Regel nichts Besseres thun, als der ersteren folgen. Doch

genug, um zuerklarem weshalb Friedrich Wilhelm eine

Bahn beschrieb, die ihm das Ansehn gab, als sei er der

Nebenbuler des Hauses Habsburg geworden-, währendes

ihm nur unt Sicherheitzu thun war —- um eine Sicher-
heit, welche er, in seiner eigenthümlichenLage; nie- da-

durch gewinnen konnte, daß er sich zum Werkzeugeeines -

fremden Willens machte, und den Vortheil seines Staats
irgend einem fremden Vortheil unterordnete.

Es ließsichdarauf rechnen, daß ein Fürst, der mit
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so viel Umsichtund Weisheit eine öffentlicheMacht gebil-
det hatte, wodurch er jeden Widerstand im Innern seines

Machtgebiets zu Boden zu schlagen vermochte, es nicht
an Entschlossenheitfehlen lassen würde, wenn es darauf
ankäme , von eben dieser Macht für seine äußeren-Ver-

hältnisseGebrauch zu machen. Die erste Veranlassung

dazu bot sich in dem Kriege dar, den Karl der Zehnte,

König Von Schweden, gegen die Nepublik Polenführte,
um sein Recht auf den schwedischenThron gegendies An-

sprüchezu vertheidigen,welche der polnischeKönig Johann
Casimir auf denselbenmachte. Als Herzögevon Preußen
waren die KurfürstenVon Brandenburg Vasallen der Re-

-publik Polen gewesen; und dies Verhältnißmochte für ste«
«bis zur Unerträglichkeitlästig seyn, da es ihrer freien

Wirtsanikeitvol-iallen Seiten her schadete. Um nun aus

demselben
·

herauszutreten,«machteFriedrich Wilhelm ge-

meinschaftlicheSache mit Karl dem Zehnten, als«es im

Jahre 1655 die EroberungWarschau’s, und die Vermi-

bung Johann Casiniirs galt. Sobald indeß lKarl, der.

Zehnteder Oppositionweichen mußte, die sich in Deine-

makk zmd Oesterreichgegen ihn gebildet hatte, gab Frie-

DkichWilhelm das bisherige Bündniß anf, und erhielt

dafür in dem Traktat Von Welau das, was allein Gegen-
stanD’feinerWünscheseyn konnte — die volle Unabhän-
gigteit des HerzsgkhumsPreußenvon der«Republik Polen.
Diese Wurde in dem Friedensvertrage vonsOliva in förm-

licheSUVskånelatverwandelt; und so genoß.der einsichts-
VOlle Klkkfükstiin Folge seiner MilitärsSchöpfung, den

bloßenVokiug Vol-« allen deutschenFürstenseiner Zeit,un-

AbkjånsfgekGebfekek in einem bedeutenden Herzogthumzu
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seyn, das nichtzumdeutschenReiche gehörte. Erworben

war die Grundlage für einen höherenTitel; und wenn

FriedrichWilhelm sich nicht um denselben bewarb, so ge-

schah es blos, weil er den rechten Zeitpunkt für eine

solche-Forderungnoch nicht für gekommenhielt, und weil

er der Eifersucht des Hauses Oesterreichschonenzu müssen

glaubte: eine Politik, welche seiner Beurtheilung um so

größereEhre bringt, da seine Macht, wie hoch sie auch
vergleichungsweisegestiegenseyn mochte, bei weitem noch-
nicht groß genug war, um von der österreichischenMo-

narchie nicht leicht erdrückt werden zu lönnen.« Gerade

vermögedieserZurückhaltungund Meißigungwendete er

durchdie beendigteFehde überdie rlevischeErbschaftalle

Vortheile derselben seinem Geschlechtezu; und in demsel-
ben Maß, worin die Masse seiner Leinder«wuchs,und-die

innere Kraft derselbensich durch zweckmäßigeEinrichtun-
gen und durch Niederlassungenaus der Fremde vermehrte,
verbreitete sich auch der Nahm seiner persönlichenGröße,

.

gegen welche,weil zuletztdas Sittliche in der Würdigung
s« oben an steht, Kaiser Leopoldder Erste nur allzu sehr in

Schatten trat.

Für einen Fürstendieses Schlages war es bei der

AUflöfUng-worin sich DeutschlandsVerfassung seit dem

«

wesiphcilischenFrieden befand, gewiß-keineleichte Aufgabe,

dieHaliUng zu gewinnen , die jedeDynastie bedarf, um

nicht blos für den Augenblick, sondern auch so vieles
seyn kann, für die ganze Zukunft gesichert zu bleiben.

Mit dem größten-Unrechtist den Fürsten des Hauses

Brandenburg,vorzüglichvon der Epoche des westphüli-

scheuFriedens an, der Vorwurf gemacht worden, daß sie

Deutsch-
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DeutschlandsWesen bis zur Untenntlichleitverändert has .

ben. Nicht in ihnen, wohl aber ins der Entwickelung dev'

eukopaischenGesellschqu lag ,es, daß aae Verhältnisse
Deutschlands sich anders gestalteten;"sie konnten dem An-

trieb, den sie mit allen übrigenFürstengeschlechterngetneiti

hatten, nur folgen; und wenn sie ihm Mit gkößmm
«

Glücke gefolgt sind, so beweiset dies zuletztnur« daßsie

sicheinsichtsvoller dabei benommen haben, als andere

Fürstenhciuser.Was den KursürstenFriedrich Wilhelm

betrifft, so war er weit davon entfernt , Deutschlands po-

litischeSchwachezu einer angemessenenVergrößerungbe-

nutzen zu wollen. Was er Deutschlands Fürstenbei jeder
Gelegenheitempfahl , war Liebe für das deutscheVater-

land. Doch wie sehr predigte er tauben Ohren! Als

Ludwig der Vierzehnte, zehn Jahre nach seinem Regie-
rungsantritt, im Jahre 1672, den lHollandernden Krieg
erklärte, und mit der Eroberung derNiederlande den An-

fang leitler schmachvollenUntersuchungDeutschlands zu

machen gedachte: da war Friedrich Wilhelm der einzige
DeutscheFürst,der, ohne Furcht vor der französischen

Uebetmachtjeinen Bund mit den , Von der ganzen Welt

VIklassMMHollandern schloß. Nur mit Mühe weckte er

Den Kaiser Leopoldaus dem Schlummer; und im Grunde

iU seinem größtenNachtheil: denn, als es auf ein gemein-

schafklschtsHandeln ankam, machte er nur allzu bald die-

Emdeckungedaß die ganze Last des Krieges ihm aufge-
bürdet werden sollte« Sämmtliche Neichssürstenhatten

sich VVN FrankreichsKönige entweder zur Ruhe bewegen

lassen, oder zu ihrem offenbarenVerderbengemeinschafts

licht Sache mit ihm gemacht. Dieser Umstand ndthigte
N- Nematoden D. Junos-)- 2shse K
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den Kursürsten,im Jahre 1673, den Friedenvon Bos-

sietnmit Frankreich zu schiießenzdochbetrat er den Kriegs-
fchauptatzwich-k, sehend sich Aussicht auf glücklichere-:

. ErfoigzoakhpeDie-—französischeueoekimchkvom deukschen

Reiche abzuhalten, schien ihm kein Opferzu groß; und

Ludwig der Vierzehnte, welcher sehr wohi- wußte,·wie

ernstlich es von Seiten des Kursürstengemeint war, fand

seineRettung nur in dem Beistande der Schweden. Diese

rückten im Dec. 1674 in die-—Mark Brandenburgein, und

nöthigtenden Kurfürstem in Eilmärschennach seinem
- HauptlandezurückzukehrenHier übersieier die Schweden

bei Rathenau, und schlug ihr Heer gänzlichbei Fehrbellin.
«

Jetzt erklärte das deutscheReich, um dochwenigstensetwas

gegen Ludwig den Vierzehnten zu thun, den Schweden
den Krieg, und dervKurfürstnahm ihnen, in Ueber-ein-

stimmung mit den Fürstendes Hauses Braunschweig, dem

»

Bischose von Münster und dem Könige von Dänetnark

fast alles, was sie im deutschenReiche besassen Doch
mit wieweuig Gewinn für sich und sein Heus! Als im

Jahre 1678 der Friede Von Nynuvegengeschlossenwurde,
da gaben das Reich und Oesterreich ihn der Rache der

Franzosen preis. Er mußte einen Friedenschließen, in
weichem er auch nicht-die geringsteEntschadigungfür den

bedeutenden Aufwanderhieitxden er zur Rettung Deutsch-
lands gemacht hatte: einen Fiiedem bei dessenUnterzeich-
nung «er ausrief : «Möge einst ein Rächeraus meiner

Ascheaussteheni« —

- Eine beschwerlicheProbe war gemacht«Sie zu wie-

derholen, würde einen Mangel an Beurtheiiung Voraus-

gesisthaben Ueberzeugt,daß,das Reich immer mit
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gleicherSchwache handeln würde, ließ sich der Kutsürst

nicht zn neuen Kriegen mit 1Frankreichsortreißem als

Ludwigs Plane sich immer mehr enthülleteti.«Die Kraft-

losigkeit,womit Deutschlandhandelte,ans den Reichstagen
bitter —ie,ügend,stiftete er Freundschaftmit Frankreich, nm

’auf diesem Wege Deutschland, so viel wie Möglich-»zu

retten· Sich selbst und Andere, vor allem aber das Recht,

gegen einen übermüthigenStarken zu verkheidigen,ist un-

streitig ein Beweis von Großmuthzwie aber soll man es

nenren, wenn der Vertheidiger, von seinen natürlichen

Verbündeten verlassen, mit dem Feinde Frieden fchließki
,

Um die Schlaffen nnd Eigennützigenzii retten? Pie gab
es eine achtungswerthere Neutralität-,als,die,·welche Frie-

drich Wilhelm in den letzten zehn Jahren seines arbeit-

vollen Lebens in dem Kampfe zwischenDeutschland und

Frankreich bewährte. Wer ihn kannte, wußte genau,

woran er mit ihm war; und nnter den Gegnern Ladtvigs
«

des Vierzehntenbeurtheilte Niemand die wahren Gesin-

mMgen des großenKurfürstenrichtiger, als Wilhelm von

Oranien, der, ehe er sich zu jener entscheidendenLandung

in England einschloß,welche allen früherenBegebenheiten
eine- andere Wendunggab , sich vor alle-n Dingen der Zu-

- stimmungseines großgesinntenVerwandten in einer per-

sönlichenUnterredungversicherte-.
X

Dvchlnochweit erhobener, als durch seine aufge-
klärke Liebe fük die Erhaltung Deutschlands-,erscheine

Friedrich Wilhelmdurchseine Sorge für den Geist seines

Zeitalters. Hatte der dreißigjährigeKrieg durch die na-

menloer Lekdkuiwelche er mit sich führte,die Gefühle

derSchwächeundOhnmachtverstärkt,und durchqdiese
. . K 2
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eine religiöseStimmung hervorgerufeneso wirkte der west-

pheilischeFriede, vermögedes Triumphs , den er der- pro-

testantifchen.·Kirche verschaffte, auf die Wiederbelebung
dogmatischeeZänkereienein, tvelchqindem sie den theolo-

gischenHochmuth befriedigen, so leicht die gesellschaftliche
Ordnung stören,und, aufs Wenigste, den allgemeinen Ein-

klang großerVereine verhindern. Dem eigenen Glaubens-

bekenntnissenach, gehörteder großeKurfürst der kleinsten

christlichen-Kirchean, welche in der Regel für die ge-
"

drückte gilt; und gerade dieser Umstand gab feiner An-

stcht Von der geistlichenGewalt, den bedeutenden Umfang-
tvelcher keinem Fürstenneuerer Zeit fehlen sollte. Allen

seinen Handlungen zufolge,fahre in dem Protestantismus
nur die von dem. Weltgeiste selbst herbeigeführteKraft-
das Christenthum von den Banden zu befreien, die theils

noch von der äußerenSitte, theils von den Meinungen

gelehrterZänler ihm aufgelegtwurden. Das wirksamste Mit-

tel nun, dem Geiste seiner Zeit in dem Streben nach voll-

ständigererEntwickelung zu Hülfe zu kommen,schien ihm ·

darin zu bestehen,daß er der äußerenSitte ein Maximum
von Schonung angedeihen ließ, währender die theologi-

schenZänkereienunerbittlich in den Umkreisder Schulen
bannte, damit sie das öffentlicheLeben nicht berühren

möchten. Man würde zu weit gehen, wenn man Von
diesem großenFürstenbehauptenwollte, daß er die Noth-
wendigkeit einer neuen, von dem polemischenGeiste der

Theologiedurchaus gereinigten geistlichenGewalt erkannt,

oder auch nur vorempsundenhabe; eine solcheIdee oder

Vorempsindungvertrug sich noch nicht mit dem« allgemei-
nen Geiste seiner Zeit. Das aber begriffer, daß in einem
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proeestanifchen Verein die Volkserziehnngdringendes Be-

dürfnissei —- dringend vorzüglich-dadurch,daß die Fes-

seln kirchlicherLeibeigenschaftnicht zurückgeführtwerden

können. Darum nun wendete sich ein großerTheil seiner

Sorgfalt gegen den Volksunterricht, den er auf allekWeise

befördertsehenwollte-«»VorhandencLehranstaltenbelebend,

«stfftekeer neue zurErhöhnngdet- Ealtny die seinenZeiten

eigen war-- Er selbst war, ohne Widerrede, der gelehr-

tesie unter-DeutschlandsFürsten; aber in seiner Gelehr-

samkeit war nichks Erste-mes, nichts Todess. Oede schien
ihm das Lebenohne Wissenschaftennnd Künste; und um

beiden in feinem Lande höherenSchwung zu geben, wen-

dete er Alles an,»«waser in fremden-Ländern, alsihnen

förderlich,beobachtet und kennen gelernt hatte.
, »Ja einem Staate , dessenLandbewohnerso eben aus

DHMZustande der Leibeigenschaftin den der Erbnnterthä-

nigkeit eingetreten sind; und dessenStädtebewohner noch
unter dem ZwangeVon Zunftgesetzen-stehen,-die man im-

mer nur in dem Lichte einer organisieren Erbunterthänig-
keitdes Gewerbes betrachten kann — in einem solchen
Staate darf man weder feine Sitte, noch höherenLebens-

genußvoraussetzen Friedrich Wilhelm, ver beides liebte,

that, was in seinenKräften stand, es in seine Nähe zu.
ziehen. Da dies, wenn Zeit erspart werden sollte, nur

VükchEinitnpfungmöglichwar, so scheuteer keinen Anf-

wands Künstlerins Land zit ziehen; und so erhielt die

Hauptstadt ihre Baumeistm Bildhaum Many und in

diessns Männer, deren Genius noch ietzt bewundert zu

Wetde Vekdkellt Was gegenwärtigein botanischer Gar-

kM ist«M die ngekation aller Erdgürtelin sich schließt«-
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war, seiner ersten Anlage nach, einHofküchengartembe-

stimmt,das feine Gemüsezu erzeugen, das der Kurfürst
währendseines Aufenthalts in Hort-lud lieb gewonnen

hatte; auch dieseSchöpfungrührt also wesentlich von ihm

her, wie groß auch die Veränderungenseyn mögen, die ,

im Verlauf der Zeit mit ihr vorgegangen sind. Das We-

sen der Hauptstadt kaut feinem Verfchbnerungstriebemäch-
tig zu Hülfe. Nie und nirgend wird sich dasselbemit

ZunftzwangVertragenz alles Monopol, und was diesem

sich nähert, ist ihr zuwider-;weil sie ungehinderter wachsen

will, und weil der MöglichsgrößteVerzehr-als«Thätigs «
keits-Prinzip, ihre VornehmsteBestimmung ist. Damm

wurden schon unter Friedrich Wilhelm diegeschlossenen

Zünfte abgeschaft, und hierdurch ein mächtiger-Antriebzu

einer VielseitsgenEntwickelungdes Gewerbes gegeben: zu

einer Entwickelung, worin die unzünftigenGewerbesehr

bald, der Zahl nach, den Aus-schlag über die zünftigen

. gaben«und die Ernährerund Pfleger der letzterenwur-

den. Nichts aber kam dem großenKurfürstcnfür seine

Bestrebungen so sehr zu Stattenkals jene Protestantem
Vertreibung, die im Jahre 1685 in Frankreich erfolgte,«

«

uisn dem Verlangen der Jesuiten zu genügen,welche in

der letztenHälfte des siebzehntenJahrhunderts Bedenken

trugen, eine neue BartolomäussNacht ins Werk zu rich-
ten. Mit offenen Armen nahm Friedrich Wilhelm seine

Glaubensgenossen bei sich auf. Sie waren es, welche
die feine Sitte vnnchder MarkBrandenburg verpflanztenz

doch war ihr Werth hierinvnichtabgeschlossen:denn außer-

dem, daß sie manches- bis dahin unbekannte Gewerbe-

einführten,zeichnetensie sich als solche,welche das Vater-.

,
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land ihren Uebeizeugungenaufgeopfert hatten, nothwendig-

quch durch ihre Sittlichkeit aus« Cin« unschatzbarer

Gewinn für höhereKultur wurde auf diese Weise ge-"

machet denn die französischeColoniej die »sichin derv

Hauptstadt niederließ,wurde die Vermittler-in aller der

Fortschritte, welchedie- Bewohner der Hauptstadt und des

ganzen Landes, seitdem in der Civilisations-Bahn gemacht

haben. Wir fügen nur noch Einen Zug shinzuk Von al-

len FürstenDeutschlands war Friedrich Wilhelm -·der.erstc,
der die Freiheit , Posten anzulegen,«-als sein Territorial-" -

Recht lfük sich»in Anspruch nahm. Dies geschah wider

den Willen desiikaisckiichenHofes, der diese Freiheit few

sein Hoheitseecht in- Deutschland hielt; -T.Glt.ichwohl-kam

der große Kurfürst auch Ein dieserBeziehung«ans Ziel;
und indem er· das Ansehn der deutschenMittelniachtwider

die kaiserliche behauptete, erreichte er zugleich)Dass-Ida

einem verbesserte-nPbstivesennnzettrennlichists-—- Beför-

derung eines lebhaften Verkehrs und höherenLebensge-l

nusses in seinen Staaten, d· h. Vorzüge,welchekein Fürst
der Welt seinen Unterthanen lieber gönnte, als Friedrich

Wilhelm.
" « ""

"
»

-«

Wir haben in einem seüherenszKapiteiserzählt,wie

Ludtvig der Vierzehntevomeebenschied.s Ietzt sei es uns

· erlaubt, in wenig Worten zu sagen, ans welche Weise

FriedrichWilhelm der. Natur den letzten Tribut entrich-
Mez die Sache ist der Erinnerungwerth.

Von einer langwierigen Wassersucht an das Ziel des

Lebens Gefühkh raffte er, zwei Tage vor seineinTode-,

feine cktzkknKräfte zusanimen,"um noch einmaiden Vorå

sitz km Skaaksmih zu führen. Den 27. April 1688 läßt
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- er sich früh»in-idemund schonum 7 Uhr Morgens ist
ers-an Ort und Stelle. «Da viele von den Mitgliedern
des Staatsrathsstch noch nicht eingefunden haben, so be-

fchickt:er sie, um ihre Ankunft zu beschleunigen;seineUn-

geduld ist so groß, daß man·deutlich wahrnimmt, er

fürchtet,daß :der.-;Todihn übereilen könne, Endlich sind
alle beisammen; und nun eröffnetder großeFürst die

Sitzungdurch eine höchsteinfacheRede , worin er. seinen

Näthen für die streuen Dienste dankt, die sie ihm geleistet

haben, und seinem Sohne Verhaltungsregelnertheilt, wie

iste eines liebenden-Vaters und eines durch großeErfahrun-
gen gedisldetenNegenten würdigsind. Bis zu Thranen

gerührt,wiederholen die geheimenReiche-den Feldtnarschall

Schombekgem ihrer Spitze, sdie Versicherung ihrer Erge-

.-henheit- Den Austritt zu verändern,läßtFriedrich-Wil-
helm sich die«—tanfendenAngelegenheitenvortragen, denen

er so ruhig.zuhör-t«,und die er eben sont-befangen beur-

theilt , wies-: in ; demFagen seiner nblühenden« Gesundheit
Die Sitzung geht zu Ende. Der Kurfürstbegiebtsich in

seine-Zimmer zurück—»und zweiTage darauf ist von sei-
nem großenGeiste nur noch die Hülle übrig. Die gebie-
tende Persönlichkeit,die ser im Leben bildete, ist indeßauf
seinenStaat übergegangen,um in diesem fortzulebenz
und in diesemlebt sie bis auf den heutigen Tag- weil

die ganze PreußischeMonarchienur die weitere Entwicke-

lung seiner Schöpfungist. -

Das Beispiel des großen Kurfürsten konnte für

Deutschlands Beherrscher um1 so wenigerohne Nachfolge
bleiben,c da die Aufgabe, sich in der, von dem westyhälis

schen Frieden herbeigeführtenVereinzelungzu behaupten-
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für alle im Grunde dieselbewen-. Sachsen, Brandenburgs

nächsterNachbar-, ««bliebalso nicht in« der Bildung eines

stehendenHeeres zurück;und unterstütztvon dem Betrieb-

samteitsgeisteseinerUnterthanen, erhob August der Erste
sich schnell genug zu dem ehrgeizigenGedanken,die polni-

scheKönigskronemit dem deutschenKurfürstmhukZU Ver-

einigen. Durch überwiegendeBestechung trug er im Jahre
1696 den Sieg über den von Ludwig dem Vierzthkm
beschütztenPrinzen von Conti auf dem polnischenReichs-

«

tage davon; - und von diesem Augenblickan verfolgte er

kein anderes Ziel, als sich zum unumschränktenGebieter
von Polen zu machen. Die Händel, welche er mit Karl

dem ZwölftemKönig von Schweden,anfing, zweckten nur
«

hierauf ab; und wennsseine Absichtverfehlt wurde, so«
lag der Grund hauptsächlichin der-Schlauheit Peters von

Rußland,sder, um« seinen Hauptzweckzu erreichen, d. h.
um Petersburg mit Erfolg zu gründen, seinen Bundesge-
nossen preisggh Friedrich Wilhelm des Großen Nach-
folger, Friedrichder«Dritte,wollte in Ansehn und Würde

Nicht hinter seinem Nachbar nachstehen, und benutzte die«

Bedürftigkeitdes Hauses Oesterreich im spanischen Erb-

fdlse-Kritge,um gleichfalls den Königstitel zu erwerben,
was ihm im Jahre 1701 gelang. Dreizehn Jahre später
wurde der Kurfürstvon Hannover, nach dem Tode der

KöniginAnna von England, auf den brittischen Thron
berufen. Veränderungendieser Art mußtenauf deutsch-
IMIVH kafassuvgum soswesentlicherzukücktvirlemda die

in eitler Und derselben Person vereinigten.Würdeneines

Königs und eines Korsar-few sich durchaus nicht so tren-
nen ließen,daß Da- wo der letztereallein heitrehervortreten
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sollen, der erstere nichtmitgesprochenhätte. Man nehme
hinzu, daß, außerden eben genannten Königen, auch die

Könige Von Danentark und Schweden deutscheNeichssür-

sien waren; und-man wird es nur um so begreiflicher
finden,Idaß alles, was bis zum Ausbrnchdes dreißigjäh-
rigen Krieges, Einheit des deutschen Reichs genannt wor-

den war, sich.in dem Zeitraum Von sechzigJahren in

leeren Dunst auflösEte,ohne daß sich dies auf irgend eine
Weiseverhindern ließ. Friedrich der Zweite selbst gesteht-
in seinen Denkwürdigkeitendes Hauses Brandenburg, »daß
die Königswürde sein Haus Von der Knechtschaftbefreit

habe, worin das Haus Oestcrreichbis dahin alle deutsche

Fürstengehalten-«Unstreitig wollte jedochdiesergroßeFürst
damit nichts weiter sagen, als daß«die Königswürdesei-

nem Hause bon großemNutzen gewesen;.und dies ist eines
Wahrheit, die sich nicht bestreiten läßt, währendes sehr

schwer seyn würde, zu beweisen, daß das Haus«-Defect-

reich die deutschenFürsten in irgend einer Art von Knecht-
schaft gehaltenhabe. ·Durch höhereTitel werden größere

Ansprüchebegründet; ist aber erst der Anspruch da, so«

ruhet er nicht eher, als bis er sich in Recht verwandelt

hat« Was durch die Annahme des Königtitelsoon Sei-

ten des Kurfürsten Friedrich geschah, war.allerdings in

Beziehung auf Deutschland von so großer Erheblichkeit-
daß Prinz Engen sich wohl Veranlaßtfühlen konnte, zu

sagen: »Der Kaiser solle die Minister-, die ihm einen so
verderblichenRath gegeben, hängen lassen.« Allein,wenn

gleich dieser Ausspruchbeweiset, daß es auch im Anfange

des achtzehntenJahrhundertsnicht an Personenfehlte,
welche die RückwirkunghöhererTitel zu beut-theilen vers
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standen: so mußman dabei jedochauch eingestehen,·daß
es mit den deutschenKaisesn dahin gekommen war, daß

sie dergleichennicht füglichVor-enthaltenkonnten. - Ja allen
Zeiten gleichunfähig, Deutschland mit ihrer Autoritätzu

dUkchPkingiund daran am meistendurch ihre Stellung
im Süd-Osten verhindert, mußtendie Kaiser des Hauses

Hadsburg sich nur allzu Viel gesallen lassen, seitdem der

ivestphålischeFriede ihnen die köstlichstenVorrechte ge-

raubt hatte. -

.

»

Mit diesen größerenErscheinungenstand die Ausar-«
IUUS der Reichs- Institutionen in dem allergenauesten
ZusammenhangeDer Reichstag Zu Negensburg, jetzt
nichtmehr von dem Kaiser und den FürstendessNeichs
besucht, wurde zu einem Beschickungs-Büreau,«wo jeder
das Recht hatte«seine Nothdurst zur Sprache zu bringen-
Von wo aber nie irgend eine Erleichterung ausging, ja,
wo man nicht selten geflissentlich.teiuschte, um seine Ab-·

sichkmDestvbesserzu erreichen. Die Abschieitzigkeitswomit
Friedrichder Zweitevon einem Comitial-Gcsandten spricht,
Paßte also schon zu Anfang des achtzehntenJahrhunderts
auf jeden, der zu Regensdurg eine Rolle zu spielen hatte III.

HNichtminder unnützrvurden das Reichskammergerichtund

derEsileiclishofratlxob man gleich bei jederGelegenheit die

Miene annahm, als ob. der alte Zustand noch immer

N
«

.) Lfsdiätes de Iiatithdntio ne sont qu’anc espdce do fan-

kömc qui iils-Felle la mönjoike ele ce- qu’cllcs ktoietit indis. West

Uns assembläo He- Pllblicjstes dpiusAltar-bös aux Turmes Ein-anz-
ciiosc5. Un Ministkc qu7un suuvcraia eavoie Si ectle assembiöe,
est lsxzquivalantNun mätin tic has-e couk qui aboio Ei la laue-.

S. lslliseoike de man ekhpsCth« j« Faz. 78«
-

l
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derselbesei. Den Kurfürstennacheifernd,wollten auch die

Fürstenihren Antheil an der Kaiserivahlhaben; und um

zu ihrem Zweckezu gelangen, stellten sie es als angesetz-
lich dar, daß die Kurfürstensich allein das Recht anmaß-

tcn, d·ieWahl-Capitulativn zu entwerfen; sie behaupteten

nämlich,daß, da diese Capitulationen»die.Kraft von Fun-

damental-Gesetzen haben sollten, sie auch nothwendig von

den sämmtlichenMitgliedern des Neichstages überlegtund

gebilligt werden müßten. Hiernach verlangten sie, daß
ein Plan zu einer immerwährendenCapitulation entworfen
würde ," der den Kur-fürstenbei jeder neuen-Wahlzur Ne-

gel dienen sollte. Wer erkennt nicht das Unpassende dieser

Forderung? .War sie noch etwas mehr, als ein Einbein-

gen der fürstlichenDemokratie in«die«Vorrechte der fürst-

lichenAristokratie, ohne welche die alte deutscheVerfassung

durchausnicht fortdauern konnte? Der westpheilischeCon-

«greß,der-dies sehr wohl empfand, und'nicht alles über

den Haufen werfen wollte, hatte sich dem Ehrgeiz der

deutschenFürstenzweiter Classe versagt, und die Entschei-

dung dieses Prozessesdem nächstenNeichstage überlassen.
Alle darüber angestelltenBerathschlagungenzum Trotz«blieb

die Sache, wie sie slag, bis endlich, nach Josephs des-Er-

sten Tode, das Jnterregnam die Veranlassung zu einem

Vergleich übervdie Hauptpunkte einer immerwährenden
- Capitulation wurde» Sind die Dinge imsuschnitt ver-

dorben: so besteht alle menschliche Weisheit in einem

Stückeln und Flicken ohne Ende, sbis das verderbte Ge-

wand endlich ganz Von selbst auseinander fällt. Die Ca-

pitulation, dieman im Jahre 1711 zu Stande brachte,
wurde Karl dem Sechsten und dessen Nachfolger-n im
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deutschenReichesvorgelegt, und eine HauptsClausel dersel-
ben war,;,,daß,nur in Fällen dringender Nothrvendigkeit,
die Kaiserroahibei Lebzeitendes regierenden Kaisers Statt
haben sollte , und daß ein Kurfrirst, Fürst, oder sonst ein «

Neichsstatld nicht anders, als mit Zustimmungdes Reichs-
kagsr Und mit Beobachtung der von der neuen Wahl-

Capitulation vorgeschriebenen Formeln, sollte in die Acht
erklärt werden dürfen« So glaubte nianin den Ring

gestochen»zuhaben.
Wie hätte bei diesem Zustandeder organischenGe- .

fetzgcbungDeutschlands, die Erscheinung ausbleiben mö-
-

gen, daß einer von den Hauptstanden des deutschenReichs

gemeinschaftlicheSache mit dem auswärtigenFeinde mach-

te, um das Haus Oesierreich,tvo nicht zu unterdrücken-
doch zurEntsagung großerAnsprüchezu bewegen? Dies

geschahzuerstin dem spanischenSuccessions-Kriege. Wenn

Deutschland nicht schon früher in FrankreichsHaadc ge-

fallen war, so lassensichdavon mehrere Gründe angeben,
unter denen die Einsicht Wilhelms von Oranien oben an

steht Nur allzu gut begriff dieser erleuchtete Fürst die

Geschr- wetcheHolland drohen, weaa jemals das rechte

Nheinufev in FrankreichsGewaltgerathen sollte. Doch
die Beschränktheitseiner Mittel vertrug sichnicht mit einem

UmfassendenPlan. So geschahes denn, daßer sichauf die
,

kakhcidigungdes Niederrheinsbeschränkte,und den Ober-·

rheim wir wollen nicht sagen aus der Acht ließ,doch das

Schicksaldesselbenweniger beherzigtr. Mit Straßburg sicl
indeßdie Vormauer Deutschlands gegen Frankreich; die

enge Verbindung des Oberrheins mit dem Niederrhein
Wurde ickkissmrUnd von« Stund’ an war die, unselige
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Trennung in ein Nord- nnd ein Süd-Deutschland ent-

schieden. Hieran allein beruhete der unvaterländischeEnk-

schluß,welchen Maximilian von Baiern faßte, als er,

währenddes spanischenErbfolgeiKrieges,der Bundesge-

nosse Ludwigs des Bier-zehnten inv einem so hohen Grade

wurde, daß selbst die Schlacht bei·Hochstädt,mit allen

ihren nachtheiligen Folgen, ihn nicht zu bekehren ver-

mochte: Frankreichs Proteltorat über SüdLDeutschland
war , wie ein einstchtsvollerStrateg, der dem achtzehnten

Jahrhundertangehört-,bemerkt,dadurch quege gebracht,
daß das südlicheDeutschland vom Rhein bis an den Inn

hinab keine sirategischeLinie bildet, bis dieser Fluß sie

giebt, obgleich nur für Oesterreich Nie konnten die süd-

deutschen Fürsten in ihren Verbindungen mit Frankreich
etwas Anderesbezwecken—- als schnelleVersetzung des

Kriegsschauplatzesaus ihren Staaten in denjenigenStaat,
der der eigentlicheGegenstand des Angriffs war-; hierin-

aber liegt ihre Rechtfertigung, sofern es einersolchenbe-

darf,«e.benso vollkommen, als die der wachsendenGröße
des KönigreichsPreußen. Denn nachdem-die Trennung

zwischenNord- und Süd-Deutschlanderfolgt war, wurde

in Nord-Deutschland eine hervorragende Macht um so
-

nothwendiger,weil um dieselbeZeit Rnßland in die Reihe
der europäischenMächte eintrat. Faßt man also die Er-

scheinungen in dem ersten Viertel des achtzehntenJahr-

hunderts schärferaus, als es wohl zu geschehenpflegt:

so, entdeckt man darin eine Nothwendigkeit, die sich nicht

verkennen.läßt.Frankreich, im Besitzdes linken Users des

Oberrheins,nöthigtPreußen, sich nach einer doppelten

Richtung hin zu Vertheidigenznnd gerade hierinliegt es,
i
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daßdies Königreichin- eben dem Maße kriegerischwerden

muß, worin Nußlands innere Kraft sich entwickelt, und

Frankreichs Fortschritte aus«dem rechten-th;inusergrö-
"ßerwerden.

«

s

·

Friedrich ver Zwåifewirst in der Geschichte sei-m
Zeit die Frage aus: wie ein so seltsam gebildetesReich,
wie das deutsche,so lange habe bestehenkönnen? Was

er zur Beantwortung dieser Frage beibringt, ist folgendes:

»Das National-Phlegcna, auf welches so Viele Politiker
zurückkommen,gewahrt keinen "Erklärungs-Grnnd. Die

Kaiser waren wählbar, und seit dem Untergangedes Ka-

rolingischenGeschlechtssiehtman nur Fürsten aus ver-

schiedenenHäuser-nzu dieser Würde erhoben. Sie- hatten
Streitigkeiten mit ihren- Nachbarn; sie hatten mit den

spähstenjenen berühmtenZwist, der die Jnvestitur der

Bischdsemit Ring und Stab betrasz sie waren genöthigt,

sich in Rom krönen zu lassen: lauter Verhinderungen, so

ost es daraus ankam, den Despotismus im Reiche zu be-

festigen« Aus der andern Seite waren die Kurfürsten,

einige Fürsten undseinige Bischösein ihrer Vereinigung
immer starkgenug, sich dem Ehrgeiz der Kaiser zu wider-

. setzen,wenn gleich nicht so stark, daß sie die Regierungs-
fvrnt hättenVerhindernskönnenSeitdem die-Kaiseekrone
in dem Hause Oesterreicherblich wurde, trat ««d.ieGefahr«
Eines Despokismusmehr hervor-. -

Nach ver Schlacht bei

Mühlhaustnhätte Karl der Fäuste-sichzum Suverän anf-
Weka köklvevzer versäumteden «".Augenblick,und als die

.Fetditmvds- seine Nachfolng das unkemehmen versuchen
wollten« das brachte-die Eifersucht-.ver Franzosen und der

"

Schweden-weIch-es-sich«eemsetrenwide-senten-den Entwurf
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sum Scheiternz hinsichtlichder Gesamtarbeit der Reichs.
fürsten aber , verhinderten Gleichgewicht und,gegenseitige
Misgunst jede Vergrößerung-«

-

Diese Lbsung der bezeich-
neten Aufgabe kanngegenwärtignicht mehr genügen;denn

·

spätereErfahrungen haben gezeigt, wie« unzureichend die

erhaltende Kraft derjenigenMomente war, denen Friedrich
vertraute. Deutschlands alte Verfassungist mit allen ih-
ren Elementen verschwunden,und an ihre Stelle ist«eine

neue getreten,s die von der früherennur allzu verschieden
ist. Ohne nun hier mit irgend einer-Ausführlichie»it,auf
das angeregte Problem einzugehen, wollen.wir blos be-

merken, daß alles, was Verfassung genannt zu werden

verdient, weit entfernt irgend eine Unbedingtheitin sich zu

schließen,durchausabhängigist Von gesellschaftlichenBe-

dürfnissen,und von dem Cultur-Grade, den jene mit sich

führen. Deutschlands Geschichte enthält keine Räthsel,
wenn man dies gehörig ins Auge faßt ; und«tvas"’die

Wählbarkeit seiner Kaiser betrifft, auf welche man alle

Erscheinungenbeziehenmöchte: so darf nicht vergessen

werden,«wienothwendig sie in einem gesellschaftlichenSh-
·steme war, worin der Krieg zur NationaisIndustrie

gehörte.
«

Uebrigens ist nicht zu leugnen , daß die einzelnen
VölkerschaftenDeutschlands in eben dem Maße zur wah-
ren bürgerlichenFreiheit gelangten, worin die Auflösung
der-alten Neichsverfassungaussallender wurde. In der

Natur der Sachelag«,«daß-sie, als Deutsche,sich immer

mehr vereinzelten-; und-»als unmittelbare Nachbarn gerie-

then sie zum Theil sogar in einen sAntagonismus, worin
«

sie die Feindschaftsnithk weit genug treiben- zu können

glaub-
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glaubten: wobei sich denn anch zeigtej daß die Einheit
der Spracheein sehr schwacheksEinignngsmittelist.l Ali

»

lein- indenesichdas alte Landstandschaftswesenimmer mehr

auflösete,iund der Corporationsgeistdadnrchwich, daß
durch stehende Heere und umsassenderePolizei-Systeme
die-innere Ruhe der ein-einen Staaten gesichert,und eine

besserebürgerlicheGesetzgebungwenigstens vorbereitet wurde,
konnte es nicht ausbleiben, daß«man«sichimmer freier
bewegte, wenn gleich damit noch keineAchtungswürdigkeit

verbundenwar, weil diese nnr aus der freien Achtung
vor dem als gut anerkannten Gesetzherrührenkann. Diese

Erscheinung Gar sich nicht in«al!en deutschen Staaten

gleich, indemeinzelnes z. B. Sachsen, während der Re- ·

—

giernng seiner«ersten Auguste, sogar fremden Zweckenauf-

geopfertwurde-; doch gab es« einzelne,worin eine regel-
småßigeVerwaltung Raum gewann, unstreitig nicht ohne-

einen starken Zusatz von Despotismus, aber im Ganzen
doch zum Vortheil der Unterthanen, und eben dadurchZur
Emporbringungder Staatskrast im Allgemeinen. In kei-

"

"

nem deutschenStaate ftvar dies mehr der Falls als in

dem KönigreichPreußen,das sich unter FriedrichWilhelm
DCM Ersten zu der großenRolle vorbereitete-,die es unter

«

dem nächstenNachfolger desselbenin Europaspielensollte.

, Je mehr sich aber einzelne-StaatenDeutschlandszu
einem organischenGanzen ansbildetem desto starkermußte —

der Widekfpruchwerden, worein sie mitder Verfassnng
des deutschenReichs, als solchem, geriethen. Es fehlt
zuletztan Ansdrückemum den Jammer zu· schildekni in

welche-s Deutschlandais Reich versank;und doch darf»
man nicht ablassen,diejenigeneines Besserenzu belehren,

«

N. Monatsschw Bd.2erk. L
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tvelchemit DeutschlandsfrühererVerfassungdie Idee von

Vortresslichkeitverbinden, und sich einbilden, das Gute,
das in dem einen oder dem andern«deutschenStaate zum

Vorschein lam, sei auf Rechnung dieserVerfassung zu

setzen: Personen, denen man die Fähigkeit,in politischen
Dingen irgend ein richtiges Urtheil zu fällen, geradewe-

ges abzusprechensichberechtigtfühlenkann.
«

Hier nur Einen Zug, um die Kraft einersogenann-
«ten Reichs-Armee ins Licht zu stellen.

Nach den Verordnungen des westphälischenFriedens
«

sollte unter den ReichsstandenVon beiden kirchlichenConsis-

sionen (Religionen genannt) eine vollkommneGleichheit

herrschen,d. h. die Evangelischen«sollten eben die Rechte,
«

Freiheiten und Vorzügegenießen,wie die Katholischenz

besonderssollte diese Gleichheit beachtet werden, wenn es

darauf ankämeVbei Neichs-Deputationen, Commissionem

Reichsgerichtenund in anderen Fällen eine bestimmteAn-

zahlvon Personenanzustellen.Wie- man bei dieser An-

ordnung das kirchliche Dogma über den Geist und die

Gestaltung setzte, und alles, was Vernunft genannt wer-

den darf, einem Gleichgewichteunterordnete, das sich

nothwendig nur auf Massen beziehenkann , bedarf keiner

«Erleiuterung.Wer aber möchteglauben, daß man den

Grundsatz lirchlicherGleichheit auch auf das Verkheidi-

gungs-Systemdes Reichs ausgedehnt habe? Und doch

geschahdies auf eine Weise-,welche die Fürstendes Reichs

wahrlich-nichtVon Seiien ihrer Einsicht in die nothwen-

digen Bedingungen glücklicherErfolge im Kriege «ecn-

psiehlt.Als nämlichvor dem Anfangedes Neichslrieges
mit Frankreich,im Jahre 1672, es darauf ankam, eine
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Reichsgeneralitäezn bestellen, nnd es sich ereig«nete;daß
vier Subjekte, die sich um die zu besetzendenStellen be-

worben hatten, Stimmenniehrheit erhielten(namentlich der

Herzog von Weimar Und der Markgraf von Veireuth, Um

als General-Wachtn1eister»zuPferde, und ein Herr Von

Lehenund ein Herr von Stans, um als General-Majore
zu Fuß angestellt zu werden): so bedachten die katholischen

Ständeaus einmal, wie dies nicht angehenkönne,indem
bon den General-Wachtmeistern beide der evangelischen,
pon den General-Meinemhingegen beide der katholischen
Religion zugethanwären. Ihrem Dafürhaltennach soll-
ten beide Stellen nicht blos überhaupt,sondern, damit .

eine-vollkommne Gleichheit der Religion, nach dem Sinne

des wesipheilischenFriedens«-,beachtetwerde, jede dieserbei-

den Stellen ins Besondere,mit einem Katholischenund

mit einemEvangelischenbesetztwerden. Da nun die Wahl
bereits geschehenwar, so ruheken die katholischenStände
nicht eher, als bis nian sichzu einer solchenAbänderung
derselben entschloß,nach welche-r,anstatt der vier General-

Majore,deren«sechsernannt wurdenj und zwar so, daß
den beiden evangelischenein katholischer, und den beiden

katholischenein evangelischerhinzugefügtwurde. Bei sol-
chen Anordnungenglaubt man in Utopien zu sehn. Den-

Usch wurde in der-Folgeder Unsinn noch weiter getrieben;
- nämlichin der Besetzung der General-Feldmarschallsstelle.

Da Durcheinen Neichsschlußfestgesetzt«tvar,daß es zwei
.

Feldmakschcklleieinen katholischenUnd einen evangelischen,
geben svllkek fv bestanden die protestantischenStände
daraufi daß beiden Feldberrengleiche Gewalt eingeräumt
werden sollte, gerade als ob ihre Forderng nicht etwas

« L 2
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- in steh geschlossenhätte-,was dem Wesen der Gewalt
durchausentgegen war. Selbst in Verfassungs-m welche
das Prinzip der Einheit Von dem Wesen der Regierung
ausschlossen,d. h. selbst in den entschiedenstenAnna-o-

narchien,—oder sogenannten Nepubliken,rettete sich jenes
Princip wenigstens in das Heer, »weilman aus langer

Erfahrung wußte,daß die Kraft, des Widerstandessowohl
als des Angriffs, nur da anzutreffenist, wo «sie»aufder

Einheit der Autoritätberuht. Jn Deutschland hingegen

wollte man die Einheit nicht einmal im Heere; so groß
war der»Eigensinm der sich der kirchlichenPartheienbe-«

mächtigthatte. ,

Kein Wunder also, wenn die Reichs-

Armee eben so »krastlosals lächerlichwar, und wenn

nichts weniger gefürchtetwurde, als die Widerstandskrast
des deutschenStaatskbrpersk Gerade hieraus beruhete,
Von der zweitenHälftedes siebzehntenJahrhunderts an ,

die großeRolle, welcheFrankreich in der europäjschenWelt

spielte: einexNolly die, wenn sie in dem Spiegel der

deutschenReichsverfassnngbetrachtet wird; sehr Viel von

der AchtungVerliert, die man ihr zu weihen gewohnt ist-
Wir können diese Untersuchungnicht endigen, ohne

dies noch-weiter zu verfolgen. «

«

Man betrachtet, glauben wir, die Kirchenverbesserung
des sechzehntenJahrhunderts am«richtigsten in dein Lichte
eines Versuche,die gesenschafnicheDocain,. ohne weiche
kein Staat bestehenund gedeihen kann, zu derjenigenAch-
«tung zurückzuführen,welche die erste Bedingung. ihrer

«Wirksamkeitausmacht. Im sechzehntenJahrhunderte

nun konnte dieser Versuch immer nur in einem theologi-

schenGeiste vollzogenwerden; und da die Theologie,als

s
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Wissenschaftgenomcnen,sich mit-keinen Prinzipen verträgt,
von welchenman mit Sicherheit ausgehen, nnd zu wel-

"chen man mit gleicherSicherheit zurückkehrenkönnte: lfo
lag vor-allen Dingen hierin der Hanptkeimder Zwietracht,
Welche sich unter den verschiedenenKirchenpartheienein-

stellte-: einn- Zwiekmchydie sich durchaus nicht eher heben-
- licß, als bis in einer ganz neuen, den gesellschaftlichen
Bedürfnissenbesser.entfprechendenDoctrin, ein Drittes

Clegeben war, den: man den allgemeinstenBeifallnicht

versagen konnte. Je mehr es nun.im siebzehntenund
sklbst im achtzehutenJahrhundert an diesemDritten fehlte:

desto mehr löfetesich, vonden Zeitender Kirche-umwehe-

rnng ans durch »dieEntgegengefetztheitder. Protestanten
und der Kachotikemdie frühereEinhindes Neichskörpers

,

in eine Zweiheit anf. Dies aber ging so weit,daß,nonder

zweitenHälftedes siebzehntenJahrhundertsan, es für einen

Und denselbenStaat —- denn die Einheitwurde, der Idee

U AchtfükDeutfchlandnie förmlichaufgegeben— zweiStaats-
rechte wirksamwaren: ein k.1thocisth-kaisek1ick)cs,andern

VVaflgslischereichsstäxtdiges.Der Grund zudirfem doppel- .-

ten Staatsrcchteneurdeschon vor dem westphälifchenFrie-
den durch die Schrift eines unbekanntenxVerfassersIF) ge-,

legki der sich die überflüssigeMühe gab; zu«be«l-deisen:
Daß es sich mit dem deutschen Reiche Franzanders ver-

halte- wer mir dem«weieaiid römischenzdaßjenes nicht
Mc Monakchjezsondern eine Ariftokratie mit einem Ober-
hCUPkeseis«daß folglich die Suverånetåt dem Reiche, Nicht

.

«) llippolythi a Lapiclc dissertatio do rationexstatun in

Impekio Romano-Gemsanico. steuin et Hamburg 1640- ZU 4i

i
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dem Kaiser beiwohneu. s. w.: lauter Sätze, welcheman

in jenen Zeitenanstaunte, und tdelchehistorischwahr seyn
konnten, ohne daß sie deshalb aufhörten,philosophifch

grundsalschzu seyn; denn anders kntn die Frage zu stehen-
roenn die Rede war, nicht von dem, was ein großes

TerritorialsSystem bei einer gegebenenEntwickelung,mit

sich gebracht hatte, sondern Von dem, was es niit sich
bringen konnte. Genug, das Werk des sich so nennenden

Hippolhth a Lapide,»schmeichelte eben so sehr der Anwa-

ßung der deutschenFürsten, als der Politik der auswärti-

gen Mächte,welche auf dem westphälischenFriedens-

Congreßdie PacisikationDeutschlands auf sich genommen

hatten; Und indem es sogar einen starkenEinsiußans die

Unterhandlungendes westphcilischenFriedens gewann, mußte

es nothwendig dazu beitragen, daß die Kluft zwischen
Kaiser und Reich noch erweitert wurde. Viele Staats-

rechts-Lehrer,. denen der Buchstabe des Gesetzes, weil er

» erlernt werden konnte, theuter war, als alle Anschauung
von gesellschaftlicherEntwickelung in ihren Verschiedenen

Erscheinungen, baueten seitdem aus ähnlicheGrundsätze
. das System eines besonderen, dem kaiserlichen durchaus

entgegengesetztenStaatsrechts, das an vielen Fürstenhöfen
«

förmlichangenotnmenwurde, und zu einer immer größeren

Opposition gegen das kaiserlicheAnsehn führte: zu einer

Opposition,ohne welcheweder sdie schlesischenKriege, noch
der daraus herstamniendesiebenjährigeKrieg, jemalsStatt
gesunden haben würden. Doch selbst hierbeiblieb man

nicht stehen«Jenes reichssicindischeStaatsrechtzersiel nur

allzubald in zwei besondereArten in ein kursürsiliches
und in ein fürstliches Man könnte sich also zwar
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darüber wundern, wie gegen die Mitte des achtzehnten
Jahrhunderts in einem Reiche, wo die fürstlicheGewalt

durchweg erblich nach denselben Gesetzen geworden war-

hinsichtlichder kaiserlichen«Gewalt,die Idee der Wahl
noch einmal auf eine ernstlicheWeise auf die Bahn ge-

lbracht werden konnte. Allein,was ist bewundernse oder

verwillldernswerth in einem gesellschaftlichenZustande, der

sichselbst ein Räthsel ist, und worin Gesundes und Unge-

sundes auf eine so unzertrennlicheWeise gemischt ist, daß
Niemand, der auf der Stufenleiterder bürgerlichenHie-
rarchie eine hohe Stufe einnimmt, genau weiß, woran er

mir sich selber ist, sicherer so hoch als immer möglich

ausbringenmöchte!
"

Wie man sich auch über das römischedeutscheReich

«

in der oben bestimmten Periode ausdrücken möge:die
Hauptkhatsachein demselben war , daß, währenddie ein-

zelnenTheile sich,seit dem mestphelnscheeeFriedensfreesich
’

selbst immer mehr ordnetelyihre-Verbindung sunter eine
·

ander, oder das, was man Neichsverband zll nennen

psicgkel mit jedem Jahre lockerer wurde-. Mit Einem

Worte: dem Ganzen fehlte die Einheit; nnd weil diese
ihm fehlte, so war das Reich ein schwacherKörpermit
starken Gliedern: eine Erscheinung)die in der physischen
Welt unmöglichist, m dee sittlichen eher defieherangek-
aUgeklitsffcnwird, weil die Kenntnißihrer Gesetzein letzter
Zersliederutmdurch den Grad allgemeiner Einsicht, die in

einer gegebenenZeit verbreitet ist, bedingtwird. Hieraus
MM bekuhekeDeutschlandspolitischeSchwächedas ganze

achtlchvteJahrhundert hinouechzhierauf alle die widrigen

--Schick.fale,die es bis zum« Jahre 1814 erfuhr-. Die
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Verwandelung des Kaiserreichsin einen Staatenbund, war

das nothwendigeErgebniß der traurigsien Erfahrungen;
wid eben diese Verwandlung war, was auch dagegen ein-

«gewendetwerden möge, ein qutschritt in der prakti-
. schenPolitik der Deutschkm

Wanst-sung folgt-)
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KritischeBemerkungenzur Geschichtedes
russischenReichs.

Zweiter Artikel-

Was man im neunzehntenJahrhundert russische"Ci-
vilisation nennen darf, ist, auf eine unverkennbareWeise,
Von den Fürsten des HäusesNomanow ansgegangenz

sund handele ies sich ic- Hinsichkder «geseuschqfkucheni
Erscheinungen, welche das russtscheReich in der Periode
von 1613 bis 1826 darbietet, nicht um ein bezügliches

«

. Gutes oder Böses, sondern nur nm ein naturgesetzliches
;Nothwendiges: so ist man im Stande, den Entwicke-

lungsgang in diesen Erscheinungen mit großerGenauig-
keit zu zeichnen

«

·

Michael Federowitssch,der erste Cznr aus dem Haufe
Romanotv, verblendete sich nicht gegen die Gefahren,

swelcheseineLage begleiteten. Um bei der schon damals

überschwänglichenGröße des Reichs, Znit feiner Besinn-
mung ins Gleichgewichtzu kommen, machte er, vor-allen
DiWMi Den auswärtigenKriegen ein Ende, die sichwäh-
rend der hürgerlichenUnruhenentwickelt hatten. Zu die-

ssmsEUleeck erkaufte er den Frieden mit Schwedendurch
..

Die Abtretungan Jngermanland, Kexholm und dem ruf-
ßschenCareleni an Gustav Adotph. Noch beträchtlicher
sparen die Opfkki die er den Polen darbrachtez denn
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durch den Wassenstillstandvon Dioilina (1618) und durch
den Frieden von Wiasma (1634) trat er ihnen ihre un-

geheurenEroberungen ab, namentlich Smolensk, Acher-

nigow und Novgorod-Seperskoi, nebst den Zubehörden

dieser Städte-. Durch dies Verfahren gewann er den sehr
wesentlichenVorthcil, seine Autorität im Innern des weit-

fchichrigenReichs befestigenzukönnen,und währendseiner
drei und dreißigjährigenRegierung alle die Mittel vorzu-

bereiten, deren. es für seinen Nachfolger bedurfte, um

mit Erfolg hervorzutreten und das Verlorne zurückzu-
bringen.

f

·

Alerri Michailowitfchwar der Name dieses Nachfol-

gers., Auch seineRegierung dauerte ein und dreißigJahre

even i645 bis 1676); und währenddieses sangen Zeit-
raums fehlte es ihm nicht an Gelegenheitfden russifchen

Namen hervorzuhebenund bemerkbarer zu machen. Er

.«benutzte den Kriegj den die Nepublit Polen vom Jahre
1647 an mit den Kofaten führte, um dieses Volk, das,

unterhalb Kiow, an den beiden Ufern des Dniper wohnte,

zu sichherüberzu ziehen; lind nachdem ihm dies gelungen
war, nahm er den Polen nicht nur Smolensk, sondern

auch alle die Länder , welche ihnen durch die Traktaten

Von Divilina und Wiasmet abgetreten waren, wieder weg-

Nochvmehner benutzteKarls des Zehnten Einbruch in

Polen, um auf Kosten dieseleandes Eroberungen zu ma-

chen; denn er bemächtigtesich Wilna’s und mehrerer an-

derer Stcidte in Lithauen. Es würde nur Von ihm abge-

hangen haben, sich mit dem Könige von Schweden zum

Untergange der RepublikPolen zu verbinden ; dies ver-

mied er jedochsehr sorgfältig,um Schwedennicht stärker
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zu,machen»,.als-es im siebzehnkmJahrhundert war-; Er

schloßsogar einen Wassenstillsiand mit den sPolem nm

seine Waffen gegen Schweden wenden zn können. Erst
als der Kriegzwischenden Polen und Schweden durch den

Frieden von Oliba beendigtwar, hoben die Feindseligtei-
tell zwischendem Ezar und der Nepublikwieder anznnd

diese endigten so, daß jener, indem, er· einen Theil seiner

Eroberungenzurückgab,Smolensk, Tschernigow,Novgæ
rod-Severskoi, Kiow .und das ganze Land der Kosaken

jenseits des Dniper behielt. Dies geschah in dem Frieden
von Andrussow,der im Jahre 1667 geschlossenwurde;
ein Vertrag, worin man— zugleich·sesistellra,daß die an

der Mündung des Dniesier wohnenden sogenannten Sapp-
roger Kosaken unter gemeinschaftlicherHerrschaft bleiben

und zu Diensten gegen die Türken bereit seyn sollten, so
oft sie dazu aufgefordertwürden. «

Alle Verluste, welcheNußland, währendder durch
die Pkadvstitrije entstandenen Unruhen, an die Polen
gemacht hatte,»waren also mit Gewinn wieder eingebrachtL
Nur ivas Schweden währendjener UnglückssPericdege-

WVUUM hatte, blieb noch verlorenz und die natürliche
Folge davon war, daßRußland jeder unmittelbaren Cont-
munitation mit dem westlichenEuropa entsagen mußte:
ein Umstand,der seine Entwickelungbedeutend zurückhielt.

l

·

Das Reich war schon-jetzt von unermeßlichem
»

Umfanges Denn sürgesellschaftlicheVereine, Staaten ge-
nannt, tritt die Unermeßlichkeitein,«sobaldsie über das

Maß Von 104000 Quadratmeilen
«

hinausgehen, das missi-
scheReich aber zähltederen,gegendas Endedes siebzehm
W Jahrhunderts schonnahe an 300,000. Wie hättmäei
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diesemUmstande, der Organismus,der feine starken Glie-’
der »untereinander verbinden sollte, anders als schwach
seyn können,zumal in einer Zeit, wo Wissenschaftenundk

Künstenicht die Fortschritte gemachthatten, deren es be-

darf, um Mittheilungund Verbindung zu beschleunigen
nnd zu erleichtern? Selbstdie Suveråneteit,.der«Czare’war

im höchstenGrade bedingt. Was ihr am meisten Abbruch
that-war der erblicheRang des Adels und die damit ber-

bundenen Vorrechtehinsichtlich der Staat-Fäusten Nicht

genug,daß dadurch alle Unterordnung,im Civilsowohl
als im Militår, aufgehoben wurde, daß folglich in der

Regierung an keinenZusammenhang, an keine Einheitzu
denken war, wurden die Uebel, welchehieraus entstanden,

nicht wenig Vermehrtdurch eine Menge von Streitigkeiten
und Prozesse-mzu welchen die Veranlassungimmer nahe

lag, und über welche ein besondererGerichtshof,Rosrad »

genannt,zu«erkennen hattet So lange diese Einrichtungen

dauertem waren Rußlands Czare, was auch immer-ihr
Titel und ihre Bestimmung mit sichbringenmochten,dem

Adel rmtergeordnetzvund dieseunnatürlicheStellung brachte
’

nichts so sichermit sich««als Schwache und Krastlosigteit

feir das ganze Reich. Das-größteVerdienst, das ein

Fürst desv Hauses Romanoiv sich erwerben konnte, war-

aiso, diesem Unwesen, mit welchem sich weder Ordnung
« noch Autorität Vertrag,ein Ende zu machen.

Dies Verdiensterwarb sichFeödorAlexiewitschjSohn

und Nachfolger des Alexei Michailowitfch. Unter dem

Beistand-eineserleuchtetenMinisters, des FürstenWasiiej
WasiljewitfchGalitzim hob er""in einer großenVersamm-

lung, die er im« Jahre 1682 (dem sechstenund letzten

,
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feiner Regierung) nachMoskwa herief,die Erblichkeitdes

Ranges auf, indem er alle Urkundennnd Register, die

zur Constatirnng desselbendienten, verbrennen ließ, und

die adeligen Familien zur ZurückgabederAuszügeaus

eben diesenRegistern,die in ihrenHändenwaren, «ni)thig·te,,
damit auch diese den Flammen überliefertwürden. Es- -

ist zwar nicht zu glauben , daß,der Adel die an ihn ge-

machteForderung mit großerGewissenhaftigkeiterfüllthabe;
allein wie viel«er anch zurückhalteninochteyinrmer war

durch die Aufhebungfeiner GeburtsrechtesiinEintritt in

die Kategorie der Unterthanen bewirkt, ,und indein das

größteHindernißder Suverånetät »der Czare hierdurchbe-

seitigt war, wurden«gefellfchaftlicheOrdnung undfortfchreis
tende Civilisakion möglicherund leichter, als sie es in je-
der früherenPeriode des Reichs gewesen waren. Obgleich
Fesde Alcxiewitfchyswieschonerwähntworden ist, noch in

demselbenJahre starb: so kann man wegen des wahrhaften
Kaiserfci)nitts,den er zu Stande brachte, ihn doch als den

ersten Urheber und Stifter derjenigen Unumschrcinktheitbe-

tralchten,y·die feine Nachfolger,freilichmit bedeutenden

Gefahren,genossenhaben. Ohne diesedurchgreifendeMaßs-.-
WSEIhatte es nie einen Peter den Großengegeben.

.

Weil Fest-orAtexiewirschführt« daß das, was er

sfük die Entwickeliingdes rufsifchenReichs gethan hatte,
Um Hut-eheinen Nachfolger, der ihn an Charakterstcirke
übekkkåfeianFechterhalten werdentönnekfo ernannte er

TU seinem Testanrentqvermögeeines Vorrechts, das die

L MsskschmCWE zu alleii Zeitengenossenzu haben «fcheine,n,·
dU Kinka Nachfolng —f er selbst Verstarbkinderlos —

nicht seinenNächstenBruder Iwan, in dessenFähigkeiten
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er kein Vertrauen setzte, wohl aber seinen jüngstenBruder

Peter-, den der Czar Alex-eiin seiner zweitenEhe mit«einer
"

Narischkingezeugt hatte; denn dieser Prinz", bei Feodors
Tode etwa zehn Jahr alt, gewährte große-Hoffnungen
durch die Lebendigkeit«seinerGefühle und dieKlarheitsei-
ner Gedanken. Welchen Antheil der Fürst Gallitzin an

dieser Maßregel hatte, die nur unter seinem Beistand

durchgeführtwerdenkonnte, ist kaum eine Frage. «

v

Peters Jugend war indeßein großes Hindernißin

der Sache: ein Hindernißzdas nur allmähligüberwunden

werdenkonntejwenn dies überhauptgeschehensollte. Daß
der Adel die VorhandenenUmständezu benutzenwünschte,
um in seine verlernen Vorrechte zurückzutretenhwar eben

so verzeihlich,als natürlich.Bleibt man nun bei dem

stehen,was wirklichgeschah, so hatte er sår seinen Zweck
ein sehr wirksame-FMittel gefunden. Dies bestanddarin,

»daßer durch die Strelitzen die beiden Prinzenzngleich
proklamirte, und weil Iwan, vermögeseiner Verstandes-

«schmäche;zum Negiercn eben so unfähigwar, wie Peter
"

vermögeseinerJugend, die Regierung ihrer älteren Schwe-

ster Sophia übertrug, welche nun-sogar den Titel einer

Selbvstherrscherin und Suvercine aller Reussen

annehmen durfte. Für Nußland war dies ldas erste

Beispiel einer weiblichen Regierungz denn, daß im zehn-
ten Jahrhundert unserer Zeitrechnung,«Okgas die Gemah-

lin Igors I., die Führerin ihres (wahrscheinlichgeistes-

schwachen)Sohnes Swawstnw I. von 945 bis 970 ge-

wesen war, ist nicht in Anschlag zu bringen,da sie immer

nur der Vormund dieses Sohnes war. Bei der Erhebung
on- spkinzcssinSophin, konntederGedanke des Adecs nicht
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wohl ein andererseyn, als ein Werkzeugzu gewinnen,
das ihn befähigte,wonicht in seine zertrümmert-enVor-«

rechteznrückzutretemdoch den Grad von Ansehn nnd

Autorität zu gewinnen, wodurch sein Versinken in-den

Stand der Unterthanen abgewendet würde-; denn unter

einer weiblichenRegierung werden-die Grundsätzeallge-

meiner Wohlfahrt verlacht, und indem das Ex aequo et
«

bono an die Stelle derselben tritt, haben Willkür und

Leidenschaftdesto freieren Spielraunt.«
«

Die Regierung der Selbstherrscherin aller Neußen
war eben nicht glücklich:Unruhen folgten auf Umschw-
und taumireichtedie höchstePrausaniteithin, einen Schat-
ten von Ordnung zn bewahren. Inzwischen reiste Peter

zum Mann. Er hatte einAlter Von 17 Jahren erreicht,
als er kein Geheimnißfmehr daraus machte, daß der Ti-
tel »Czar«-nicht eine leere Benennungsürihn bleiben

sollte. Sogleichaber waren Sophia nnd der FürstGalli·tzin,«
ihr erster Nathgeber,daraus bedacht,wie sie ihn aus dem
Wege räumen wollten. Das Oberhaupt der Strclitzen er-«

hielt demnachden Befehl, ihn umbringen zu lassen. Zu
rechter Zeit hiervon unterrichtet, eettete der junge Fürst
sich in das «

Dreikinigkeiis-Kiostcr,diesen gewöhnlichen

Zuflucht-Fortdes ·Hofrs, wenn- er von der Soldateska be-

Dkvbt war. Hier gelang es Petern, stch sosvielAnhang
zu Verfchassemdaß er den Strelitzen Trotz bieten konnte.
Um kurz zU seynqer stegke, steckteseine Schwester ins

Klosters verbannte den FürstenGallitzim der sein ganzes

VETMHSMkalskt nach Archangel, und bestrafte die Strek

sitzen-Welcheihn hatten ein-bringenwollen, auf eine so

schrecklkcheWeißt Daß er sich für sein ganzes Leben gesi-
-
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erlebt hatte.

"

. kommen.
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«

chertzu haben glauben konnte. Von ietzt an regierte nur

Peter-. Zwar lebtesein Bruder Iwan noch; allein dieser

begnügtesich7mitder«Ehr,e,feinen Namen in Ukascnzu
erblicken,an welchener keinen Theil hatte. Auchstarb er

siebenJahre darauf.
7

lDie eben beschriebeneUmwälzungerfolgte im Jahre
1689. Fehlgeschlagenwar also der erste Versuch,in einer

weiblichen Regierung Ersatz für verlorne Vorrechte, oder-

wohl gar die Möglichkeiteiner Wiederherstellung derselben,

zu. gewinnen. Peter, fest-entschlossen, das angefangene
Werk seinesBruders durchzuführen,ermangeltenicht, den«
Adel des Reichsganz in Schatten zustellen. . Nur von

Auslandern umgeben, ging er mit einer Willkür zu Werke,
die alles übertraf,was man jemals davon in Nußland

Sein Militär wurde nach deutscher Weise
·

gebildetzder Kern desselbenwar die PreobazinskischeSarde,

so genannt von einem Landbaufe feines Vaters, wo er,

währendSophicks Regierung, den ersten Grund zu dersel-

ben in einer Compagnievon funfzig Mann gelegt hatte-
Die wesentlichsteVeränderunglitt die Fiiiaiiz-Verivalriingz
nur daß es sehr viel Mühe machte, damit-zuRande zu

Wie in der Türkei, eben so harrein Naßwer-

jeder Bojar eine Grund-steuerentrichtet, die er von seinen

Leibeigenen erhob. Die Folge davon war aber keine an-

dere gewesen, als daß jeder ijard nach seinem Belieben

in den«Staatsschatz gezahltfhatte. Die Hauptanfgabe
war demnach keine andere, als minder mächtigeEin-

nehmer anzustellen. Dies fand großeSchwierigkeiten-,die

nur allmähligüberwunden werden konnten; nnd von die-

sen-Schwierigkeitenmachtman sich einen angemessenen
" ’ Be-



165

Begriff, wenn man weiß, daß noch im Jahee1725,
d· h. um dies Zeit, wo Peterxstarbxdas ganze Staatsein-

kommen nur 13 Millionen Nabel ausmachen wobei jedoch
die Natural-Liefernngennicht inAnschlaggebracht sind.
Dies mäßigeEinkommen reichte indeßvhin, um 339,5«00
Mann zu Lande und zu Wasser zu unterhalten.

Mit dem größtenRechte kommt man «anPeter«den
Großen-zurück,so oft es eine Erklärungder Erscheinun-
gen gilt, welche die russischeWeltwährenddes achtzehn-
ten Jahrhunderts darbieten Allein, anstatt beider einen .

oder andern Handlung dieses außeroedentlichenMonaichen
zu Verweilen,sollte man sich vielmehr angelegensehnlas-«
sen, das Prinzipseines Verfahrens kennen zu ler-

nen; Dieses war teineswegessdee Wunsch,sein Volk zu
eivilisieenzAwie hätte ein solcherWunschempor kommen
können in einem FürstemIdenselbstnoch in einein so ho-

«

hkn Grade Barbar war? Es tvar vielmehr der Wunsch,
als Suverein unabhängigzu werden von Denjenigmi

.

Welche die Suveräneteit mit seinen Vorgänger-egetheilt -

hatten, d. h. von dem russifchenAdel. Da sein Bruder

Feodor Alexiewitscheinmal die Bahn zu diesem Ziele ge-

kachM hakkei so wollte er, es koste was es wolle, auf
derselben vor-dringen Bewundernswürdigist zum Theil
die Akk.und Weise, wie er sich dabei nahm; vorzäglichist
sie Es in der Leichtigkeit,womit erdas Beispiel der Un-

terordnung gab) umden Adel seines Landes dadurch fort-

iUkeißkUsDoch- je spröder und unempsindlicher«dieser
Web- dksto Uthkoendigeeund schneller mußteder junge
Czae auf den Gedanken gerathen, nach dem Muster Ean

·

stantins des Großen, durch Verlegung der Hauptstadt des
"

N-Manatsschk.f.D.xx.Bd. Zshfe «
M
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Reichs, seineStellung-gegen diesen Adel durchauszu ver-

ändern- Jn der That, er befand sich in einer und der-

selben Lage mit jenem römischenImperator, der,«wenn

es im vierten Jahrhundert unsererZeitrechnungmöglich

gewesenwäre-znur dem«römischenAdel in irgend ein

«

freundschaftlichesoder,orgaui«schesVerhältniss-zukommen,
den Sitz«der Regierung nicht—nach Constantinopelverlegt

habenpwürdezder- einzigesspecisischeUnterschiedzwischen

Censfanxinund Peter-sinzdieser Beziehung ist, daß jener
in-. der-Wahl des Sitzes der Regierung glücklicherwar,

als« dieser. Von welcherSeite man die Sache auch auf-

fassen-niöge:s immer bleibt es ein uiiglücklicher-Gedanke,

dies Hauptstadtdes Reichs in die Peripherie desselben zu

- versetzen; das ganze Regierungsgeschäftwird dadurch er-

schwert,und zwar um so mehr, je größerder Umfang

des Reiches ist. Für Peter entschiedenNothwendigkeiten,

gegeit.welcheman sich nicht-verblendete darf, wenn man

mit Billigkeitüber sein Verfahrenurtheilen will. Auf der

einen Seite Verzweifelteer daran, die Türken dahin zu

bringen, daß sie ihm den freien und unverhindertenDurch-

gang durch den Bosporus Vom schwarzen Meere aus ge-

lstattenwürden; auf der andern wirkte angestammter Haß

gegen Schweden , das Rußlands Schwächebenutzt hatte ,

Kumsich auf der östlichenKüste des baltifchen Meeres zu

vergrößerteDie Hauptsachewar und blieb die Anlegung

einer neuen Hauptstadt Peter wählte die schwedischePro-

vinz-Ingermanland,ehe noch.daran"zu denken war, daß

Schweden sie abtreten werde. Auf den Reisen , welche er

am Schlussedes siebzehntenJahrhunderts machte, versah

er sich mit allem,,was seinen große-nEntwurf befördern
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konnte-zund nach seiner Rückkehraus Holland und Eng-
land hoh- sogleichder Krieg an- in welchem er," als Ver-

bündekerdes Königs Von Polen und des Königs Von

.Dånemark, seinen Zweck nur um so leichter zu erreichen
hoffen dürfte Die Niederlage, die er bei Narva litt;

«

würde dicsen«8tvcckgänzlichaufgehoben haben, wenn
Karl der. Zwölftemächtiggenug gewesen wäre, sie nach
dem ganzenUmfange ihrer natürlichenWirkungen zu be«

nutzen. Trotzderselben erfolgte im Jahre 1703 die Anle-

gung oon St. Petersbnrg, an der Mündungder Neva-
allf Jllselnjittnd auf den beiden Seiten des Stromes, det

zum Hafen dient. UnermeßlicheHindernisse mußtenüber-

wunden werden, damit dies großeWerk szu Stande ge-.

brachtwürde; allein indem sie überwundenwurdenund

Nußlanddurch das balkischeMeer mit dem westlichen
Europa in eine neue Berührungkam, war in diesem

Reiche alles verändert,und eine neue Entwickelung wußte
ihren Anfang-nehmen,siemochtevorherberechnetsehn, oder

nicht Wenn ihre Fortschritte nur langsam waren: so er-

·kennt man, mit einem Blick auf dieChmfkersogleich
zweiUrsachen-Wiedas Phänomengenügenderklären. Die

eitle ist der unermeßlicheUmfang eines Reichs, das den

siebentenTheil der bewohnbaren Erdobersicicheeinnimmt,
und 21Ma1 größerist ais Ocstcrreich; die zweitesist der

Punkte von-welchemseine Entwickelungausgeht,ich meine

die HauptstadtPetersburg,-welche, vermögeihrer nördli-

chen Lage- den: größkoTheil des Jahres durch das Eis

des bakkkschMMeeres an «dem’Verkehr mit Westeuropa
«

verhindert wird. « , ,
,

-

« Als bloßeSee- Und Handelsstadh«d.h. ohne zu-

M 2
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gleich den-Wohnsitzder Regierung zu seyn, würdesich
Petersburg,aus dem eben angeführtenGrunde, nie zu

irgend einer Stärke, am wenigsten aber zu dem Glanz
erhoben haben, der ihm gegenwärtig-eigenist. Also nur

.als Wohnsitz der Negierungist es,
·

was es ist, und im

Fortschrittder Zeit noch werden kann. Derselbe Gedanke

nun, welcher über die ErbauungdiesermerkwürdigenStadt

entschied,ist wenigstensin sofern noch immer wirksam, als

keinerVon Peters Nachfolgeriner mochte männlichenoder

weiblichen Geschlechtes seyn, jemals den Vorsatz gefaßt

hat, die neue Hauptstadtauszugeben,um nach Moskwa

zurückzukehren,oder aucheine dritte Hauptstadt zu gründen.

Man begreift auch leicht, weshalb dieserVorsatzin keinem
- dieser Ngchfolgerhat entstehen können; denn, wenn ein-

mal die Lage Von Petersburg der Unabhängigkeitund Uns
·

umschränktheitder rnsstschenSuveräne günstigwar, was

« hatte sie wohl verführenkönnen,diese vortheilhafee Stel-

x

lung gegen eineminder vortheilhafte zu vertauschen?Auf
der anderen Seite hat die Lage der-neuen Hauptstadtfrei-

lich die Wirkung hervorgebracht, daß die starkenGlieder

des russisehenReichs niemals haben in einen inneren Zu-
sammenhang treten können,und daß der Geist der Pro-

Vinzen einen Anstrich von Feindseligkeit, oder, wenn dies

zu Viel sagen sollte, von Gleichgültigkeitgegen die oberste

Regierunggewonnen hat. Ver-gegenwärtigeman sich, daß

Nußland in diesem Augenblickein Reich von 375,000

Gebiertmeilen ist, so wirdspmandas so eben Bemerkte um

so weniger auffallendfinden Die Gesetzeder gesellschaft-
lichen Erscheinungensind überallsichselbstgleich; und da,
wo eine sittlicheBeziehungunmöglichgemacht ist, weil-
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vdas, was den Mittelpunkt bilden sollte-,der Peripheriezu-

gewendek ist, faßtsich nicht-verlangen,daß diese sichauf

etwas-Anderesbeziehe,als auf sich sen-st. ;

,

Vielleichtsind Peters Verdienste um NußlandsCiri-

lisation immer zu hoch angeschlagenworden; zum wenig-

sten ist das, was er. durch«die Gründung der neuen

Hauptstadt für dieselbe gethan-hat, von keinemBei-ange. -

Ihm selbst war es dabei nur um ein höheresMaß Von

-

Unabhängigkeitund Unnmschreinltheitzii thun; dies bewie-

sen alle seine Handlungen Nie trieb ein Monarch die

Vorliebe für Fremde noch weiter; nnd wenn dies Ent-

schuldigungbei Demjenigen verdient, der sichnur auf die-

sem Wege ausbilden kann: so muß manvbei Peter dem

Großen noch in Anschlag bringen, wie folgerechter den

höherenAdel von den höherenStaatsamtern ansschloß,nm in

PersonenniedrigerAbkunft folgsamereWerkzeugefür sichzu
X

gewinnen. Waren seineGeneraleund Ministernicht Auslan-

der , so waren sie gemeinenStandes-. Wer erinnert sieh
nicht-·daßder FürstVonMenzikoss(eine längereZeitipeters
Liebling) damit angefangenhatte, PastetensBäckerzu

sehn?»Peter selbst trieb seine Antipathie gegen den Adel

so weit ", daß er seine»ersteGemahlin,--die Tochter eines

Edetmanas (·Lapuchin)verstieß,und sichmit einer lein-

fchen Leibeigenenverband. Bei jeder Gelegenheit rühmte
er den unbedingten Gehorsam der Schweden gegen ihren

König-als die größteTugend, die einem Volke.eigen seyn
«

könne-.Am stärkstenaber trat fein Verlangen nach Un-

Umfchkänkkheitin seinem Verfahren gegen die griechische

Kirche herbei-. Seitdem Rußland feinen eigenen Patriar-
chen gewonnen hatte, lief die kirchlicheAutorität in ihn
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aus. Nun war«die griechischeKirche Von jeher so gegen
den Staat gestellt gewesen, daßbeide nicht wohl in ein-

ander fiießen,oder auch nur collidiren konnten; dies war

die Folge-einer Organisation, vermögewelcher die höhere

GastlichkeitcErzhischofeund VischöfeJaus dem Machs-

stande gewähltwerden mußten. Allein Peter-n verdroß
das Ansehn, worin der Patriarchstand: sein-Ansehu,das

ihn um so mehr Verletzte, je weniger die weltliche Macht
im- russischenReiche sich hatte entwickeln können. Um

nun ganz unumschränktzu werden, benutzte er den Tod

des PatriarchenHadrian arti Schlussedes«siebzehntenJahr-
hunderts, um dieseWürde gänzlichabzuschsassemnnd an

ihre Stelle,« unter der Benennung der heiligstenSynode,
seine Art von Consistoriumzu bringen, dessen Mitglieder

ihm deniEidder Treue und des Gehorsams schwören

mußten. Das bedeutende Einkommen des Patriarchen
wurde zu dem Staatseinkommen geschlagen. Peter blieb

jedochhierbeinicht stehen; »denn man weiß,in wie hohem

Maßeer das Einkommen der Klösterverminderte,um —

die Zahl andåchtigerMüssiggängerzu beschränken
«

Ein Neuerer hat selten die Aussichtaus die Fortdauer
seiner Schöpfungenzer hat sie-um so weniger-«je gewalt-
samer er zu Werke geht. Auch in Nußlandwar die Zahl
der Unzufriedenennur allzu groß gegen die Zeit, wo Pe-

ter sich seinem Ende näherte. Mehrere Jahre auf den
Stand der Bojaren beschränkt,hatte sie sich nach und-

nach »ausdie Geistlichkeitausgedehnt; borzüglichauf die

Mönche. Zwei Stände, die durch kein Familien-Inter-
esse verbunden waren, nähertensichaus diese Weise, ge-

leitet vom bloßenMißvergnügenBeide fanden seit der
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VermählungPeter-smie«demMadchenTvonMariende
einen iinerivarleten Siützpnnktin dein WeinzenAlex-is-äl-

"

testem Sohne Peters aus dessenerster-Ehemit vOttokefa
Federowna Lapuchin. Dieser Prinz-dessenekåeCEezib
hung sehr Vernachlässigtworden war, fchloß"sich den-Mißs-
oergnügtenan, sobald er sichsdurolyseineStiefmutterYbek
droht sah, demi Fruchtbarkeit-ihn leicht link seine Vor-

rechte bringen konnte-. Um aus allen-Tini Herz und eine

Seele zu machenj bedurfte es- tson Seiten des Prinzen
nur des Versp«rechens,daß nach dem Tode seines Vaters,
den« man für sehr nahe hielt, der-alteTZastanldder Dinge
wieder hergestelltwerden sollte. -Peter",·«·zei·stiggenug hier-
von untelskichret«,ehae zwar allesfwns in's Kleåfcen

stand, oeu keoeuischeaSohn.swie·ders«zsi·sich heraoeiss«zii
»sieben; doch die argwöhnifcheSeele des Czakowitschkonnte-

sichwim einmal genommenen Richtungennicht wiederbe-

freien, und mehr,’als jemalsk waei das VerhältnisVon

Vater und Sohn gestört,als-die CzaeinKatharinaeinen

Prinzen geboren hatte, »der,vermöge«testamentarischee—Bee-

fügUUgMyder«Nachfolger seines-Bands werden konnte-.

GänzlichzersielenVarer und Sohn, als jeneh TM Jåth

1716"·,-feineReise nach Frankreichantrak.«Die Nachricht,
daß eine Umwälzungvorbereitet werde,bestimmte Petri-n,
den Czarowitfchnach Copenhagenvzuberufen, wo er sich
gerade aushielt Doch Atexiss—e«nksioh;-stark dessen, nach
Wim- Wo ev sich in die Arm-eKarlsfldes Sechsten warf,
Wm Esska Schutz er nach·Neapel«"g"iiiggEine-s längere

chk hindurchwußte der Vater -nicht, noo der-Sohn gez
blieben war. «

Endlich»nach-langerUngewißheit,davon

unterrichtet-fand er bald Mittel, den unbesonncnenPrinzen
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zu sich zurückzukiehenkaasVersprecheneiner vollkomme-
nen Verzeihungwar san dieBedingung gebunden,daß der

Mitte-alles bekennen-Holle,was ihn zum· UngehorsamVer- '

führthabe. Da nun"diese Bekenntnisse-dein Vater nicht

genügten, so wurde dem Sohn förmlichder Prozeß ge-

macht. Eine Verdammungs von vier und vierzig Nichtern
-

»
einhålligausgesprochen,war das Ende des Prozessisz und

als dem Czarowitjchsein Todesurtheil vorgelesen wurde,
war er davon so«bestürzt,daß er Kråmpse bekam, an

welchen er, wie behauptetworden ist, im Gefängnißstarb.

,Dies.-gesehah—den-—6-,-Juli1718 zu Moskwaswo sich
Peter gerade.aushielt.zIn dem Prozeßdes Czarowikfch

wurden-mehrere vornehme Personen verwickelt, deren

Sdncksal,»wi«esich leicht denken läßt, nicht minder bekla-

genswerkh war.

Was aus Peters Schöpfunggeworden seyn würde,
'

wenn Alex-isihn überlebt hätte,läßt si«chnicht mit abspre-
chenderGewißheitsagen. Desto zunerlässigerist , daß sie

sortdauerte, weil dieser Prinz in seinem 28. Jahre sein

Ende fand. Peter selbst wendete den Ueberrestseines

Lebensbeinah’ausschließlichdazu. an, der neuen Haupt-
stadt eine Entwickelungzu geben, wodurch ihre Fortdauer
verbürgtwurde. St. Petersburg erhielt in dem kurzen

Zeitraum von 1718 bis 1725 Manusakturen und Fabriken
aller Artz und mit denselbenSchulen, wie keine andere

Stadt des weitschichtigenReichssie auszuweisenhatte. Der

Czar sparte keine Kosten;wo diese aber nichtonst-richten-
da nahm er seine Zufluchtzu Gewalt, indem er begüterte
Leute Zwang,sich«nach Maßgabeihres Vermögens in

Petersburg anzubauen Nur auf diese Weise war es
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möglich,in einer verhältnißmäßigkurzenZeit es dahin zu

bringen, daß dies neue Hauptstadteine Vergleichnnsmit
der alten aushalten kdnnte. Ver-mögeeines besonderen

Kunstgriffs wurde St. Petersburg auch zum Wohnsitz der

General-Polizeides ganzen Reichsgemacht-, sodaß die

Aussichtüber die gesellschaftlicheOrdnung nur von diesem

Punkte ansging,s und nicht leicht eine Bewegung erfolgen
konnte,Von welcher der Polizei-Minister nicht zum Voraus

!
unterrichtet war.

«

Bekanntlich starb Peter-,nachdemer, seit dem Frieden

zu Nhstadt (10. Sept. 1721) den Titel eines Kaisers
von Nußland, eines Vaters des Vaterlandes Und den

Beinamen desGroßen angenommen hatte, "den 28.-.Jan-.
1725 an den Folgen einer Gestaltung Nicht Willens, den

Druck, unter welchemste so viel Jahre geschmachtethat-
ten, noch längerzu ertragen, faßtendie russtschenGroßen,
Unmittelbar nach dem Todedes Kaisers, den Entschluß,

Menzikossund die übrigenMinister zu stürzen,die Kaise-
rin nebst-ihren Töchternin ein Kloster zu steckt-mund

Peters Enkel, den Sohn desl nnglücklichenAlex-is von

einer beannschweigischenPrinzessim zum Czar auszurufsni
Dieser Prinz war , als dies geschehensollte, noch nicht
10 Jahr alt; nnd was erfolgt sehnwürde, wenn der-

Entwurf des Abels zur Ausführunggelangt wäre, läßt
sich the Mühe errathen. In der großenAngelegenheit,
entschiednichts so sehr, als die Lage der neuen Haupt-
stadks Sie war es, welche die Minister in den Stand

setzkeiDen Mkßvergniigtenzuvorzukommemund der Kai-

serin Katharina dadurch den Thron zu sichern, daß see
sichM TkUPPMbemächtigten,«nnddiesegegen den«Adel
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gebrauchten. Menzikosfund Bassewitzerwarben sich dies

Verdienst-'
· »

r

Von nunan gehörtenneue Hauptstadt, Hof und

Dynasiie-so innig zu einander-, daß jede Trennung zu einer

Ursache des«gem·einschastlichenVerderbens aller geworden

seynwürde.Was demnachFeodor Alexiewitscheingeleitet,
und Peter der Große mit einem unermeßlichenAufwand

vonKråstenaller Art ausgeführt und Verwirklichthatte,

ich meinedie unbestritteneUnabhängigkeitder Suveränes

tat, das dauerte fort in der Vereinigung Von Dingen,
deren jedes eine besondere Gewalt ausübte.sIndeß mußte
man darausbedachtseyn, das Mitwle sinden, wodurch
das unermeßlicheReich mit dem Daseyn einer neuen

Hauptstadt Ver-sehntwurde, deren Eigenthümlichkeitdarin

bestand, daß sie lnicht im Mittelpunkt, sondern in der

Peripherielag." Vielleicht nun darf man sagen, daß sich
dies Mit-et ganz von selbst dargestellt hebe, und sorglich«
bei Lweitemmehr gefunden als erfunden worden sei.
Wie man sich hierüberauchausdrückenmöge: immer lag
es darin; daß, beinahe das ganze achtzehnteJahrhundert

hindurch,seit Peters des GroßenTode, nicht männliche-
—

sondern iweibliche Regenten an der Spitze des Reichs
standen.

v

«

Diese Erscheinungist so merkwürdig,- das man sich

höchstbescheidenausdrückt,wenn man- sagt- keines ande-

ren ReichsGeschichtebiete eine ähnlichedar. Wie im
"

Laufe der Begebenheiten«sehrVieles unbeachtet bleibt, so

isi auch sie unbeachtetgebliebenÄx-- wenigstens sofern bis

jetzt Niemand es der Mühe werth gehalten hat, darüber

nachzudenken,worin sie wohl gegründetseyn könne« Da
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aber weder ein Gesetz, nochEirgendeine Sitte des russischen

Reichs die weiblicheSuccessioikfordertoder gestattet: so

ist dies van und sürsich hinreichend, unt zu der Frage zu

berechtigen, wodurch sie überhauptmöglichgeworden sei.
Dabei ist und bleibt es ausfallend,daßdie weiblicheSuc-

Cesispnider Zeit nach, mit der Entstehung und Ausbildung
der neuen Hauptstadtzusammenfållt·Dieser Umstand läßt ,

aus einenunverwerslichenCausal-8usammenhangschließen-
«

Bleibt man bei der Thatsacheselbst stehen, so nahm sie

ihren Anfang mit der RegierungtKakharincksder Ersten
Die Regierung Peter-sdes Zweiten ist gar nicht in »An-

schlag zu bringen; denn dieser-Fürststarb schon in einem —

,

Acker Von 15 Jahkea Auf ihn folg-h mir vor-stiegst
«

Uebergehung der weiblichen NachkommenPeter-s des Gro-

ßen,jeneAmiaJtvanowna, welcheeine Tochterdes zu-

rückgesetztenJwan cålterenBruders Peters des Großen)
war. Als sie zehnJahre regierthatte, ging das russische

«
Scepter auf Elisabeth, die jüngereTochter Peters aus

seiner zweiten Ehe, über,welcheein und zwanzigJahre
Wiele und nachihr kam dasselbe,nachPeters des Drit-

ten Ermordung, an jene berühmteKatharina,v aus dem

Hause Auhaltq-8erbst,welche es 34 Jahre cvon 1762 bis

1796) führte. Mit Recht fragt man also, wodurchdiese
mehr als siebzigjährigeweiblicheRegierungmöglichgeworden
sei in einem Reiche-,das dieselbefrühernie gekannthatte?

-

’

(Die Fortsetzung nöchstensJ
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Betrachtungenüber die geistlicheGewalt.

Dritter Artikel-

- U«m"die,im zweiten Artikel aufgestellte allgemeine

Ansicht von der gesellschaftlichenWirksamkeit der neuen

geistlichenGewalt Vollständigzu machen, müssenwir ge-

genwärtigdie Hauptbetrichtungen dieser Gewalt in dem
neuen politischenSysteme, das sichfestznstellenstrebt, ab-

gesondert betrachten.
-

,

Die erste Ahtheilung diesesGanzen von Verrichtun-

gen (die,’ aus welchewir uns hier beschränkenzu müssen

glauben) besteht, wie wir bereits gesagt haben-, darin-
daß man in der geistlichenGewalt zwei großeKlassenVon

Attributenunterscheiden nämlich die volksthümlichenund

die europciischensx Betrachtenwir zunächstdie ersteren!
Wie haben gesehen, daß die Wirksamkeit der geistli-

chen Macht in dieser Beziehung wesentlich darauf ab-

f) Um diesen·sTheilvon den Verrichtungen der geistlichenGe-

w«alt(der sich über die Beziehungen der Völker erstreckt) zu bezeich-
nen, hatten wir nur die Wahl zwilchenden beiden Ausdkückkn

,,enropeiischund universell;«und wir haben den ersterenwoegezogem
weil er bestimmter und noch außerdemdurch die Vergangenheitge-

heiligt ist. Freilich hat er den Fehler, daß et zugleich zu viel und

zii wenig sagt; allein wir haben über den Territorial-lln1fang, wo-

mit sich die Jurisdieiion der geistlichenGewalt dermaleinstvertragen

kann, nichts vorweg bestimmenwollen. ,

.

Anm. des Verf.
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zwecke: 1) durch die ErziehungdiejenigenMeinungen
und Gewöhnuugm««festzustellen,welche die Menschen im

thätigenLeben leiten- sollen: 2) durch einenregelmäßigen
und anhaltenden sittlichen Einfluß, welcher theils
auf Einzelne,theils auf Klassen ausgeübtwied, die prak-

tische Beobachtungdieser Grundregeln aufrecht zu erhal-

ten N. Es kommt also darauf an, jene Hauptbewegi
gründezu prüfen, welche, allen jetztgeltenden Vol-urthei-

len zum Trotz, in dem neuen gesellschaftlichenZustande
.

eine sittlicheLeitungnothwendig machen,die auf die Ideen,
auf die Neigungen und auf das Betragen, sowohl der

Einzelnen,als der Gemeinde,hinkt-nett
"

»

Der Dogmatismns ist der Normal-·8ustand der

menschlichenJntelligenzxderienigq nach welchemsie, ih-
rer Natur nach , unablässigund in jeder Art strebt, selbst
wenn sie sich am weitesten davon zu entfernen scheint.
Denn der Skepticismus ist-immer nur ein Zustand der

Krisis:das unvermeidliche Ergebnis geistigen Jntereeg-

«

UUMsi welches nothwendigeintritt, fo oft der menschliche

·) Um diesesummatifchePrüfung so viel als möglichzu ver-.
einfachen,müssenwir vermeiden, sie über die Punkte·cluszudcl)ltell-
die nicht allgemein bestritten sind, wie nützliches auch seynmöge,
sie rationeller vdarzustellem als sie gewöhnlichaufgefaßt werden«
Dies ist der Grund, weshalb wir hier, wie in dem vorhergehenden

AFMELhinsichtlichder Erziehung nur den gesellschaftlichenTheil,
kemeswegesdie theoretische (allgemeinefodekbesondere)Unterweisung
betrachten-«Welche der industriellenThcitigkeitvorstehen·soll-Diese
litzke Akt Von Vorbereitungbildet offenbar eine wesentlicheAttribu-

tion der geistUchenGewan, auf deren ursthevezsdigteiewie jedoch
gar Nicht dkingsm weil sie, wie es uns scheint, von Niemand-in

Zweifelgezogen wird.
·

Anm. des Verf.

s
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Geistbei-lasenist,dieDoctrinenzu verändern,und zugleich
dass·nn·nmganglicheMitteljsdas der Einzelnewer wie

-

Gattung gebraucht, fum den Uebergang von Einem Dog-
watismus zum andern möglichzu machen. Hierin allein

bewährtsich die NützlichkeitdesZweifels. Anwendbarauf
alle Jdeenordnungem ist dies Prinzip um so anwendbarer

anf die gesellschaftlichenIdeen, weil sie zugleichdie ver-

wickeltstenund die wichtigstensind. Die neueren Völker

haben diesem!gebietenden Gesetz unserer Natur selbst in

ihrer revolutionären Periode gehorcht; denn so oft es nö-

thig gewesen ist, wirklich zu hgndelm hätte es dabei auch
nur ein bloßesZerstörengegolten, sind sie ganz unver-

meidlich dahin gelangt,s ihren rein"lritischen Ideen eine

dogmatische Form zugeben.
’

Weder der Mensch, noch das menschlicheGeschlecht
sind-bestimmt, ihr Leben in einer unfruchtbar wiss-unnen-
den Thåtigkeitzu verzehren, indem sie unablässigülser das .

Verfahren grübeln, das sie-!za«befolgen haben. Nimmt

man einen unmerklichenBruchtheil aus, welchervon Ra-
(

tnr zur Contemplationberufen ist, so muß man sichsdahin

entscheiden, daß die Totalität des menschlichenGeschlechts

wesentlichbestimmt ist, thinng zu seyn Nichkeoesto

wenig-ersetztjede ThätigkeitsvorläusigeNichtangOPkiUzipe
vorausf welche-festzustellenweder die Einzektlmy Tischdie.

Massen, Fähigkeitoder Zeitbabenz ja, welcheste, in

den- allernieisten Fällen,-nursdurch die Anwendungals

zuverlässigkennen lernen können. Dies nun ist, intrein
geistiger Beziehung, die FundamenkaleBetrachtung,welche,
aus eine entscheidendeWeise, das Daseyn einer Klasse

.fordert, die, bei einer ausgezeichnetenThåtigkeitim Felde

-
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der Spekulation-, anhaltend
«

und· ausschließlichdamit- be-

schäftigtist, allen Übrigen«Klassen die allgemeinen Ver-

haltungsregelnzu geben, die sie eben so wenig selbst bilden

können-,als sie außerStaude sind, sie zu entbehren-: Ne-

gsctls dies wenn sie einmal angenommen sind, ihnen ge-

statten, ihre ganze Fähigkeit,zu urtheilen und zu schließen,

auf die verständigsteAnwendungderselben,auf diePrazeis
zu «richken,und zwar- sv, daß sie sich der Einsicht der

contemplatioen Kleissebedienen, so oft die Deduction

oder die Auslegungmit allzu Viel Schwierigkeitennet-

knüpftsind.
«

-

: ."
.

Diese Nothwendigkeiteiner geistigenLeitungleuchtet

noch stärkerein, wenn man nushöryden Menschen blos

non: Seiten des Geistes zu betrachten, und ihn auchin

der sittlichen Beziehung auffaßt Denn, selbst wenn man

zugebenwollte , daß jeder Einzelne, oder jede Corplorations
Vermögeeigener Fähigkeiten,sich den angemessenstenPlan--
sowohl für das eigene Wohifeyn, als für diegute Har-
monie des Ganzen entwerfen könne: so würde-nochaus-

gemacht bleiben, daß diese »Lehre,eben weil sie sich, in

den meisten Fällen, mit den kräftigstenAntriebettl«.dee
MenschlichenNatur in Widerspruch besinden würde,durch
sich selbst beinahe gar keinen wirklichenEinfluß aus das

Leben ausüben könnte. Deshalb nun ist nichts nothwen-
digeki als daß sie, so zu sagen, lebendiggemacht werde

durch eine
regelmäßigorganisirte sittlicheKraft,sdie, indem

sie dieselbeiüpJeden im Namen Aller zurückrufyihr die

volle»Thakkatmittheilt, welcheausdieser allgem-einen

Adhäsionentspridgtxeine Thatkraft, die allein fähig ist-
Die Möchtder Segel-gesellschaftlichenNeigungen,welche

,
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in- der Constitutiondes Menschen-sovorwiegendist, hin-

reichendzu überwinden und aufzuweigen
Welches auch immer die Fortschritte der.Ci—vilisation

sehnmögen: wahr ist und bleibt, daß, wenn der gesell-
«

schastlicheZustand, in gewisserHinsicht, ein Zustand indi-

vidueller Zufriedenheit ist,"er, in anderer, nicht minder,

nothwendiger Hinsicht,ein anhaltender Zustandvon Auf-

opferung genannt werden-kann Um dies noch bestimmter

auszudrücken:es giebt für Jeden, in jedem besonderen

Mel einen gewissen Grad von Selbstbefriedigung, ohne

welchen die Gesellschaftgar nicht möglichsehn würde,

und einen Grad von Aufopferung,ohne welchensie nicht

bestehenkönnte,wenn man Rücksichtnimmt auf die Op-

position individueller Bestrebungen,die in einem gewissen

Peche-mißdurchaus unvermeidlich ist. Die bezüglicheJn-

tenstteit der ersteren Ordnung von Gefühlen kann ohne

Zweifel zunehmen, und ste itimmtwirklich beständigzu,

was die fortschrittlicheVerbesserung menschlicherLagen

ausmacht; allein die entgegengesetzteOrdnung besteht im-

mer nothwendig, und selbst ihre unbedingte Intensität
wächst,Wer-mögeder zunehmenden Stärke der Begierden,
welcheunsere Organisation unveränderlichan die Zunahme

der Genüsseknüpft, ohne Unterlaß als eine unvermeid-

liche Compensation,und als ein Correktiv—,sdem man sich
unterwerfen muß.

»

« «

Die größteVollkommenheitder Gesellschaft,welche

sich denken läßt, würde offenbar darin bestehen,-daß je-

der; indem allgemeinenSystem, immer die Verrichtung

vollbrachte, für welche er am meistengeeignet ist. Nun

würden « selbst in diesem rein ideellen Zustande —- ideell,

obgleich



181 s

obgleichman sichsdeniselbensseniekeündmehr nähert
noch immer einerf sittlichenseiiungsbedürfen,»weil Nie;
mand im Stande seynwürde , seinepersönlichenNeigun-
genin den Schrankenzu erhalten,- sivelchesseiner eigen-«
ehümlichenLage gemäßsind. —" Denn Natur und"Gesie"ll-
schasiwerden ewig, in gemeinschaftlicherUebereinstimniungs
den verschiedenenEinzelnen sehr-vungleichbefriedigend-T—«

Rollen zutheilen Die natürlichenAnlagenund die gesell--

schafilichenBestimmungenbieten eine unendlicheMannichp
·

faltigkcit, sowohl in Hinsicht der Gattung,«als in Hinsicht
der Ititensitäi,dar. Dagegen sind«die" aus Gewohnheik
VorherrschendenNeigungen in beiderleiI Hinsicht dieselben-
bei allen Menschen; zum wenigstensindsie beiallen ihakx
kräftigkgenug",sumTJedemein Verlangennach allen-sden

Genüsseneinzusiößen,welche er anAnderen wahenimnih
ivie großauchdceunterschied»derLagen seynmöge.lfDa-

her denn die Notwendigkeit," durch eine-: specieaeEinwir-

kung das zu entwickeln, was in dem Menschennaturiichö
Sittlichkeit«ist",«unf, so Viel «nls«möglich, die Antriebe

eines Ideenkreis Maß zurückzusehendas vix-angeg-
Mekne Harmonie verlangt: eine«Bildung, welche-nurdai

durch zumVoescheiiikommen kann,«daß man die Men- .

schen,von Kindheit nn, zu einer freiwilligenUnteiordnung
desfbesonderensVortheils unter den-»allgemeinenVertheil-
gewöhnt-,·und, im change-sLeben-,unaufhörliches-Be-
trachtung dks gesellschaftlichenGesichtspunktsmit dein nö-?

khigm UebelkghkwichkeszurückrustzOhne dieer bektsaknktf
EillssußsWekcherdas Böse in ·seiner·—Quell·eunterdrückth
würde die Gesellschaft-«da sie nnhaltend genöthigtist, ma-

keriel auf die Individuen einzuwirken, Bestrebungen-
N- Monateschk.f.D. soc-Bd Ase-se N

I
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deren freie Entwickelungsiegestattet hat, in ihren Wir-

kungen zu hemmen· . sehr schnelldahin gelangen,daß die

Aufrechthaltungder ihr so nothwendigen Ordnung unmög«

lich·würde; selbst wenn die weltlicheDisciplin den höch-

sten Grad Von»Uebertreibung,dessen sie fähig ist, erreichen

folltep Glücklichertveisetanmvermögeder Natur der

Dinge, «
dieunbedingteIdee einer solchen, zugleichbarba-

rischenund täuschendenRegierungsweisenichts weiter seyn,
als —- einebloßeVoraussetzung In der Wirklichkeit ist

die--·tveltliche-Strafgewaltnie etwas Anderes gewesen, als

die Ergänzungder geistlichenStrafgewaltz und so wie sie

auch in Zukunft nie etwas Anderes seyn wird, so kann

man auch von der geistlichenStrafgewalt aussagen, daß

fre—Efükdas gesenschqfnicheBedürfnis nicht ausreicht-.

Wenn,in dem natürlichenLaufe der Civilisation, die er-

stere sich unablässigvermindert, so geschiehtdies- immer

nntersder Bedingung,daß die zweite sich in demselben

Verhaltnißvermehrt. -

.

»

«

Man mag die Sache also Von der geistigenoder von

der sittlichenSeite auffassem «inuner ist erwiesen, daß in

jeder geregeltenGesellschaft, die Begriffe Von Gut oder

von-Böse, welche das. Verfahren eines Jeden, in den

v

verschiedenengesellschaftlichenBeziehungen (ja selbst in

dem- rein individuellen Leben, sofern es auf diese Bezir-
bungen einsiießt)zuleiten bestimmt sind, sich auf das

zurückführenlassen müssen,was in positiven Satzungen-,
die von einer gehörigorganisirten Autoritätfestgestelltsind

und aufrecht erhalten werden , nnd deren Totalitat die

leitendeDoktrin der Gesellschaftbildet-, vorgeschrieben
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UUPVerboten ist P). JspierausWerklärt sich die alte Er-

fahrung des nxenfkhkkchmGeschlechtsFderen allgemeines

Resultat die katholischePhilosophie,nach jener tiefen, wenn

gleich nur empirischenKenntnißder MenschlichenNatur«
welche sie in einem so hohen Grade charakterisirtsTdadnrch
insetn Systenrgebraeljthat, daßbsieden Glauben«
D- h- die Geneigtheit,ohne vorhergegangenenBeweis die

Von der competcntenBehördeausgesprochenenDogmen:
für wahr zu balktm geradezu als eine Fundamental·
Tugend, und als unveränderlicheund nothwendigeGrund-

lage aller Wohlfahrt (diese sei eine besondere,oder eineH

öffentliche)dargestellt.«Jn der That ist dies die·allge-
meine Bedingung, welcheerfülltwerden must, wenn eine

geistige und sittlicheGemeinschaftStaktsindenund be.

stehen soll,
»

Dem Prinzipnach, beschränktsich alle Einwirkung

·) Jn den stfrherensiaisonnementshaben wir die Einwirkung
der Regierung mehr als beherrschend,denn als leitend betrachtet,
Um PenBerveis jenen Gewohnheiten anzupassen, welche heut zu

Tage lU den politischen Spekulationen so allgemein vorher-schen-
Allein dieselben Brweggråndefinden offenbar ihre Anwendungmit
einer weit stärkerenKraft, wenn man sich nicht darauf beschränkt-
die Regierung in ihrer passivenBestimmung aufzufassen, wobei es

sich nur Um die Aufrechthaltung der Ordnung handelt, sondern sie
CUch in ihrer aktiven Bestimmung auffaßt, nach welcher fie alle be-

sonderenThätigkeitenzu demselben allgemeinen Ziel hinleiten soll.
Dies ist in unseren Augen ihre Hauptbestimmung, vorzüglichindem

Gesellschafts-Systemder-neueren Völkern Leser, welche die beiden
»

kkstm Klassen obiger Betrachtungen gefaßt haben, werden sie ohne
Mühe auf MATRONEAnsicht der Frage Eber-tragen

·

»

«

Anm:des Beif.
N«2
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des Jndividnums aus die regelndeDoktrin im Normal-

Zustande darauf, die aus jeden besonderenFallanwendbare
praktischeRegel daraus abzuleiten, indem es in allen zwei.

felhaften Fallen das geistigeOrgan um seinen Rath an-

spricht.- Was nun aber die Zusammensetzungder Lehre

selbst betrifft, so kann Niemand; man mag die Sache
betrachten von welcher«Seite man wolle,- ein anderes

Recht dabei ausüben , als das , die partielle Berichtigung

derselben zu fordern, wenn-die Erfahrung bestätigthah

daß sie, in irgendeiner Beziehung,ihrenpraktischenZweck

nicht hinreichend erfülle Der, auf diese Weise verehrten
geistlichenGewalt kommt es zu, in der Lehre die ange-

messenenVeränderungenzu Stande zu bringen«nachdem

sie über deren Nothwendigieit im Reinen ist. Dies ist,

zum-wenigstendie Regel. Jn jeder anderen Voraussetzung

mußdie Gesellschaftbetrachtet werden, als befinde sie sich
in. einem mehr oder minder vollständigenRevolutions-
Zustande.

’

Dieser Zustand, welcher in gewissenZeiträume-n

auch nothwendigist, ob er gleich immer vorübergehend

bleibt, unterliegt speciellenRegeln von einer ganz anderen

Beschaffenheit, mit- welchen wir uns hiers wo wir nur

füi den Normal-Zustand statuiren, nicht beschäftigen

könnenlir.)-

·) XDieunvermeidlich allmähligeEntrbickelungfder öffentlichen
Vernunft hinsichtlich des gefühltenBedürfnisse-Jeiner Neues-Zinsa-
tivn, gewährtnatürlich einen vorübergehendenZustand , in den eine

'

gewisseZahl von Geistern bereits getketenist- Welche die NOthWEM

digkeit einer gesellschaftlichenDoktrin einräumen,aber noch die Wich-

tigkeit einer-, mit der nöthigenAutorität bekleideten Klasse verkennen,
deren specielle und»bleibende Bestimmung es mit sich bringt- jene

v

in beleben. Allein diese halbe UeberzeugunYpolitisch unfruchtbar-,
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Diebeiden oben angedeuteten Ordnungen allgemeiner

Betrachtungensinden ihre Anwendung Vornehinlichauf
den gesellschaftlichenZustand,nach welchem die neueren

«

Vhlkerstreben. Denn, in diesem neuen Zustande·,.der,
seit-Wir in demvorhergehendenArtikel gezeigthaben, sei-

nen·Charakter in einer vollständigerenund stets zuneh-

menden Sondernngder verschiedenenVerrichtungen hak-
kann jeder Einzelne,wie großseine Fähigkeitquch seyn
möge, durchisichselbst nur einenunendlich kleinen Theil ,

von ;der«Masseder Ideen fassen, deren er zu seiner Füh-
UMllsDiesemageine industrielle odergesellschaftlichesehn,
bedarf ; midjgleichzeitigtreibt sein noch partieller gewor-

"

»

denes Interesse«ihi1an, sich in weitlmeheerenFallen,

wenn anchfineinemgeringeren Grad-« Von dem gemein-
schaftlichenVortheilzn entfernen.

«

Das unverkennbareStreben der neueren Gesellschaf-
ten nach einem wesentlichindustriellenZustande, dem
gemäßnach einer politischenOrdnung,worin die zeitliche

Gewaltans eine festeWeise den vorwiegendenzindustriellen
Kräko angehörensoll, fängt gegenwärtignn allgemein

weil sie daraufhinaiigliinfh den Zweckohne dasf Mittel zu wollen,
kann nicht verfehlen, sich rasch zu vervollständigen,sobald sie sehr
verbreitet ist. Denn sobald man die «intellectuelle,sittliche und staat-

licheNothwendigkeiteiner allgemeinenDoktrin wirklichbegriffenhat,
kann Man sich nicht länger dagegen verblenden, daß, ganz abgesehen
VWVM dckßjede TDoctrin ihre Urheberhaben muß, sie, in jeder von

diesen drei Beziehungen,ganz unbedingt Ausleg er erfordert, die,
auf der anderenSeite sich selbst hervorbringen; dergestalt, daß die

Idee «»V«rich»kuvg",nnd die Idee » Werkzeug-«vermögeder Natur

der Dinge- in Ver gesellschaftlichenPhysik eben so unzertrennlich sind-
wie in der Physiol-denn

»

.

«

, Atem-« des Verf.
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gefühltzu werden, und der natürlicheGang derDinge

wird es von Tag zu Tage immer mehr ins LichtKeller-.
Der von dem Gefühl einer so wichtigen,wenn gleich noch

PartiellenlWahrhcithervorgeht-achteunvermeidlicheStoß,
macht die Geister geneigt, die sittlicheReorganifation der

Gesellschaftzu verkennen und selbst zu Vernachlässigenzer

unterhältdie von der kritischen-Lehreerzeugte-und«non

der Staatswirthschafxsgsehre unterstützte«Ansichtvon der

Vorherrfchäftdes rein materiellen Gesichtspunkts in gesell-
«

schaftlichenBetrachtungen Indem man die unermeßlichen

(nioralischennnd politischen) Vortheile, welche der in-

dustriellenDasehnsart eigenthümlichsind, betrachtet, kommt

man leicht dahin , sichdieselben in einem so hohen Grade

zu übertreiben,daßman sich einbildet, sie könnten bon

-jeder wahrhaft geistigen Organisation, wo nicht gänzlich
entbinden, doch wenigstensso weit, daß diese nur eine

abgeleitetesWichtigkeitbehalte, sobald einnial die gesell-

schaftlichenBeziehungenrein industriellgeworden seien,

anstatt, wie es bisher der Fall gewesen ist, in ihrem

Charakter gestörtzu sehn durch die Einrichtungen undl die

Gewohnheiten, welche ihre Wurzel in dem früherenMiti-

täriXZustandeder Gesellschafthaben.
Was uns betrifft, die wir diesegroßeThatfachenicht

als Künstler betrachten, welchesich begeisterndürfenfür
das, Was ihr-Anblick Anziehendesfür die menschlicheEin-

bildungskraftdarbietet," wohl aber als Beobachter,die-

ohne sie·zubewundern oder zu verwünschen,sich—damit

begnügen,sie in allen neueren politischenSpekulationen
als etwas Fundamentales zuzulassem —- so müssen iwir«

uns bemühen,sie, so viel als immer möglich,von allen

l
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Seiten znerforschen- Nun aber laßi sich, in dieserver-

UunfkgemäßenStimmung, leicht ausmitteln-, daß-M lei«

tende und regelnde Einfluß dee geistlichenGewalt-. nichi
minder nothwendigist in der Ordnungsindustriellen-Bekiez
hangen, als er es- gewesen ist insidseiiOrdnungs-kriegeri-
schek Beziehungenfwenn gleich nit ganz ist-derselben
Weise- Wir werden uns hier auf einige allgemeineAns

deutungen, diesen Gegenstand-betreffend-,beschränken-isMk

behalten uns aber vor, sie zu«"Verbollsteindigenundizn

entwickeln, sobald die Conkroverse es erfordern sollte.

Selbst wenn inan annehmen wollte (was übrigens,
wie wir in unserem letzten Artikel zeigen werden, ganz

unmöglichist), daß eine , diesem-neuenZustande vder Ge-

sellschaft entsprechendeweltlicheOrdnung«,"sich, ohne die

Dazwischentunst einer geistlichenGewalt, vollständigfest-
stellen könne: so bleibt es dennochwahr, daß eine solche

Ordnung, dieses erhaltenden Einflusses beraubt, siehan
keine Weise behaupten kann. Ist es ausgemachkt Daß
Mßet den allgemeinen Ursachen der Unordnung, welche

«

jeder Gesellschaftankleben undNeine'sittliche Leitung noth·
f

WMVTSmachen,das Minnen-Systemwelche darbieten die

ihm eigenthümlichsind: so ist dasselbeeben so unbestreit-
bak hinsichttichdes kein inmittenanSystems, nat daß
Diese speciellen Ursachen in beiden Fällen nicht dieselben
sind, and zfolgiichnicht dieselbeIntensitäthaben es).

«) In einen-i vor kurzemerschienenen WerkeshatiHerrDu-
1101)U"- Indem ek, dnrch sehr lichivolle Bemerkungen über die vers

Micde Auf Einaiider folgendenvZustände der Eivilisation die Tendenz
der gegemvåkttsmGesellschaftennach einem, in zeitlichcrBeziehung
rein industriellen Zustande bestätigt,sich gegen die gemeine Uebertreii
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.-::-«-·Oth ZweifeijsindindividuelleJnkeressenzkihrer-Ra-
tnk gesmcßii.nksdexzznenen:.Dai·eynsweiseleichterzu verein-

izaresu,—als. in densjeühgerensjAlleinsdiefekglücklicheEigen-

tbeisnichkeie-«weiche s-e.ie..8estsie11une»deesittliche-eRegel

erleichtert-,spricht davon in: keiner Beziehungkrei, weil die

Opposition,auch Wenn»sie»wenigen Spannkraftsin sich
schließensollte, ; -keineseneges..derschwundenkist,.-:vund sogar

ans-—Ausdehnung-idgwchskkzugenommendet-daß ihre Be-

sesthen vewieifåltigtsind .Wiewph1 also — um hier
das Heimweg-Beispielanzuführen die Feindseligkeit
zwischen-den«Fybxiiherxnzzundihren Arbeitern,ziim großen

Pgikxheilder gesellschaftlichen-'Ordnung-andic, Stelle der-

szzjgmzgetreten fist, welcheehemalsvzwischenden Kriegern
und sden Sklavenbestand-: so ist sie.deshalb nicht minder

Vergeblichwürdeman es darauf anlegen, sie durch
zqihiicheInstitutionen-anfzuhcben,,die,- indem sie die ma-

terielle-n Interessen dieser beidenKlassen inniger perbändetn
die willkürlicheEinwirkung,welche jede derselben auf die

bang verwahrt, welche es mit sich bringt, daß man diese neue

Dafeynsweifeals ausgestattetmit einer unbedingten Vollkommenheit
anfchauet. Er hat das letzte Kapitel seines Bachs einer strengen

«Analyfeder Hanptnachtheilegewidmet, welche der«industriellen Ge-

sellschaft eigenfind» Wiewohl nun diese Aufzählungzu einem ganz
anderen Zweckgemachtist, als der ist,Lden die gegenwärtigenBetrach-
tungen in sich schließen:fo verweifen wir doch die Leseran dieselbe,
um Entwickelungen zu vervollständigen,die uns» in diesem Artikel

untersagt sind. Gern benutzen wir übrigens: diese Gelegenheit, um

im Allgemeinen die Lesung eines Werks zu empfehlen. dem man

lnoebnicht die Aufmerksamkeitgeschenktzu haben scheint, welchen es

in den wichtigsten Beziehungen verdient. «

Anm. des Verf.
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andere guszsjhtzder-mindernwürden.Nie wird schritt
festerZustand auf den bloßenphpsifcannteserisWs—

den einzigen,den dergleichenInstitutionenrege;n,·kön.aen»-,-»7
bleibend gründenlassen. -Wie nützlichsie,«ohne.»8weisel,
sind: sso werden sie doch iznmenunzureichendzsinn»neeil—

sie das Verlangenund selbst die Möglichkeitin den Fa-

bricthm btstehm l.assen,.ihre Stellung zu mißbrauchen7
um den- Arbeitslphnnnd die Arbeit-zu verringern, gerade
wie.in den Arbeitern das Verlangen und dieMöglichkeit,
auf-dem Wege der Gewalt das zu erringen, was ihnen
die Arbeit nicht gewährenkann-» Die Lösungdieser ersten
Schwierigkeiterfordert unumgänglichden anhaltende-nEin-
siuß»einer sittkichenDoktrin,v welcheden Fabrikherr-nund

den Arbeitern gegenseitige,ihrem Verhältnissegenau entspre;
chendc, Pflichten auflegt. Nunkann diese Doktrin einzig
und-allein gegründetund gehandhabt werden durchleine
geistlichcAutorität,welcheso hochgestellt ist, daß sie das
Ganze der Beziehungenüber-schauenkann , und tvelchezei-«
gleich in ihrer praktischenBewegungvvon allein Eigennutze

id. fkck ist«daß sie Vonkeiner der beidenseindseliggesinn-
een Klassen, die sie vermitteln son, der Partheilichkcit
Vekdåchtkgwerden kann. AehnlicheBeobachtnngenlassen

sich über dieübrigengroßenindustriellenBeziehungenan-

stellen, als da sind, die der Ackerbauerund der«Fabritan.

M« nnd beider mit den Handeltreibenden, oder aller mit

«VenTIEREka Es ist klar, daß wenn, in diesen Bezie-
hungen die Interessensich unbedingt seiest überlassenbrei-

sz ohne irgend eine andere Zucht,Ials «die, welche von

ihrem eigenen Antagonismus ausgeht, sie immer, damit

Mdigenwerden« daß Isie den direkten Dispositions-Grad
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erreichen«). Daher denn die fundantentale Rothwendig.
keit einer sittlichenRegel , und· folglich auch einer geisti-
«ch’enAutorität,»welcheununtgånglichsind, um jene in

denjenigenGränzenzuerhalten, wo sie, anstatt mit ein-

ander zuringemconvergiren: Gränzem aus welchensie

hervorzugehenunablässigbemühtsind. Es würde übrigens

leichtseyn, festzustellen(wie wir es weiter unten thun

Fwerden),»daßdiefe sittliche Einwirkung, betrachtet von

Seiten der Lehre und der Autorität, bei Einführungder

weltlichenInstitution- durch welche sich die Regularisation
der gesellschaftlichenBeziehungenvollenden foll, eine Haupt-
rolle spielenmüssen.

"

"
«

"

,Wahrlich, das hießeallzu fehr auf die Macht staats-

witthfchaftlicherDemonsirationen rechnen, wenn man an-

nehmen wollte, daß sie, nachdem sie die nothwendige

Conformität der verschiedenenBetriebfamkeits-Jnteressen

«) Die Handels- und Manufaktur-Krisis,welche inxdiefem
AugenblickdasjenigeLand getroffenhat, wo die industrielle Thätigs
keit am meisten entwickelt ist —- eine Krisis, welche jeden Moment

einen mehr oder dminderernsten politischen Charakter annehmen
kann —- ist wohl geeignet, unpartheiifchen Zufchauern die Nothwens

digkeit einer gewissen, auf die industriellen Beziehungenausgeübten
Einwirkung einleuchtend zu machen. Unstreitig find dergleichen
Uebelständeihrer Natur nach vorübergehendAllein gefellschaftliche
Ordnung und individuelles Wohlseynfordern, in vollkommner Ueber-

einstinimung, gegen die immer drohende Erneuerung so trauriger
Schwankungen direkte und bestimmtere Bürgschaftenz— mit einem

-Worte, solche Bürgfchaften,welchenichtgestatten, daß Jeder Rich-
ter in feiner eigenen Sache sei-. und welche nicht verlangen, daß

Geister, deren Gesichtskreis sehr beschränktist, sich freiwillig-nnd
anhaltend zu allgemeinenBetrachtungenerheben.

« -

Anm. des-Verf.
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dargeihaki«habensxauchanseeichefnsidnnkemdieselbenin

Zucht««’mid·Oi-dnukigzn erhalten«’«)."flSele ioenn«nian«
diesen Deinonstraiionenden-«übrigensnichtwenig üben

triebeneiilogischenUmfang, jdendie Staatswirthschaftslehi
"rer ihnen gegebenhaben,«»eiiiral«inien«wolltet so fwürde

doch-immergewißdleibemdaßder·Menschsein Verhalten

nicht einzig,ja nicht einmal hanptsachlichyVon BerechminsN
gen abhängigmschtiUnd zweitens,daß er nicht immer-;
ja nicht«einmal in den meistenFallen, im Stande ist, mit

Genauigkeit zu rechnen. Jndein die Physiologiedes nenn-

zebntenJahrhundertsdie allgemeineErfahrung bestätigt,
oder vielmehr»erklärt,»i)at sie die Jämmerlichkeiejener
metaphysischeanheorieenkwelchedenMenschen-als ein we-

sentlichcalculirendes Wesen darstellen,das nur von«seinem

persönlichensVortheilgeleitet wird, ganz unwidersprechlich—«
dargethamf

· «

·— —

-

Die Sittlichkeihsie vführeVon Einzelnenodervon

M Gesellschafther, wird also nothwendigschwankendund

kraftloslsthnzso lange man dieausschließendeBetrachtung
des besonderenNutzensfür jedenEinzelnen,« oder jede

·) Beil-achtet man die Staatskvitthschaftskchkeals eine gesell-
fchaftlicheTheorie, so besteht ihr Grundfchler darin, daß, weil sie
die freie und bleibende Tendenz der menschlichenGesellschaftennach
Simi- gewissen nothwendigenOrdniing in einigen besonderen Bezie-
hungen nachgewiesen hat, welche keineswegesdie wichtigstensind, sie
sich berechtigtbält,«hieraus die Folgerung zu ziehen, daß es unnüt-
ieii iMc Ordnung durch pgsitiveInstitutionen zu regeln; Liviihrend
diese große politischeWahr-dein in ihm- Totalität aufgefaßt,mu-

die Möglichkeitder Organisationbeweiset, und zugleichdahin führt,
die hohe Wichtigkeitderselbenwürdigzu schätzen. —

«

« Anm. des Verf.
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,

Flasise.,spzumAbgangspnnttemachenwird, thin führt
v

isdtzchspganznnnernieidlich,«nernidge»seinerinnerenBeschaf.
fkllheiyder industrielleGeist, wie jeder blds weltliche
Geist-, wenn er steh erzeungohne den sittlich regelnden
Einfluß erfahren zusphaheynzspdernur, dassWertleiner ge-

.l)drig»·organisirte.ngeistlichenssjewaltseyn kann. » Lief-ees

sichkydenkemldaßzdieGesellschaft, auf eine ausschließende
Weise,:den1AntriebederwelclichenMachthingegebenwer-

den könne: so würdediespneuepolitischeOrdnung char-

ansgeßjtzt,.»daß«.ntgn«ihr»a.l,sdanndie,si,-»Yenennunggeben

könnte)keinenanderen wirklichenVorzugVor der früheren
.·,(diese«·nach denselbenabstraktenVoraussetzungbetrachtet)
haben können,nls-de11,·daßsiedas Mongpol an die

sStelle der Eroberung, und·den,«andas Recht des Rei-

cherengegründetenDespotismusan die Stelle desjenigen
brächte,der aus das Recht des Stärkerengegründetwan«

»Dies«»nzürdendie äußerstemaber stlfkiIge»n»F«-o«lgeneiner

rein , weltlichenOrganisation-«,der
. . » , Gesellschckfkstth wenn

eine JsølcheVoraussegungins Werk gerichkawerdenIznnæ
Doch, tvie fehlerhaft unserepolitischenAnschauungenauch

seyn mögen,glücklicherweisebewahrt die sNatur der Dinge
die GesellschaftVor dem unbedingtenEinfluß der Verwir-

«

rungen einzelnenGeister, nnd die Ordnung, welche sich

zuletzt feststellt, ist durch sich-selbstimmer derjenigenüber-

legen, welche menschlicheGedanken zum Voraus ausge-

bauet hatten.
«

Die NothtvendigleitfeinergeistlichenOrdnung in dem
«

neuen Zustande der Gesellschaft,Zffeankksich nicht blos

für die Verhältnisseunter Individuen und unter Klassen-
spndern auchin der blos persönlichenMoral· Eine, im
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Studium der menschlichenNatur geschdpfteallgemeine Bei

krachtung zeingsoglfkch,(Wke»D·ieMeistetzlPhilosophenes

zu allen Zeitenbeobachtethaben), daß das sichersteFun-
dament der gesellschaftlichen Tugenden, in der, Ge-

wohnheit individueller Tugenden enthaltenist,«tveil
der Mensch durchdieselbeseine»Widerstandskraftgegen
Die fchlerhaftenAntriebeseiner organischenNeigungen auf
die entscheidendsteProbe«bringt. Doch, auch unabhängig
von diesem allgemeinenBetveggrnndejzeigt sich-der »un-
vermeiblicheEinsiußjwelchendienur aufvdasIndividuum
bezüglichenHandlungenindirekt,«injedeniSystem gesell-
schaftlicherBeziehungen,auf »"da«s,Ganzeausüben-,aneine;
specielleWeise in dem neuen System,"«wo es folglich,in

einer neuen Beziehung,die sittlicheBearbeitung der Ge-

sellschaft nöthigzmacht Um davon nur Ein Beispielan-

zusühren,«so ist,«seitdem Herr Malthus geschriebenhat,
allgemein anerkannt, daß die anhaltendeTendenzder Be-

völkerung)schneller zuzunehmemals die SubsistenkMitst
tel
l-— eine Tendenz, welche vorzüglichden industriellen

Gesellschafteneigen ist — in der allerstårkstenNeigung
des Menscheneine gewissebleibende Unterdrückungerfor-

Dekki Welche,ohne eine sittlicheAutorität, offenbar nicht

«

in dem zureichendenGrade hervorgebrachtwerdenkönnth
Wie stark und unbestreitbareauch der Einflußder weltlichen
Mittel seyn«mdchte,diesenInstinkt in den gehörigenGrän-
zen zu«erhalten« «

«

Wir haben bisher, nach dem weiter oben ausgespro-l
chenen Beweggrund»nur die zuvorkommende,oderrepres-«
sive Einwirkung der geistlichenMacht, in dem neuen Sy-
steme gesellschaftiicherBeziehungenjbetrachter.Ihre Wich-
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tigkeitwird aber noch fühlbaren wenn man sie auch als

leitendeKraft betrachtet·
«

.«Selbstwenn manv hyppihetifch-zngeben wollte, daß-
in dcmszneuen Bestände«oer,·Gefenschaft,die Aufl-schreck-

tnng der Ordnungsichohne irgend einen specicllregelnden

Einsüißvon selbst vollbringen-könne:«soswürdedoch nn-

destreitbarseyn, daß, um, collectivzu handeln— ein Fall,

dernothwendigoft eintretenmuß—- die Einzelnensowohl
als die Klassen pongemeinschaftlichenDogmen geleitet

werdenmüssen, welchevon dergeistlichenGewalt in der

gesellschaftlichenErziehungsestgestellt,und hinterher von

ihr im wirklichenLeben standhaftwieder hervorgebrachtsind.
Das Lehrbedürfnißistin dieserBeziehungum so stell-ker,weil

dieKlassisikationder Einzelnenin diesemSystem nothwendig
unendlich beweglicherist, als in dem alten, und weil eben

deshalbjeder Einzelne, für«die Von ihm zu, erfüllende

Bestimmung minder vorbereitetist. Als die Stände noch

wesentlicherblichEven-en-da konnte die häuslicheErzie-

hung-Istszu sagen, für eine hinreichendeVorbereitunggel-

ten. Dem ist nicht mehr so, sobald die Stände die Ten-

denz gewonnenhaben,sich ihren individuellenAnlagen
und Fähigkeitengemäßzu vertheilen. Die öffentlicheEr-

ziehung (sie seieine allgemeine,oder eine specielle)gewinnt
alsdanneine bei weitem größereWichtigkeit,nämlichals

das einzige rationelle Mittel,diese Anlagen und Fähigkei-

ten, welche ursprünglichin den meistenFällen so wenig

bezeichnetwaren, zn bestimmen,und sie zugleichauf eine

angemesseneWeise zu entwickeln Die Wirksamkeiteiner

geistlichenGewalt wird also alsdann um so nnnmgeing-

licher,nm einedem Geiste des Systems angemessenege-
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sellschafkcicheKlafsiAkationeinzuführenund aufrecht zu er-

halten. Man gedenke doch der MengeberfehlterBerufe!
und fakschekStellungen, welche, heut zu Tage, gutssdem

Mangel intellectneller und sittlicherLeitung hetvdrgehenl
Man Versuchedoch die beklagenstverthenFolgen zu berech-
nen- die, theils.fürEinzelne, theils für die Gesellschafts
davon herrührenl Und man wird die Wichtigkeitder abi-

gen Betrachtungnicht verkennen.
,

Dies sind, im Großen genommen, die Hauptklassen
von Beweggründen,welche der neueren geistlichenMacht
einen starken nnd fundamentalenEinflußlanweisemwenn

man dieseMacht blos nach ihren NationalsAttributionens
sauffaßt.

"

«

« -

f
«

«

-

Dieselben allgemeinen Betrachtungen sind anwendbak
auf die nothwendige Einwirkung, welche die geistliche.
Macht ausüben muß,um die Verhältnissevon Von zu

Volk zu regeln. Wir glauben uns also lossprechen zu

dürfenvon einer ausführlichenBezeichnungdieser Ausdeh- «

nung, welche jeder aufmerksame Leser leicht entwickeln

wird, wenn er sich an dem fundamentalen Gesichtspunkt
hält,welcherdurchdie vorher-gegangenenSchlußkagmfest-«
gestellt ist.

,

,

»

Der radikale Unterschiedzwischenden beiden Fallen
besteht in der größerenAllgemeinheitder zweiten Ordnung

gesellschaftlicherBeziehungen Allein, wenn diese Unter-

scheidungdie-regelnde Einwirkung der geistlichenMacht
als nothwendigminder gespannt in der europäischenOrd-

«

nung, als in der NationaliOrdnung, darstellt :A so stellt

sie dieselbezu gleicherZeit als noch unmngcinglicherdar

Adlern hierübernichts so sehr entscheidet,als die Wich-
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tigkeit der Beziehungen),vorzüglichaber als minder fähig,

durch«irgend einen anderenEinfluß ersetztzu werden,
Indem dies Beziehungenunter den Völkern in der

neueren Civilisationeineniel größerehAusdehnung und

eine weit längereDauer haben, als in der des sogenann-
ten Mittelalters: so wird die Regulirung derselben nur

um so nothwendiger.Die collective Thätigkeitder europciis

schenGesellschaftswelche in dem früherenSystem nur von

einer Zeit zurandern, und zwar mit großen Zwischenrau-

men, eintrat,l muß in dem neuen System, wo nicht streng
·

he«rnianent,·doch wenigstensungemein häufig werden.

Sie wird bestinimkitheils durch die Operationen gemein-

schaftlicherNützlichkeit,welche«das Zusammenwirkenzweier

odernochmehrerer Völker erfordernz theils durch den

halb take-idemhaib zukückdrangmdmEinfluß. den die

eivilisirtestenNationen über diejenigen ausüben müssen,
die es am wenigstensind; nämlichzum gemeinschaftlichen

Vortheil der einen und- der «s«andern.Diese verschiedenen

Beweggründewerden Vielleichtsogar mächtiggenug seyn,
um die Bildung eines gewissenGrabes von zeitlicherSu-

vercinetäthervorzurufen·,der sich zugleichübermehrere der,
am meisten in der Civitisakion vorgerücktenVölker ek-

streckt. Was aber in jeder Voraussetzung ganz unbestreit-
bar seyn dürfte’«,»ist,« daß sie die Einführungeiner, den

VerschiedenenVölkerngemeinsamenLehre, und folglichauch
einer geistlichenSuvereineteir nothwendig machen, welche

fähigsei, diese Lehredadurchznhandhaben, daß sie eine

europäischeErziehungorganisirt, und sie alsdann auf eine

angemessene««We"ise«in den wirklichenBeziehungenanzu-

wenden."Bis dahinwird die europeiischelOrdnung immer
- der
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der Gefahr ausgesetzt seyn, Störungenzu leiden, trotz der

zugleichdcspoeischenund unzureichendenEinwirkung (welche

übrigensheut zu Tage «provisorifchunutngänglich-.ist),die

durch die unvollkommene Coalition der alten weltlichen
Gewalten ausgeübt wird: eine Coalftion, welche keine

Sicherheits-Bürgschaftmit sich führt« Weil sie! Dek-

Mdge ihrer inneren Beschaffenheit, der Auflösung immer

nahe ist sk),
«

—

«) Herr von La Mennais hat bewiesen, daß die heiligeAllianz,
Vckmdgeihres rein weltlichen Charakters und der radikale-i Verschie-
denartigkeit ihrer Elemente, welche-nothwendig daraus—entspringt-,-
rveder eine reelle Festigleit, noch eine hinreichende Wirksamkeitdarbie-
ten werde; nicht eint-italin rein leidender Beziehung, viel wenigeralso
in thätiger. Dieser Philosoph hat dargethan, daß eine solcheInstitu- «

tion, vermögeihrerinneren Beschaffenheit, unfähig ist, dein neueren

Europa einen reellenyErsatz für die allgemeineWirksamkeit darzu-
bieten, die im Mittel-Alter von der alten, geistlichenMacht aus-
geübtwurde, und nur durch irgend einen geistlichen Einflußeffer
werden kann. ·

Nichts desto wenigermußman die Bildung der heiligen Allianz
als das erzwungene Ergebnißder unvermeidlichen Auflösungdes al-
ten Gesellschaft-DESystems betrachtet-, welche,worzüglichin derzeuros

pckifchmOrdnung, die momeniane Berschlürfung der geistlichenGe-«
Walt durch die rveltlichenöthig gemacht hats-zugleichChef auch
als ein 1mumgängliches,wenn auch»unvollkommnes Mittel, in

"

Europa so lange eine gewisseOrdnung aufrecht zu erhalten«als dies

sittlicheJnterregnum dauern wird. Der revolutionäre Zustand will-

nach ganz anderen Regeln beurtheilt seyn, als der Normal-Zustand.
Man darf sogar hinzufügen,daß die Einführungder heiligenAllianz
an die.Stelledes eigentlichsogenannteneuropäischenGleichgeivichts,
das freilichvage«und jinsollständigaaber«dochreelle Gefühlvon der ROTHE
wwdigksst»Jenaer-passenOrganisationasssprichv und daß sie- in ge-

— wisse-vBetracht- zu dien-vokbekeinajudem siedu«-Völkergewöhnt-ixn
stärkstenWideiflzkllchfmitden kritischenVorurtheilem dieseOrdnung von
Vekhiiltnifsenals«einerfdirie«tten1undbleiiiendenEinnsirlungsder-Mir

Hieran-gunterworfenen-hetka «;3-,-·-;--;-J Anm. ideg Perris-J
—’ N.Mok:atgfchk.f.D.xx.-Bd.2ngi. O
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»

Wie in dem vorhergehendenFall, so glauben wir

hier, wenn auch in wenigen,8ügen,die falschenpolitischen

Vorstellungenbezeichnenzu müssen,welche die unvollstän-

digeiAnsicht von der weltlichenZukunft der Gesellschaft

heut zu Tage dadurch hervorzubringen strebt, daß sie die

Beziehungen von Volk zu Volk, als hinreichendgeregelt,

darstellt; namentlich dadurch geregelt, daß die verschiede-
nen Nationen zu einem rein industriellen Lebengelangt

seyn sollen. , »

.

, Ohne Zweifelhat dieseneue Daseynsart die glückliche

Eigenthümlichteit,die sittliche Vergesellschaftungder Na-

tionen zu erleichtern, gerade-sowie die der Einzelnen und

der Klassen; allein sie spricht in dem ersten Falle eben

so wenig davon«los, wie in dem zweiten; ja, indem sie
die Beziehungen vermehrt und ausdehnt, macht sie die

sittlicheVergesellschaftungnur um so nothwendiger. Geben

wir einen Augenblick zu, die weltliche MachtEure-new

könne den militårischenCharakter gänzlichablegen, um

den rein industriellen anzunehmen, ohne daß dieseVerein-

derung durch eine angemessene geistlicheNeorganisatiou
vorbereitet und hervorgeruerfeil Unstreitig schließtdies

einen Widerspruch in sich. Doch selbst in dieser abstrak-

ten Voraussetzung,sh-leibtes unbestreitbar, daß dies Sh-
stem keine Festigkeitgewinnen könnte, wenn die verschie-
denen Völker, auf eine feste Weise, den Antrieben der

weltlichen Macht hingegebenwären, ohne dieselben irgend
einer gemeinschaftlichen-sietlichen Docttin unterzuordnen,

welche von irgend einer geistlichenGewalt festgestelltnnd

gehandhabtwird. Dennder PartitularsVortheihaufge-

faßt als einzigeund direkteGrundlage eines Lebensplans,
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kann noch weit wenigen benutzt werden , die Moral der

Völker zu begründen,als er ausreicht, die der Individuen
und Klassen festzustellen. Inder That, selbst in der·

Voraussetzung, daßdas Betragen, ausschließlichoderhaupt-
sächlich,durch den Kalkul geleitet werdenkönne cwas von

Völkern eben so wenig wahr ist, als von«EinzelaenJi Ist
die Beziehung,worin das Wohlseyn eines Jeden mit dein

WohlseynAller- steht, ganz zuverlässigminder reell und

minder bemerkbar in der europåischenOrdnung, als in-

der National-Ordnung. Es ist sehr schwer-, und folglich
»auchnngemein selten, daß das wirklicheGlück eines Jn-
dividuunis sich Vollständig.mit einemstarkausgesprochenen
gegengesellschaftlichenBetragen vereinigenließe; dies ist
weit leichter, und folglich auch weit hergebrachter für
ein Volk, selbst im Zustande industriellerThäkigleit,wie

die Erfahrung es seit der Gründung.des Colonials und

ProhibitivsSystemsbewiesenhat, dergestalt,"daßdies noch
immer die herrschendeMeinung ist« Auf zgleicheWeise
könnte,in intellektueller Beziehung, ein Individuum, indem

es aller Thätigkeitentsagke, fsichwohl in den nationalen
Gesichtspunktstellen, uudfihn bis zu einem gewissenGrade

zu dem seinigenmachen;wenn sein Kon dazustark genug

wäre; dies aber ist unendlich schwieriger, wenn mansich
bis zu dem europäischenGesichtspunkterheben muß, und
eine sefellschafclicheOrganisation, welche eine solche An-

«

stVkUSUUgy»aufeinebleibende Weise, Von einergroßenMen-

schenzahl,oder auchnur von den Häupternder weltlichen Na-

tional-Ordnnngenforderte, würde offenbarnnmöslichseyn-
»

Die übertriebenenTheorieen der Staatswitkhschafkss
Uhr-r »va Der nothwendigenund constantenGleichheit

«

- O 2
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der, den verschiedenenVölkern eigenthümlichenBetriebsam-
.keits-Angelegenheiten,könnte immerhin unbedingtrichtig sepnx
so«würden sie doch»nur um so weniger die Kraft haben ,

die Verhältnisseder Völker-,mit Hülfe der bloßenUeber-

.zeugung,die sie hervorbringenkönnten,zu regeln. Ver-

geblichstrebendie am meisten vorgeschrittenenVölker heut

zu Tage mehr oderweniger stark, aus dem Prohiditivi

System hervorzutreten Ware das Ergebnis dieses Stre-
bens auch-noch so vollständig,so würde der Geist indu-

strieller Feindfeligteit"nichtermangeln, sich unter neuen

Formen, deren Bildung ihm nicht schwer fallen könnte,
wieder zu erzeugen, wenn es möglichwäre, daß jede
Nation fortführe,keine andere Richtschnurfür ihr Ver-

halten zuzulassemals die«Befriedigung ihres eigenenVor-

theils, ohne sich jemals-gegenanderes Nationen sittlich

verpflichtetzu fühlen. Die seinzigeMacht, welche wahr-

haft-fähig ist, diese natürlicheNebenbulerei der-Völker in

den nöthigenGransen-Zuerhalten, und sie dadurch nützlich

zu machen,«daß sie alles auf eine rechtmäßigeNacheife-

rung zurückführt,ist die einer allgemeinen Lehre über die

bestehendenVerhältnisse-der Völker-,festgestellt sund regel-

mäßiggepredigt von einer geistlichenAutorität,die, indem

sie zujedem Volke im Namen aller Völker sprichtj in

dieser allgemeinen Zustimmung die nöthigeStütze für die

Zulassung ihrer Entscheidungensindet.
Das Endergebnißaller in diesem Artikel angedeuteten

Betrachtungen ist demnach, daß der im vorhergehenden
Artikel nach einer allgemeinen Uebersichtfestgestellte-Satz,
durch Einzelnheitenbestätigtwird: dieser Satz aber ist«

folgender-: »Der gesellschaftlicheZustand»nach welchem
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die modernen Völkerstreben, macht eben sowohl,wie der
«

des Mittetalters,sowohl«inteil-endet als in khätigerBe-

ziehung, und aus Beweggründen,welche theils allgemein,
kheiis speciea sind, eine geistiichecds h. inteneciueae nnd
sittiicheJ Organisation nothwendig, nicht nur für-«»Eutvisa-
sondern auch für die einzelnenVölkern-«

: —

«

«

In dem nächstenArtikel werden wir, in demselben
Geiste, die Beschaffenheit dieser-Organisation unter-suchen-
iVeccheWfk bisheri vermöge-einennothwendigenAbstraktion,
unbestimmt gelassen haben, um eine bereits nur allzu ver-

wickeit gewordene Demonstrativnnicht unthunlich zu ma-

chen. Diese neue Auseinandersetzung(wie wichtig sie "auch

durch sichsnhst seyn möge) wird -vieaeichc»dieDunkelheit
«

heben,-welche sich-·auf eine unvermeidlicheWeise, in einem

gewissen Verhälknißfür die meisten Geister an diesen ab-

straktenGesichtspunkthängt. Vorzüglichaber wird sie die

falschenDeutungen zerstören,Zu wkichenman, bei den

shergebrachtenGewohnheiten,geneigt ist, so oft. es sich Um
.

eine geistiicheMachtihandelts Dies-sind wenigstensunsere
«

Erwartungen
"

«

»

,

,

i

(Foriseiziiiigsoigi.)J
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«
"

«"Schreiben
.

«

«"

»

an den ver-ehrlichenRobert Peel
»

sit-ri- ·

die
. Nothwendigkeit einer parliamenta-

rischenMaßregel zur- Beschränkungder

xLand- Banken :in ·

ihren Emifsionen.
v

«

«

«

EinsdethnglischenJ

«

Sir! .

-

ich entschuidigemich nicht darüber,daß ich

diesesSchreiben über einen Gegenstand, welcher mit einem

Zweigeder öffentlichenAngelegenheiten, worin Sie sich
so fehr shervorgethanhaben, zusammenhängt,an Sie

richte. Wenn gleich Wams-Maßregeln schicklicherfür
eine andere Abtheilung der Verwaltunggehörenmögen:
so führt dochIhr sorgfältigesStudium des Geldwesens -

des Landes, und das glücklicheErgebniß einiger Ihrer

früherenMaßregeln,sehr natürlichIhrenNamen in das

Gemütl) eines Schriftstellers zurück,der es für feine

Pflicht hält, neue Mittel zur Aufrechthaltung des Geld-

Systems zu empfehlen,"dasIhre Bill vomJahre 1819

so glücklichwieder hergestellthat.

Gewiß,Sir, Sie haben nicht zu den gleichgültigen

Beobachtern der neuesten Erscheinungen in der Handels-

ivelt gehört. Ich bin überzeugt,daß so viel Unheil , und

ich darf hinzufügen,so viel unnöthigesVerderben großer

Kapitalisten«vorzüglichaber so Viel Privat-Elend in mis-
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«

gedehnten sDistrikten des Landes,herrührendvon dem

Bruch insolventer Firmen, die Gefühle Ihr-es Herzens

start in Anspruch genommen hat. AuchSie müssen-

mein« ich, zu der Ueberzeugunggelangt seyn« daß- die

sletzten Ereignisseund deren Folgen großeInteressen start

erschütterthabet-, und daß es daher eint öffentlichePflicht

sei, einigeVorsichtsmaßregelnzu nehmen, um ihre Wi-

derkehrzu verhindern;

Indem ich meine gegenwärtigeUntersuchung beginne,
will ich Sie- Sir, nicht beschwerenmit einer ausführlichen

Erörterungder Ursachen, denen die letzten Ereignisse zu-

geschrieben worden sind.X Da jedoch der Zweck dieses

Schreibens kein anderer ist, als zu zeigen, daß-das wirk-

samste Heilmittel in der Gewalt der Regierung sieht: so
wird es nothwendig, einige Worte zur Feststellungder

kaum zu hezweifelnden Thatsache vorangehen zu lassen,

daß kein Theildes letzten großenUnheils, weder der

Vernachlässigung-noch der mangelndenVorsicht der König-

slichen Minister beigemessenwerden kann.

Was die Regierung anlangt, ·-sokann sie an solchen

Folgen keinen Theil haben, wofern sie nicht die besondere
Art von Geld, welche hauptsächlichafsizirt ist« begün-

« stigt hat , oder wofern sie nichtdie Urheberin einer Reihe

vonMaßregeln ist, welche nothwendig entweder zueiner

AllgewöhnlichenNachfrage nach Metall-Geld, oder zum

Umlauf einer übermaßigenQuantität Papiers geführtha-
ben- Allein was kann, unter einem dieser Hauptgesichtst
PUUkketdek thierung, oder ihrenMaßregeln,mit Wahrheit

Auf-gebärdetwerden's .8u keinerZeitvielleicht stand unser

Antlitz-Weer aufleinernoch stärkerenGrundlage Unser
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Geld-System, so weit es unter der Controllc des»Staa-
tes standk hat lange aus«seinem alten festgestelltenMaß-
stabe geruht; nnd da es zusammengesetztwar aus Metall
und Papier, so hat es lange unter dem Zügel gelegen,

welcherdaraus hervor-ging,.daß jene beiden Elemente in

dem gehörigenVerhältnißbewahrt wurden, einerseits durch
das Prinzip der Zutrciglichkeit,anderer Seits durch die

leichteVerwandlungin Metall-Geld Ver-mögeeines noch
immer bestehenden Gesetzeskann«eine Schuld nur dann

«

sirechtmaßigbezahltwerden« wenn der Gläubigerin »die
— Art der Bezahlung einwilligt,. wobei , wie sich von selbst

versteht, die Metall-Münze des Königreich-zeine Aus-
«

nahine macht, indem die Annahme derselben nicht verwei-

gert werden darf. Was den Maßstab (stan·dar(1)be-

«trifft: so hat das Gold den VorzugVor dem Silber be-

halten, weil es der Wirkung des schwankenderenPreises
dieses letzteren Metalls entgegen zu, wirken strebt. Bei

diesemMaßstabewerden alle Preise nach Sold gemessen;
»dasSilber wird nur gebraucht, die Bruchthrile der um-

lausenden Gold-MünzeauszudrückenKeine Staatsbege-
·

benheistemkeine Hülfsgelder,keine öffentlichenVerhand-
«

lüngen,» es
» sei im Lande oder auswarts, haben die na-

türlicheOrdnung unseresCirculations-Mittels zu verändern

gestrebt. Allerdings muß eingestandenwerden, daß das

neue System freien Handels den Handel Englands un-

gemein erweitert hat, und die Ursache einer weit stärkeren

Ein- und Ausfahrgewordenist; allein es muß gleichzeitig

anerkannt werden, daß diese Erweiterung des Handels
»

- eine unbestreitbareWehr-hat in sich schneei, da sie, in

- ·anderen -Worten, eine vermehrte Quelle des Gewinns-

o
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und ein ausgedehutes Mittel ist, neuensReichthuinins

Land zu ziehen. Hat der Unverstand der Kaufleute diese

glücklicheGelegenheit übers den Bereich ihrer Kapitale
hinaus benutzt; haben sie die stch ihnen darbietenden Vor-,

eheileallzu heftig und allzu übereile einernten wollen: so

fällt DieserJrrthum«,mit allen seinen Folgen, nur detn

Mißbraucheiner guten Maßregel,nicht der Maßregelselbst

zur Last. «Mit Einem Worte: es läßt sich,wederindem
Verfahren der Regierung, noch in der natürlichenund

eigenthümlichenRichtung ihrerMaßregeln,durchaus nichts
aufsindevy was in irgend einem Grade zu den letzten
Unfallen beigeteagenhaben könnte. . «

Wie sehr ichaber auch-überzeugtseyn mag-, baßkein

Mann von Wahrheitssinn und Verstand in diesen Tadel

gegen die KöniglichenMinister eiustisumen wird: so will ich
doch zur Betrachtng des vorliegendenGegenstandesmetho-

--dischvorschreiten. Der Gegenstandscheintsichwies von selbst
.in zwei Hauptfragcnauszulöse- Die erste Vonlsdiesenist:
Was« sind die Ursachen gewese . Die zweite ist: welches
-.sind die angemessenstenund wirksamstenHeilmittel·?

Die erste von diesenUrsachen-scheintder großeUeber-

sillß tm Kapital, in dem früherenTheil des abgewichenen

sJOhreOgewesen zu seyn. Inder Heeabsetzungdes Zins-
’"f11ßcs"und der Gewinn-Quote lag für die Besitzer der

Kapitale disesVerführung,auf außeeordentlicheMittel zur
«

Anspsung derselben bedacht zu seyn, und sich unter der

Leitung Ver Habsucht aus jedes ihnen in Vorschlag ge-

brachteAbenteuer einzulassen Es ist durchaus unndthig,

Auf,TM Thaksachezu dringen, welche ietzt allgemein ein-

gestanden wild- Rotorischist,daß, bei dem Ueberstnß

«-
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des Geldes, der Zinsfuß im Frühling nnd Sommer des

Jahres 1825 nicht über drei oder drei ein halb Procent

hinausging, nnd das Anweisungen Von hohem Credit Und

» kurzerFrist «an dem Geldmartt noch weit billiger discon-
« tirt wurden. Mit einein Worte-: Geld war in so großer

Fülle vorhanden, daß, bei gehörigerSicherheit, in der

Nachfrage keine angemesseneConcurrenzzum Angebot Statt

sand. Die Bankiers waren zum Discontiren ungleich be-

reitwilliger, als die Kaufleute es brauchten. Die besten

Noten, statt nach der Bank gesendet zu werden, wurden

nach der Börse gebracht, und daselbst weit niedriger dis-

contirt. Alle Negiernngs-Sicherheiten wurden von dieser

Beschaffenheit der Markte afsizirtt Schatzkammerifcheinq
welche nur Li—Procent geweihten,« wurden håusig unt

50 Sh. oder 60 Sh. Prämimn verkauft, und die drei

Procent-Speis stiegen beinah’in demselbenVerhältniß.
Die zweiteUrsache,gegründetin der ersten , war der

allgemeine Spekulationsk eist,’zu welchem der Zustand
des Geldmakttes führte.gieerste KlassedieserSpekula-
tionen waren, der Ordnung-, wo nicht der Thorheit nach,
die Darlehne an auswärtigeStaaten, Vorzüglichan Grie-

,

«chenlandund einige non den unabhängigenStaaten Süd- .

amerika’s. Das Darlehn an Mexiko in dem letzten Jahre

betrug 3,200,000 Pf.; das Darlehn an Griechenland

2,000,000 Pf. Gleichzeitiggab es noch andere Darlehne,

die, wenn auch besser angelegt, gleichmäßigdarauf ab-

zweckten, eine Geldausfuhraus dem Lande zu bewirken.

Jch möchtenichksbehaupem,«daßsdekgrößereTheic dieser
Summen (ich sprechevon den Darlehnen), dem letzten

Erfolge nach, für die Darleiher verloren- sei; allein alle
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brachtendieselbeWirkung «an den allgemeinen Vorrath

des MetallkGeldes im Lande hervor. Eine andere Klasse

Von diesen—-Spekulationenhatte einen durchaus anderen

Charalter.' Es waren ganznnntcißigeWagnisse,-undmanche

Davon sind hinsichtlichdes "Vortheils, den fle abwerfen

fvllkem’fo wirkungslos geblieben, als ob das Geld ins

Meer geworfen-worden ware: Sodom-hielt es«sichmit

den Unternehmungen der zahlreichenAmen-Gesellschaften

(joint stock Zompagnies),-welche der frühereTheil des

abgewichenen Jahres( tagtäglichsentstehensah, und welche

jeder Tag der gegenwärtigenPeriode Dei-schwindensieht.
Bei dem größerenTheil dieser-Spekulationen war es eine

durchaus neue, aber eine höchstunselige Gestaltungkdaß
sie fremde Wagnisse waren,·gemacht in entfernten Kolo-

·

nieen und Königreichen Aus den sicherstenErkundigun-
gen geht hervor, daß nicht weniger, als 17 bis 18 Mil-

lionen, aus dem·verfügbarenKapital".desLandes-auf diese.

Weise genommen worden sind, und daß der größteTheil

davon, wo nicht«gänzlichverloren gegangen, dochwenigstens

unbenutzbarsist fin die ZweckegegenwärtigerBedrangniß.
Eine dritte Art von Spekulationen", obgleicheventuell von

einer solchen Beschaffenheit, welche sich in einem hohen

Maße rechtfertigenlaßt, hat. zu der gegenwärtigenVerle-

genheit des Landes sehr wesentlichbeigetragenz ich meine

die UnsemessenenSpekulationenin den gewöhnlichenZwei-
gen Des Handels, als da sind-: Baumwolle, Seide und
andere MannfaktursMaterialien ,Jn Baumwolle nament-

lich Waren dieseSpekulationenso ausschweisend, daß der
·

Preis dieses Artikel-s innerhalb zweier Monate Von 100

chie 120 Procentnieg Ja Seide- gqo es gleichfallshöchst
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amtakoeneSpanier-seitenbezüglichdes when- Mai-kam
-"Rnn- scheint es.-die nothwendige Folgesjeder ungewöhnli-

«chepNachfrage nach fremdemProdnkt zu seyn, daß das

Uebermaßder Nachfrage«’in«allen zFållensdurch eine ent-

sprechendeAusfuhr edler Metalle bezahltvwerden muß.
In dem gewöhnlichenVerkehr geschehendieEinkanseviel-

leicht im Allgemeinendurch Tauschz die Ausfuhr wiegt
die Einsnhr auf, und dies-Abrechnunggeschieht,indem man

die eine der andernsgegenüberstellt. - Doch wo eine Par-
,thei· unter Umständen;welche ihr oder dem Lande aus-

schließendeigen sind, über ihre gewöhnlicheNachfrage in

einem hohen Maße hinausgeht, da konkrahirt sie noth-

wendig eine größere-Schuld,als ihre Durchschnitts-Aus-

suhr deckenkann-, und muß daher den Unterschiedin edlen

Metallen bezahlen, oder in,Scheinen, welche durch-Ge-

treide gekauft sind.
,

"

-

«
"

»Eine«dritte Ursache, welche nothwendigvon den bei-

den ersten ausging-, sund so zugleich als Wirkung folgte
nnd als Ursache wirkte, war die empidemischeVerbreitung
derselbenSpekulationswuth von der Hauptstadt durch das

--ganze Land, und sdie daraus herstammendeTheilnahme der

Proviant-Bankiers an diesem Geiste-. Daher Gewan-

.-dieserBankiersshauptsachlichin der Größeihrer Emissionen

besteht,.so fordert der größereTheil von ihnen keine andere

Versuchung zum Emittiren, als eine handlicheGelegenheit

dazu. Nun hatte aber der SpekulationssGeist kaum die

Provinzenerreicht, als diese Gelegenheitim vollsten Maße

. gewährtwar. Jeder suchte in den Landbauken die Mittel,

dem lSpiel- und Spekulations-Geiste, von welchem er

- besessen war «- genug »Hu thun- Jeder präsentirkeseine

T
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eigenen Bills, oderauch Accomodaiions—-Billsvon seinem
Nachqu zueinem Discont von unmäßigemUmfange.

Da dieseBins, wie es bei solche-nGelegenheitenimmer

geschieht,keinen Grund in wirklichenAbkommnissenhatten, «

- sv schlossensie eben wenigSicherheit in den wirklichen, oder

zum wenigstennutzbar-enGütern derjenigenin sich, die sie
«

veräußertenSie waren, in der That, eben so Viel von dem

Land-Bankiers geborgtes Geld, der, da er selbst-von die-

sem SpekulationsiGeisteangestecktwar , aus seinerSeite

sehr gern discontirth weil dies das Mittel war, sein Pa-

pier an den Mann zu bringen. Es leuchtetzdemnachauf
den ersten Anblick ein, daß dies von beiden Seiten ein

bloßes Acconiodations-Systemwar, das nur so lange .

fortgesetztwerden konnte,als der Land-Bankiers im Stande

war, vermöge neuer "Discon»teseinen Schuldner-n die

Mittel zur Eialösungihrer früherenBills zu«gew(ihcen·
Das ganze System war also zu Ende gebracht, wenn

irgend ein Umstand, öffentlichenoder—örtlichenSchreckens,
ein Hinströmennach der Bank verursachte.«Die Bank

sowohl als die Spekulanten waren, von diesem Augenblick

an, in denselben Strudel des Berderbens hineingezogesm
Die Spekulgntenfielen, weil sie ihre eigenen Bills oder

Accommodaeiorks-Papiereüber den Bereich ihres Vermögens
hinaus gegebenhatten ; und die Banlen waren zu Grunde

gerichtet-sweil sie ihre«Noten, als eine Accomniodation
HDU ihrer Seite, für ein so werkhlosesPapier hingegeben
hakkkns In Wahrheit, die Land-Bankiers -versuchten, in

einem fo wilden-Fund jede-VorsichtsverhdhnendenGeiste,

ihre Roten unter die Leute zu bringen, daß sie in man-

chen FällenPrämienaufPapiere ausbotem welchezun-
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Discont,loderzum Austauschgegen ihre eigeneNoten, prä- ·

sentirt werden würden. -.
--

.

«

-

Eine Vierte Ursache, und, gleich der früheren,eben

vsosehr Ursache als Wirkung, war enthalten in der De«

fensistaßregeh welche-dieBank von England gegen das

Ende des abgewichenen Jahres nahm: ich meine die Be-

schränkungihrer Disconte. Aus einemJtveifachenGrunde

war die Bank von England zur Ergreifung dieses Mittels

genöthigt: erstlich weil die Spekulanten der Hauptstadt,
Bankiers und Andere, gegen die Bank von England das-

selbe Shstem hinsichtlich des Accommodations-Papiers
annahmen, das die Spekulanten in den Provinzen gegen

ihre Orts-—Banken,ausgeübthatten;vzweitens,weil die

unermeßlicheQuantität Papiers, das unter diesem System
ausgegeben war, das Metall-Geld des Landes zu asfizi-
ren, und eine große Goldaussnhr zu bewirken-begann
Beim ersten Anfange-war dieser verderblicheSpekulationsi
Geist beschränktaus wirkliche Kapitalisten, und aus einen

wirklichen Ueberflußdes Kapitals. Sobald er aber· als

Mittel des Gewinns,von ihnen angenommen war, und

die Antheile an jedem Entwurfe beinahe eben so schnell

verkauft wurden, wie sie geschaffenwaren, ergriff derselbe
« ·

Spielgeist eine andere Klasse von AbenteurernJMenschen

ohneVermögen,oder von unzureichendemVer-mitgen,singen
an, die Bank von England oder ihre eigenensprivak
Bankiers um Disconte zu drängen, die entweder ganz

neu, oder neu in ihrem Grade waran und eine uner-

meßlicheQuantität Papier war auf diese-.Weise.emittirt,

ehe die wahre Beschaffenheit des Bills entdeckt war.. -Was«

nun die, von der- englischenBank anf. die Entdeckung
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dieserKunstgriffeangenommene Defensiv-Maßregelanbe-

trisst, so braucht darüber kaum ein Wort gesagt zu werden«

» Es --ist ganz unnöthigzu bemerken, daß eine unmäßige

Emifsion von Papier das Metall-Geld des Landes versetzt
und ins Ausland führt. Unter solchenUmständenwurde

«

Cis-für die Bank von England handgreiflich nothwendig,
ihren Discont ins Enge zu ziehen, und die Wirkung

dadurchzum Stillstand zu bringen , daß sie der Ursache

Einhalt that. Mehrere Gründe«von geringerem Belange

bestarkten die Bank-Direktot;enin diesem Entschluß. Seit

dem Herbst des Jahres 1824 war der Wechsel-Tours für
England allmälig ungünstiggeworden;sDie französische

Bank, um den neuen Zwang-Plan zu unterstützen,nach

welchem die Fünfprozentigenin Dreiprozentigeverwandelt

werden sollten, hatte ihre Vorschüsseauf französischesPa-
pier eingezogen, und ihren Schuldnern. die Wahl gelassen,
ein Folio bei ihr zu haben , wenn isiegeneigt wären, sich -

die Verwandlungin Dreiprozentigegefallen zu lassen. Da

der niedrige Zinsfuß«in England ein Darlehnan diese

französischenCapitalisten zu einem gewinnreichenGeschäft

machte: so unterliegt es keinem Zweifel, daß großeSum-

men, in gemünztemund ungemünztenGelde, aus England
zu diesem Endzweck gesendet worden sind. Diese aus-

wartige Nachfrage nach ungemünztemGelde konnte mit
der Wirkungeiner überschwenglichenEmission von Papier-
Seldnicht zusammentreffen,«ohneeinen ungewöhnlichenMan-

,gel anBaaremxzu verursachen: die eine Ursache machte
ungemünztesGold-und Silber im Auslande -theuer«,«und

die andere machte eswohlfeih weil es im« Lande nicht

als Geld vermißtwurde-. Die Bank-von England sing
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daheran, in diesemneuen Lan der Geschäftezu leiden.

Es wurde zu eineingewinnreichenGewerbe, sich ihre Dis-

conte zu verschaffen,um auf diese Weise ihr baares Geld

erwerben zu«können. Von Seiten der Bank war demnach

,

eine Vertheidigungsmaßregelnöthig,um GeschäftendieserArt

ein Ende zu machen, und diejenigenDisconte einzuschrän-

ken, welche kaum bewilligt waren, als sie schonwieder in

Baares umgesetzt wurden.
«

Die fünftennd letzteUrsache lag in demjenigenZu-

stande der Dinge, welcher auf die natürlicheKarastrophe
des größtenTheils dieserabgeschmackkenSpekulationen
folgte. In beinahe allen Actien- Gesellschaften(J0int
stock companies) sielen die Antheile auf 50, 60 nnd

100—Prozent,und mehrere derselben wurden gänzlichaus-

gegeben. Einevunzahlvon Spekulanten war demnachzn

Grunde gerichtet; nnd eine oder zwei Land-Bauten, vor-

nehmlichdie Von Plymonth, hörtenauf zu Zahlen. Der
«

bekannt-gewordeneRnin so vieler Privat-Abenteurer, und
«

die
"

wahrscheinlichen Schwierigkeiten der Land-Bauten-
welche ihr Papier discontirt hatten, führten natürlichzu
einem Grade von Nachfrage, welcher, in«der That, der

Anfang des letztenHindrångenszu ihnen wurde. So ge-

drückt, suchtendie Land-Pausen den« Beistand der lon-

doner Bankiers-; und da diese Bewerbungenzugleichzahl-
reich, dringend nnd«zusamn1entreffendwaren , so verursach-
ten sie auf dem Geldmarkt der·Hauptstadt eine Klemme-

Doch diese ungewöhnlicheNachfrage nach Geld traf un-

.glücklicherweisezusammen mit dem Entschluß,denn die

Bank von England gefaßt hatte, ihren Discont zu der-

mindern-· Zn einer Zeit also, wo es an Discont fehl-eh
Ver-
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Verschloßsich der großeMarkt für denselben. Die Londo-

"ner Bankiers selbst waren jetzt in augenscheinlicherVerle-
genheit, wie ste ihre Correspondenten«,inder Provinz mit

Geld versorgenzsollteir.Es .war notorisch, und es wnrdle
täglich in jedem Morgenblatt bekannt gemacht, daß das

Papier der bestenHäuserbeim Discont bon der englischen
Bank zurückgewiesenwerde, und daß der größteTheil der

Londoner Bankiers ihn nichtin der gewöhnlichenAusdeh-

nung leisten könnten. Auf denFall von Sir W. Elford

zu Plymoukh folgte«der Sturz Von Wentworth und Comp.
in Yorkshirezund das Schrecken verbreitete sich, oder viel-

mehr-, es gewann seineHöhe in London durch diebekanm
ten Schwierigkeiten der Firma Sir P. Pole «"nad Comp.
Alles, was folgte, war nothwendigeWirkung: siebzigLand-

·

»

Bauten stellten, die eine nach der anderen,ihre Zahlungen
ein, und« es giebt nur alle Viel Ursache, zu fürchten,daß
ein sehr großerTheil von den übrig gebliebenenLand-

Banlen seineFortdauer nur einem Enthaltungs-Shstem. in

ihren VerschiedenenUmkreisenVer-danken
·

So viel Von den Ursachen. «-

.

Aus den obigenAngaben geht«unwiderfpkkchlichbek-

Vor, daßdie ersteamd Vornehmsteivon diesen Ursachen,

die übertriebeneEmission der Land-Banken»zur «Unter-

stützungdes epidemischgewordenen Spekulations- oder«
Viecmbt Spiel-Geistes war; und zweitens-,die enorme

Aussuhr ungepkågtenedlen Metall-F zu fremden Darlehnen
Und Wagllissemin drei auseinander folgendenJahrm·

Was die erste dieserThatsaehemdie übertriebeneEmisi

consan Lackdbankeipapieybetrifft, so erhellet aus den An-

, gaben der Stempellammer,daßderWerthbetragdet. Land-

fN.Mouaisschk.f.«D.Hex-Bd 2ste P
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Banknvtenfin den drei Jahren 1820 1821 und 1822

war-, wie folgt:
,

»

«

1820 .' .. -. . . . Pf. St. 3,574,894
1821 :. ,. . . . —- 3,987,582
v1822 .- . . .« .

,
— 4,217,341

«

Tatar der drei Jahre Pf. Sk. 11,779,817

währendfür die drei folgendenJahre, 1823, 1824 und

1825, die Angaben lauten, wie fölgt: s

1823« . . . . . . Pe. Sr. 4,657,589
-1824 . . -. . . -. —- 6,930,367
1825 . . . . . .

—

8,1-12«290
Total für die Z Jahre Pf- St. 19,700,246

Für das Jahr 1825 war der Betrag bis zum April in

diesem Jahre, Pf. St. 4,056,145«z und nimmt man dies

für ein halbes Jahr an, so giebt es für das ganze Jahr

Pf. St. 8-,1.12,290.
Was die zweiteThatsache, den Belan der fremden

Anleihen,dievvn englischenKapitalisten bestritten worden,
betrifft,so stellt ste stch für die Vier letztenJahre, wie

folgt: »

1822 . . . . . . Pf. St. 24,450,ooo
1823 . . . . . .

—- 11,578,000
1824 . . . . . .

L- 18,700,,000

1825 . . . .
—

-

8,7oo,-000

»

Totac PeSe 63,428,000
Es wirdnichtbestritten werden, daß dies einen Ver-

brauch von Baarem in stchTschließt,der, wenn man die

»-Kürzedes Zeitraums«,in welchenier geschah, ins-Auge

faßt, ganz beispiellosin der Geschichtejedesandern Han-

delsstaates istz besonders,weilso mancheMillionen fremden
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Anleihernhingegebts MEDIU- Uicht auf die Collaterale

Sicherheit unserer eigenen Regierung-.wie im Fall der

Hülfsgeldernnd StaatsanleihemsondernxsalsPrivanWaw
,

wisses-.nnd in dem·Vertranen,-aussdie NedlichteitzderStaa-
«teee.und Sirt-erörte,mit welchen man abschloß..

«

: J Weis die allgemeine Wirkung der-letztenVorkomm-

nisse auf dem öffentlichenCredit und die Interessen des

Staats betrifft: so. liegt es außer aller, Frage, daß so

heftige Convulsionen nothwendig begleitet sind mit großer
unmittelbarer Zerstörungfür das Privat-Eigenthum,nnd

mit den ernsthaftestenFolgen für die Einkünftedes Landes-

Unter den zahlreichenBank-Einrichtungen im König-

reich, und vorsüglichxin der Hauptstadtnnd- dengroßen

Handelssteidten des Landes, giebt es, über allenZweifel
hinaus, seine se.hr.groß'eZahl, welchevollkommen zahlungs-

fähig,und aus den achtungswerthestenMitgliedern en-

sammengesetztsind;«alleinist es nicht bedauernswerth,daß

dienntlugem um nicht zu sagen ehrlosen, Spekulatio-
nen der nichtszahlungsfähigenBauten, alle in dieselbe
Gefahr Ver-wickeln—können? und daß, unter der Wirkung

«eilles,Anfangs örtlichen,aber, vermögeder Beschaffenheit
aller starken Gefühle leicht epidemischwerdenden Schrei-

tens, das ganze System des öffentlichenCredits bis in

«

feinen Grundfestendurch an und für sich so unbeden-
tendeAngelegenhcitenerschüttertwerden kann? In einer

Bekanntmachnngdes verstorbenen Lords Liverpool »Ein

Schreiben an den König über geprägteåsGeldHischeint

Se. Herrlichkeiti sowohl die Möglichkeitdieses Unsalls

vorhergeschenials auch. die Wirkungendessele Mit großer
Kraft und Bestimmte-siebeschriebenzu haben keckeei--

.
« P 2
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verpool"gesteht·"indiesemSchreibens es sei seineMeinung-
daß nichts so nothwendig sei, als dem Umlanse des Pa-

piers in diesemLande eine hinreichendeSchranke zu setzen.

»Unterblelbtdies —- sagt Se. Herrlichkeit—- so mußdas

Eigenthum unsicherwerden, nnd die Circulation· des Lan-

des wird wiederholten Stössen ausgesetzt seyn, welche

große öffentlicheUnscilleund viel individuelles Leiden her-

»
beisührenmüssen-Das Uebel »derUnsicherheitwürde nicht

ein bloßesPrivat-Uebel seyn. Die wiederholtenBrüche
derxPrivavBanken werden dem öffentlichenCredit einen

Stoß Versetzen,und der Charakter alles umlausenden Pa-
-

piergeldeswird assizirt werden durch den der unsichersten.
Das System (össentsicherCredit und Papiergeld) wird

ans diese Weise Cononlsionen ausgesetzt werden, welche,

für die allgemeine Sicherheit des Landes (der Land-Ban-

ken und der Bank von England selbst) oermieden werden

müssen.«
,

Ich meine, Sir, Sie werden darin mit mir voll-

kommen übereinstimmen.,daß in einem Lande, wie Eng-

land, ein Papiergeldnothwendigist, und daß alles, was

dessenSicherheit bedrohet, oder die Tendenz hat, es, zu

irgend einer Zeit und bei einem plötzlichenSchrecken, auf

die Probe zu bringen, nothwendigfür ein großes öffentli-

ches Uebel gelten muß. Jch werde mich nicht damit be-

fassen,den comparativen Werth verschiedenerGeldarten

auszuniittelm Könnten wir noch einmal von vorn anfan-

gen , so würde, m«ein’.»ich,kaum »die Rede davon sehn,

daß ein reines Metall-Seid,unter allen Umständen,das

wirksamsteund-vortheilhasteste sei. Die Theoretikerbe-

kämpfendiesenSalz durchzweiArgumente: sie behaupten
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auf der einen Seite, daßkeine möglicheQuantität-Metall-

gctdes ausreichen würde, um den Handel in dem Um-

fange fortzuführen,worin er einmal unter uns hergebracht
ist ; sie machen außerdemdie rompnrativen Kosten des

Metall-Geldes geltend, welcheallerdings größersind, als

die des Papiergeldes Ich meine indeß,daß keines von

diesen Argumenten befriedigt«und daß Erfahrung Und

Lebens- und Geschäfts-Praxisdie nöthigeAntwhrtertheilt
haben. Jn. Frankreich ist, wenn Rücksichtgenommen

Wird auf die größereBevölkerungund den stärkerenUm-
«

fang des Bodens, der«innere Verkehr und die Consumtion
des Landes , demselben Verkehrund derselbenConsumtion
in England, wo nicht gleich, doch beinahe gleich; nichts

desto,weniger wird in Frankreich ein Metall-Geld, unter-

stütztvon den Wechseldriefender Kaufleute, für angemes-
sen den Forderungendes Verkehrs und des Handels be-

funden. In der That, die Circulation der französischen
Bank ist sehr begrånzt:sie giebt keine andere Roten-aus,
als solche, die auf zwanzig-Wind Sterling lauten.

.

Er-

wägt man wiederum, wie oft dieselbe Münze tausend

Operationen vollbringt, und erinnert man sich-«Daßdie

Rechnungender Kaufleute fast in allensFällengegenseitig
sind, und folglich durch die Zahlung der Unterschiedeab-

gethan wer-dem so ist es wahrrich ein handgreifiicherJer-
khUMizu behaupten,. daß die Landesmänzemit dem Grade

des Verkehrs und des Handels in irgend einem nahen
Vekhålknsßstchen müsse. Was die Kosten des »Wer-all-
Geldes betrifft, so kann ichnicht umhia zu glauben- daß
sie aufgewogenwerden durch die größereSicherheit Doch

dieseFrage kamt- wie ich bereits bemerkt habe, nicht auf-«

X
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geworfenwerden «in einem so eonstituirten Lande, wie

England gegenwärtigist. Papiergeldist lange bei uns

est-heimisch,und hat in unmerklichen Graden, alles sp

sehr nach stch gemodelt,daß ich es nicht für möglich

halte, esals System wieder fahren zu lassen.Unsere Na-

tional-Schuld,s die Zahlung der Dividenden, sder Zustand

unseres MilitärsAufwandes,die Bodenrente, die« Preise
aller Dinge, sind, mein’ ich, so allmähligund unmerklich
von« der Natur unseres Umlaufsmittelsafsizirtworden,

undmeist von, einer1«sounnachgiebigenund unbeugsamen
Beschassenheit,daßich durchaus daranverzweifeln würde,
in unseren Umlaussmitteln irgend eine wichtige Verände-

rung hervorzubringen,ohne das Land einer Gefahr auszu-
«

setzen, die vielleicht um so mehr gefürchtetwerden muß,

je weniger sie sich mit Bestimmtheit vorhersehenläßt-
Fugen wir zu allem Diesen noch den unermeßlichenAn-

wuchs unserer Ein- und Aussahrem und jenen Verkehr

hinzu, welcher, seit einiger Zeit, aus den ausgedehnten

Geldgeschäftenmit dem Auslande entsprungenist, so wie

auch die Unmöglichkeit,diese Zweige unseres Handels mit

einem so beschwertichenMiktehwie Metall-Seid ist, zu

bestreiten:so entsteht in mir die Ueberzeugung,daß wir

unserem gegenwärtigenSystem entschlossen treu bleiben

müssen:—- einem Geld-System,gemischt«ausBaarem und

aus einem solchenPapier, das sich nach dem Willen- des

Inhabers in die Metall-Münzedes Königreichsverwan-

deln laßt.

Jch werde es daher als einen. zugestandenenPunkt-
annehmen, daß es zu einer höchstwichtigen Betrachtung
geworden ist , einige unmittelbare und wirksameMittel zu
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ergreifen,welche der Wiederkehrdes letzten Uebels entge-

·

gentvirkem MEVdeMmächstzugleich Ein sehr allgemeines
Unheil und eine weitreichendeZerstörungdes Privat-

Eigenthum-Zabwenden-;— und zwei-.unbestreitbar große
öffentlicheInteressen,das unseres Papiergeldes,und das
des Staatseinkommens vor jeder Gefahrsichern-

Und dies führtmich zu meinem zweitenHaupttheil:
sUk thkazchtungder nöthigenMittel wider die Erneuerung

diesesgroßenöffentlichenxundPrivat-Unglücks.

O

(Fortfetzung folgt.)
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Ueber dieangeblichenGefahren vermehrter —

. Einsichtfund.Kenntniß.
.

’

(Aus Bühl-mka Revis-In No. MV.)

Es ist, bei aller Seltsamkeitder Sache, nicht wenigk
niederschlagendund betrübend,’die Unruhe zu- beobachten,
welche, nachdem alle Vernunstgründeüber diesenGegen-
stand erschöpftsind, hinsichtlichder Fortschrittedes Volks

in Aufklärungnnd Wissenschaft, zwar nicht periodisch,
aber doch von einer Zeit zur andern , sich in einem sehr

achtungswerthen Theile-der großenGemeine (namentlich
in der Klassedel-Geistlichen) erhebt. Glücklicherweisesind

·d-iese»Fortschritte nicht aufzuhalten, weil siean einem»-

Naturgesetz beruhen. Sie sind, je nach den Umständen,
dem Grade nach, Verschieden; sie gehen bisweilen eine

Zeit lang nngemein raschVon Starken, Und schleppendann

eviederbisweilen: allein an einen gänzlichenStillstand ist

nicht zu denken,selbst nicht für einen Augenblick. Die

Befürchtungendagegen, welche von ihnen angeregt werden,

«sindnngemein schwankend nnd eigensinnig: oft verschwin-
"

den sie seiteine längereZeit gänzlich,und zwarin einem

so vollendeten Grade, daß in Denen,«dieihnen unterwor-

fen waren, nichts weiter zurückbleibt,als der Wunsch-
der Volksaufklärungnachzuhelsenzdann aber kehren sie

· plötzlichmit vermehrterKraft zurück-,und nehmen sogar
die Gestalt des Schreckens an. Der gegenwärtigeAugen-
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b,lickist durch einenAnsalldieserArt bezeichnetIt·). Zwar
ist er nichtallgemein, nicht einmal in derjenigen-Klasse,
die solchenAnsällenam.nieistenunterworfen ist; allein

schk kmsthafe in seinem Thur- und Treiben, Ver-breiterer

sich über Personen, die sich ihm nicht gern hingeben

Möchkeniaber in diesemFalle durch ·irrigeBegriffe von

ihrem eigenenVortheil dazu verleitet werden. Wir wollen

demnacheinigeBemerkungen an beide Klassenrichten: an

die eigentlich sogenannten Alarmisten, und an die Manu-

fakkueherreiy von welchenbehauptet wird, daß sie die

Furcht nähren,ihre Arbeitsleute möchtenallzuklug werden.

Man braucht über den wahren Stand der Frage nur

einen Augenblicknachzudenken-,um zu einem Ergebnißzu

gelangen, wodurch alle Befürchtungenbeseitigt werden.

Was man fürchtet,ist es etwas Anderes, als die Gefahr-
. daß die Masse des Volksallzumächtigfür die Regierung

werden könne? Jn Wahrheit, in dieser Befürchtung

stecken alle übrigen,z. die Gefahr der Reichen hin-

sichtlichihres Eigenthnins, und der Manufakturherren hin-
sichtlich ihrer Geschäfte;denn so lange die Regierung
stark genug ist, den GesetzenAchtungzu verschaffen,«ist
das Eigenthum der Gemeinheit eben so gesichert, als der·«

Königssriede. Da ldieMasse des Volks Zahlen in sich

schließt,wodurch sie über jene der öffentlichenBeamten,
sowohl vom Civil- als vom Militär-Stande, weit hin-
Msgebks so wird ihre physischeStärke gefürchtet;und.
das Argument der Alarmisienist, daß, wenn zu dieser

I) Durch die Erscheinungder Thoughto on Pape-Ilio-Beinen-

IIUIH by n Mcmbcr »l· the Chuklsii of England· London 1825.
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physischenUeberlegenheitnoch die sittlicheKraft der Ein-

sichthinzugefügtwerde, die. Menge nicht verfehlenkönnej
Alles vor sich niederzuwerfen.«

Glaubt nun aber wohl Jemand in vollein Ernste-

daß irgend ein Mensch,· je unwissender er ist, desto mehr
seinen Vortheii hintern setzen-, und nur die öffentliche

Wohlfahrtheachten,werde?Nicht in der Vernunft der

Leute, wohl aber in ihren Leidenschaftenmuß die wahre

Ursache der Gefahr gesucht und aufgefunden werden. LWer--

den die Leidenschaftenaber in den Belehrtesten und Gebil-

detsten am stärkstenwüthen2 Man versammle eine Masse
Von den Unwissendstemdie nur aufgefunden werden kön-

nen, undrstewird,ohne allen Zweifel, die möglich-größte
Geneigtheit haben, Verwirrunganzurichtemum von der

VeränderungBorcheilzu Ziehen,so wie sie unstreitigauchdie

größteMacht vereinigen wird, ihr Verlangen zu befriedigen-
-

Auch kann ein höheresMaß von Verstandes-Culm»vor-

ausgesetzt, daß dieses ohne eine entsprechendeVeränderung
in ihrer Sittlichkeit hervorgebrachtwerdenkönnte, weder

ihren Durst nach Plünderungund Gewalt, noch ihre

Fähigkeit, beides zu erhalten, vermehren. Denen also,

welche von den Gefahren erweiterter Einsicht reden, liegt-«
es ob, den Beweis zu führen; sieurüssenzeigen,daß ein

Mensch dadurch, daß er erzogen wird , an Wahrscheinlich-
keit gewinnt,entweder ein Werkzeug des Unheils, oder

ein Anführerbei,diesem-Werkezu werden. .

-

«

Die vom Lesen unzertrennlicheGewöhnungzum Nach-
denken ist offenbar, und, wie wir glauben,vsogar einge-

ssteindiichvortheilhaft für ein ordentliches Betragen Nur

diesdes NachdenkenslUnfåhigechsind paßlicheWerkzeuge



"

223

fük Ränkemacheu Wer damit umgeht, eine Bewegung

im Volkehervorzubringen,wendet sich natürlichund in-

stinkkmckßigandie Unwissendstenund Gedankenlosesten,um
«

Hebelzusinden. Man hat gesagt, Einsicht und Kenntniß

setze die Menge in den Stand, zusammenzuwirkenund

ihre Zweckedurch Verabredung zu erreichenz«allein wir

können uns darauf verlassen, daßkeine Verabredung so

vollkommen ist; wie die, welche ein verschmitzterund kecker

Anführer durch feinen Einflußauf seine des Selbstdenlens

unfähigeMenge bewirkt, es sei denn, daß die Uebereim

«stimm«ungVon den instinctiven «Leidenschaftenherrühre,

welcheaus eine niedrige;d. h. ungebildeteNatur eines-ir-

ken. Die VerschiedenheitendesCharakters,welche die Er-

ziehung entwickelt, sind dem unbedingtenGehorsam und
einer blinden- Mitwirkung niemals günstiggewesen. Ein

gut belehrter Pöbelwürde einen seltsamenAnblick gewäh-
ren. Es würde unstreitig nicht an Ansührernsehlenz
allein das Nachfolgen eines Jeden würdewahrscheinlich
auf ihn selbstbeschränktseyn. Wenn aber von tombinirs

ten Operationennichtgrößere,sondern nur geringere Ge-

sahr in dem Falle zu erwarten ist, daß-dieMenschenge-.
hörigunterrichtet sind: so hat ja alle Besorgnißaus einmal

ihr Ende gefunden; denn Niemand wird wohl leugnen,
Daß jedes Individuum zum wenigsten eben so ausgelegt
iUm Unheilstiftenist, wenn es in Unwissenheitlebt, so wie

auch gleichgeschicktzur Ausführungseines Vorsatzes, wenn

diesereinmalgefaßtist.
"

s

Wir glaubet-, es könne als allgemeineRegel ange-

nommen werden« daß Einsicht Klugheit erzeugt. Der

Wilde ist, selbstfprichipörtlich,gedankenlosund unvorber-
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sehendz und gerade-in demselbenMaße, worin er civili-

sirt.wird, gewinnt er Uebung im Vorwärtsschanemsund

Fertigkeit,sowohl dieentfernterem als die unmittelbaren

Folgen seiner Handlungenzu überblicken. Dasselbe gilt
von Völkerschaften,«diein der Erziehung noch weit zurück
sind. Allein ist es nicht ebenRso wahr, hinsichtlichderje-
nigen, welche in geistigerAusbildung auf einer höheren

Stufe stehen? Es ist unmöglich,daß Menschenüber

allgemeineGegenstände,oder auch nur über Gegenstände,
die sie als Glieder eines Körpers entfernt interessiren,
nachdenken,ohne»daß sie zugleichüber ihre eigene Lage,

und -ihre unmittelbaren Vortheile nachzudenken sich ver-

suchtfühlen sollten. Annehmen, ein Arbeitsmannldnne

sich mit der GeschichtefrühererZeiten, oder mit den Leh-
ren natürlicher oder sittlicher Wissenschaftbeschäftigen,
ohne zum Nachdenkenüber das, was ihm und seiner Fa-
milie entsprießlichsei, hingeleitet zu werden, würde ganz

»ubgeschmacktsehn. Denkt er aber auf diese Weise nach,
so wird er bald die Entdeckungmachen, daß sein größter
Vortheil, sein wahres Glück, in nüchternenund regelmä-

ßigenGewohnheiten, so wie darin besteht, daß er in den

Tagen seiner Gesundheit etwas zurücklegtfür den Fall,

daß er krank werden könne. In der That, nur Wenige

fühlensich«ausgelegt,dies zu lougnenz und so scheintzu-

letzt eingeräumtzu werden, daß die, durch Lesenerzeugte

Gewohnheitdes Nachdenkens, im Allgemeinen den Men-

schen Von Müssiggangund Trunkenheit zurückhält Allein,

es—ist beinaheunmöglich,daSPDaMlbeNachdenken ihn

nicht über seinen wahren Vortheil in anderen Beziehungen

,aufklären,und ihm eine siandhafte Abneigung gegen alles

i
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dasjenigeeinflößenssollthwas ihn und die Seinigen in

noch schneller-esund vollständigeresVerderben bei-wickeln

würde, als selbst die Trunkenheit herbeiführenkönnte.

Kann man sich einen Menschendenken, der Bedenken
klüge- einen Shilling für Getränk auszugeben, aber sich

bereitwillig an den Pöbel anschlösse,um, anstatt in· das

Bierhans, ins Gefängnißzu wandern?

Doch, die vermehrte Einsicht kommt dem menschli-

chen Geschlecht nicht blos dadurch zu Statten, daß sie
Vorsichtigkeitzur Gewohnheitmacht, sondernauch dadurch,
Daß sie Genossen«für schlechteZwecke sindenlehrt.. Die,
welchesich unterrichtet-, sindem nachund nach,. ihre Freude
an der Belehrung Sie lieben ihr Buch; es macht- ihnen

Vergnügeneben so viel zu wissen, als Andere, die ’über

ihnen stehen, und mehr zn wissen, als die, mit denen sie

vleben.Dabei lieben sie abervauchdie Wissenschaft«um

ihrer selbst willen, als Befriedignngsmittelder Neube-

gierde, als geistigeAnregungnnd Erweckung. Hieraus
entwickelt sich für sie eine zweiteBestrebung, die sie ge-

Msgk Macht- den ganzen «"Ueberrest,derZeit, der von noth-
«

wendigen Verrichtungen übrig bleibt, dem»Stndinmzu

widmen; und gerade dies zieht sie ab von allen Austrit-
ten des Müssigangesund der Zerstreuung. Behalten sie

irsend einen Geschtnackfür solche Dinge, so,«istes der

Abwecl)selunghalber, der Seltenheit wegen , um zu gesal-
- IEUIVdek selbstum erträglichzu seyn. Menschendieser

Art aber werden sich nicht leicht in Anstritte einlassen, -

Welcheihr ganzes Dasehn ans einmal verändern können,.

werden nicht leicht-auf etwas eingehen,wovon sie nicht
einen deutlichenBegriff·haben.Eben so sehr aus Be-
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rechnung,als aus Geschmack,sind sie mäßiggeworden-

alleiu ebendiese Berechnungist noch weit mehr gegen ein

Verfahrens das, vermögeeiner übereilten Veränderung
der eingeführtenOrdnung, das ganze Land in Verwirrung

bringenkann. In Wahrheit, es ist weit mehr zu fürch-

ten, daßLeute dieses Schlages zu nie-llertragen , als daß

sie plötzlichenUmwalzungenhold seyn werden. Weil sie
,

sich behaglichund zufriedenfühlen,sowollen sie das, was

s sie genießen, nicht der Gefahr aussetzen. Dies aber giebt

ihnen Geneigtheit, manche Uebel, über welche sie sich wohl

zu«beklagen·hatken,zu übersehen.Sie werden,das ist

ausgemacht,im Allgemeinendie Freunde, ja die wirksam-

sten Freunde der Verbesserung aller unserer Einrichtungen
seynz aber nie wird man finden, daß sieMaßregelnra-

scherund plötzlicherVeränderungunterstützen,weil dadurch

der»Friededer Gesellschaftgestörtwird. — Der Besitz von

Kenntniß,und eine Beschäftigung,welchezugleichssobe-·

friedigend und so rein ist, wie das Lernen, muß für die

arbeitende Klasse dieselbeWirkung hervorbringen,welche
der Besitz des Neichthums für die Wohlhabendenerzeugt;

beides giebt ihnen ein unmittelbares Interesse an dem

Friedenund der guten Ordnung der Gemeinheit, und

macht sie. eifrig geneigt,"alles zu vermeiden, was diese

störenkann.
f

«

f

.Wir haben bisher nur von den allgemeinen Wirkun-

gen geisiigerEntwickelungauf die allgemeinenGewohnhei-
ten des Volks geredet. Allein dieses kann nicht viel ler-

nen, ohne nach und nach zu begreifen, wie unzertrennlich
seinVortheil mit der Erhaltung der Ordnung, und, vor

allem, mit derunverletzbarenSicherheit des Eigenthums
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verbunden. ist, Nur der Unwissendstekann stch bereden

lassen, daß ein Angriss auf das Eigenthum irgend einer

Klasse der Gesellschaft frommen könne. TsEs ist anstrei-

tig nicht schwer, einen ungebildetenPöbeldaoon zu«über.

sei-gw- Daß, durch eine Erhebung wider die Reichen,
Jedes in seinenUmständensich Verbessernwerde; allein

der mäßigsteAakheit an Wissenschaft und Einsichtwürdek
die unterste Klasse der Gesellschaftgegen eine so grobe

Verführungsicherstellen.
. Es ist freilich eben so ausgemacht,daß, je besserbe-

lehrt die Leute sind, steauch desto mehr oon der Behand-
lung der öffentlichenAngelegenheitenverstehen, und sich,
eben deswegen, auch desto mehr aufgelegt fühlen,durch

nüchterneund gesetzmäßigeVorschlägeMißbreiuchenabzu-
helfen und nothwendigeVerbesserungenzu befördern.Allein

Müssen denn die Bewohnereines Landes immer mit den

Mißgriffender Regierungzufrieden,und blind und unein-

pfindlichgegen die unbestreitbarstenBedrückungensehn?
UUD haben ihre Gebieter irgend etwas zu fürchtensvon

Vorstellungen,welche offenbar nur aus dein aufrichtigen

Verlangen, das System so bollkoinmen als immer mög-

lich zu machen, herstammen? Das unwissendsteVolk

unter der Sonne kann durch hinterlistige Führer beredet -

Wetdevi sich über dieselbenMißbräuchezu beklagen.;.nur

«

mit dem Unterschiede-daß es stch eben »soleicht bereden
-

Wen wird- ohne uksqcheBeschwerdezu führen,·.und ockß
es, wenn es einmal angehetzt ist, durch den Geist der

MåßigutlgUnd Güte nicht gezügelt.werdens kann« Kann

Man also das Volk nicht in der äußerstenUnwissenheit
erhalten, und entweder das unbefugte Erforschender
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Staats- Angelegenheitenverhindern, oder alle Gemein-

schaft der Neugierigen with dem ganzen Volke abschnei-
den: so kann man nicht nur keine Sicherheit gegen das

. Mißvergnügendes Volks erhalten, sondern es ist sogar

wahrscheinlich, daß.eine noch weit verderblichereArt von

Empörnngzum Ausbruch kommen werde. Welche bes-

sere Sicherheit kann eine Regierung wünschen —- in

jedem Falle, welche bessere kann sie Verlangen» als

daß die Unterthanen sich nicht ohne Noth beklagen, und
«

wenn sie sich beklagen, ihr Gesuch mit Bescheidenhritan-

oriagiar -

Wir haben uns bei einein Hauptgegenstandaufge-

halten, Um die Alarmisten mit den Fortschritten der Ein-
«

sieht und Erkenntnis auszusöhnenznamentlich bei dem

.

Beweise, daß der wirkliche Gegenstand der Befürchtung,
die Ungleichheitder Lagen, Statt sindet, das Volk mag

viel oder wenig wissen, und daß,je«weniger es weiß,
!

«dieUngleichheit-nur um so größer ist, und folglichseine

Leidenschaftennur um so heftiger gegen die eingeführte

Ordnungder Dinge anrennen werden« Eine zweite Be-

hauptung liegt, ihrer Wahrheit nach, eben so offen da,

so daß man uns, schwerlichbeschuldigenwird , als woll-

ten wir Neid Und Zwietracht stiften, indem wir sie hier

znr Sprache bringen« Die Zeit ist vorüber,wo die Fort-

schritte der ErkenntnißVerhindert werden konnten. Das

Volk darf nicht mehr unwissend seyn; und eben deswegen
darfman nicht länger fragen, ob es unterrichtet werden

soll, oder nicht. Die Frage ist blos, ob es gut oder

schlecht unterrichtet werden soll — ob es in unnützen,

vielleicht.sogar verderblichenDingen unterwiesen werden

muß-
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muß,spdkk in solchen, weiche dem Geisteeine festennd·
nützlicheAasoicoung geben- den Verstandstärken,und zu«
einer Verbesserungder Lagert führen? Ein großerund

gewißein reißenderFortschritt wird in diesemguten Werk

durch das ganze Land hin gethan; und für alle Freunde
der guten-Ordnung,so wie für alle Beschützerund Gön-

ner der Aufklärung,muß es einGegenstandder Freude

seyn, daßdiese Bahn von Männern aller Partheien, wie
’

Von solchen,die-zu keiner Parthei gehören,betreten ist,4
und daß die Hauntbefdrderer des neuen Systems den
Beistand von Männern aus allen Klassen gefunden ha-

i

ben: denn , nichts zwecktso sehr auf die Erhaltungdes

guten Vernehmend in verschiedenenOrdnungen ab, als
·

die Zusammenwirknngbei«einem so wichtigenWerke.
·

Ein

Prinz von Geblütführte bei dem letztenJahrestage der
London Mechanicks lnstitution den Vorsitz; zwei Mit-

glieder des Cabinets sind Unterzeichnerfür unsere Edim

burger Gewerbsschnlezeinige von den entschlossenstenAn-

hängernder Dorn-Schule— Männervon hohemRange —-

sind Beförderer ähnlicherAnstalten in verschiedenenThei-·
len des«Königreichszund derersteLord der Schatz-kam-
mer machte jüngstfolgende höchstrichtige undmännliche

- Bemerkungüber diese Frage: »Wir leben , sagte er, in

einer Zeit, wo großeAnstrengungen zu einer allgemeinen
Erziehungaller Klassen, aller Abtheilungender Gesellschaft,
Gemachtwerden; und Gott verhüte,daß irgend Jemand
auf deUIGedankengerathe, als gebe es irgend einen

Zweigder Erziehung, von dessen Erwerbungirgend
eine Klasse nusoeschcpssmwerden sont-, und. von dessen

Kenntnißnicht irgend eine Wohlthat einzuerntensei.«
«

N.Monatesche-f-D.xx.Vd-2ert. L -
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Der Fortschritt des Systems ist in der That-höchst
«

befriedigend;und wie rasch«er auch seyn möge,«sso«ist
darin doch nichts Erzwungenes Man nimmt an, daß in

den letzten zwölfMonaten.zwischen»50und 60 Anstalten

irr-Ganggebracht sindzk die Gesammtzahl soll bereits 80

seyn. Vor uns liegt eine Liste bon· 50·,-Schottland nicht

ausgeschlossen; und wir wissen, daß sie in keiner Hinsicht

dollsicindigist. Das großeFondonerJnsiitut ist, seit Be-

endigung der Gebäude,«raschporgeschritten. Die Zahl seiner

unterzeichnetenMitglieder .ist jetzt 1887, vermögeeines Zu-

wachsesbonj 404 während des Quartals nor dem Berichte,
,

der uns-vorliegt.GroßeBeiträgean Büchernund Gelder-I

sind erfolgt; und die Gegenwart der Gewerbsleute bei den

Vorlesungenist eben so unausgesetzt, als ihr Betragen -

untadelhaft gewesen.
Was die zweite Klasse der Alarmi-sien,.die Manu-

faktur-Herren, betrifft, so haben wir ihnen nur wenig zu

sagen; denn wir glauben, daß viel unnöthigseyn würde.

Wenn sie es unangenehm sinden —- und das dürfteleicht
der Fall seyn —- daß ihre Arbeiter besserunterrichtetsind,
als sie selbst: so giebt es kein besseresMittel, als ihre eigene
Einsichtzu vermehren —- nicht die Einsichtanderer Leute

zu verhindern
«

Die Gesellschaftund die Künstedes ewi-

lisirten Lebens werden unermeßlichdurch die Fortschritte

beiderKlassengewinnen; und handgreiflsichist« daß der

größteVortheil derjenigeseyn wird, welcher der zahlreich-

sien Klasse zuGute kommt-und die meistenund stärksten

Etweckungemikkccfür die übrigen in sich schließt Was

den Argwohn betrifft, daß die Vermehrte Einsicht der

Werkleuteihre Geschicklichkeit,in UnziemlicheCombinationen
l ,
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einzugehen, vermehren, und ihnen eine Geneigtheitgeben
Herde,eine unstatthaer Controlle über ihre Beschäftiger

auszuüben: so gehörtDieser Argwohn ganz ossenbaezu

der allgemeinenFrage von dem Alam, .über welche wir
»

bereits das Nöthigegesagt haben. Wir bemerken also
nur noch: 1) daßdie neuesten Unordnungen Von Arbeits-

leuten unter den am wenigsten, nicht-unter den am mei-

sten gebildetenKlassen Vorgefallenjndz 2) daßeinevon

den besten, frühestenund sicherstenFrüchtenvermehrter

Einsiche,"sichdarin bewährenmuß, daßder Geist des

Mißvergnügensund Haders ausgetilgt wird, welcher so
lange zibischenden Arbeitern und ihren Befchäftigermver-

möge ihrer wechseläeirigenUnkenntnißssverjenigenGesetze-
auf denen ihr BerhältnißMacht«-bestandenhar,

«
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«

Charakter des achtzehnten Jahrhunderte-, dargestellt
in den Begebenheiten vom Utrechter Frieden
bis zum Ausbruch des österreichischenErbfolge-

«

krieges.

Wen-nman dem achtzehnten Jahrhundert einen Vor-

wurf daraus macht , daß.es irreiigiösgewesen: so vergißt
man, vor allen Dingen, daß,vermögedes»Entwickelungs-

Hefetzesiein gegebenesJahrhundert nicht wshl etwas mehr
sehn kann, als das Produkt derjenigenJahrhunderte,die,
ihm vorangegangen sind.

« »

Man vergißtaber zugleich,daß in dem. gemachten
Vorwurfe sehe vier unbestimmkee siege Wahr ist, daß
das Achtsthte Jahrhundert sehr irreligiöswar, wenn die«

ReligiösitätHchnur da antreffen läßt, wo die höchste(.
Uebereinstimmung aller Gedanken nnd Gesinnungen mit

denLehren eines KirchenthumsStatt findet, das für den

N- Maus-kenne-f. D. xx. Bd. se Hft. N
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Prüfsteinaller Wahrheit gelten möchte,Und eben deswe-

gen alles Verwirft, was nicht zu seinen Dogmen paßt.
Nach diesemMaßstabeaber waren die Bürger des acht-

zehnten Jahrhunderts sehr unschuldig an dem Vorwurf,
der ihnen gemacht wird: denn ein großerTheil der ento-

-

,.påischenWelt hatte schon im sechzehntenJahrhundert die

Lehren verworfen, welche bis dahin als die allein beseli-

genden angenommen waren; und da diese Verwerfung
ihnen nicht nur nicht geschadet, sondern in tausendfältiger

Beziehung sogar gevortheilt hatte,. so mußteder Ueberrest
der europäischenWelt nothwendig geneigt werden, sich ihm
in der Oppositiongleichzu stellen-

Jm Allgemeinenläßt sichbehaupten, daß kein theo-

« logischesSystem, wie groß und umfassend es auch gedacht

sehn möge, eine gleichmäßigeDauer gewinnen könne.

Abhängig von den Fortschritten,welche der menschliche
Geist in der Entdeckung natürlicherund erweisbarer Wahr-

heit macht, ist es nothwendig allen den Veränderungen
unterworfen, welchejene Fortschrittemit sich bringen;

und so wie der Uebergangvom Polytheismuszum Theis-
mus«in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnungge-'

wiß sehr nothwendig-way vermögedes Cultur-Grades,
» vdendie frühere-Welterrungen hatte: ebenso gewißwaren

Iauchdie Erscheinungen des achtzehntenJahrhunderts, so-

fern sie einen gegenkiechlichenCharakter hatten, in dem

allgemeinen Entwickelungsgesetzgegründet,das über allen
-

menschlichenVereinen waltet. Geistliche Macht ist ein
·

Ausdruck von sehr großemUmfange. Unstreitig darf man
-behaupten, daß die Gesellschaft ohne dieselbeimit keiner

Art von Sicherheit fortdauern könne; ob aber Theologie
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ihrenothwendigeGrundlage seit so daß nur Derjcnige
für einen Geistlichen gelten kanns DessenEinsichtund Er-

kenntnißin theologischenLehren abgeschlossenist: dies ist

etwas, worüber, wenn die AnalogiefrühererGesellschafts-

zoständezu Rathe gezogen werden muß, nur die Zeit ent-

scheidenkann; denn zu keiner Zeit ist die geistlicheMacht,

ihrer Grundlage nach, sich gleich gewesen, ohne dadurch

an Wirksamkeit das Mindeste einzubüßemso. lange sie zu

dem vorhandenen CultursGrade paßte-

Geht man der Entwickelung nach, welche die geist-
liche Gewalt »inihrem Verhältnissezur weltlichen erfuhr,

ehe es zu einer Unterordnung der ersteren unter die letztere
kam: so lassen sich genau alle die Zwischenstufen,»durchs

welche sdiese Unterordnung herbeigeführtwurde,so genau

angeben,daß in derselben durchaus nichts anzutreffenist,.
was zum Gegenstande einer gegründetenAnklage erhoben-
werden könnte. .

Was Gregor dem Siebenten gelang, das konnte ihm
snnr zu einer Zeit gelingen, wo die europciischeGesellschaft

schlechtgeordnet .war,« und die reelle Wissenschaftnur ge-·

kluge Fortschrittegemachthatte. Sofern nun die Anord-

nungen dieses merkwürdigenPabstes vorzüglichdaraus ab-

zweckten, mehr Einheit und Uebereinsijmnrungin die Ge-

sellschaftzu bringen, konnte dies Ziel nicht erreicht werden-
the auch die weltliche Gewalt in eine Stellung zu brin-

gen-»Welchefür die Entfaltung ihres GeistesVortheilhast
war. DieKreuzzüghwelche keine andere Bestimmung

hatten- Als das große, von Gregor dem Siebenten ge-

schavffeneSystem aufrecht zu erhalten, eudigten, vermdge
Der Erschükkekmlgetlidie das Feudal-Si)stem im Laufe

«

s N 2
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von zwei-Jahrhundertenlitt, nothwendig mit Emporbrim
gung der weltliche-nGewalt. .Jhre größereWirksamkeit

offenbartesteh zuerstNin der Verlegungdes heiligen Stuhls
von Rom nach Avignon, welche das Werk Philipps des

Schönenwar. - Diese Verlegung schloßeine sehr bestimmte
Unterordnung»insich; doch war diesenicht so unbedingt-

daß sie nicht hätte wieder aufgehobenwerden können-

Die Versuche, welche zu diesem Zweck, am Schlusse des

vierzehntenJahrhunderts,von Gregor dem Elften gemacht
«

wurden, führtenzu dem berüchtigtenSchisma, das im

Grunde nichts weiter anzeigte, als— vollständigeSen-in-
tnng der geistlichenGewalt in ihrem bisherigen Organis-

.

mus. Die Wiederherstellungdes letzteren beschäftigtedas

ganze funfzehnte Jahrhundert; allein es war unmöglich«
-

die richtigen und allein wirksamen Prinzipien für diese

Wiederherstellungaufzufinden, weil man sich, wo nicht«

absichtlich,doch nicht ungern, dagegen Verblendete, daß,

»vor allem, die Lehre einer Verbesserung bedurfte, wenn

die geistlicheGewalt den Bedürfnissender Gesellschaftent-

sprechensollte. Je unfruchtbar-erdie Concilien von Costiiitz"-
und Basel für ihren eigentlichenZweck blieben, desto noth-

"«wendigertrat die Kirchetwerbesserung,als Selbsthülfeder

Gesellschaft,ein. Der Charakter, den sie in Deutschland

-«annahm, war freilich dadurch entscheidend, daß ste sich
zu einer eben so förmlichen,als freiwilligen Unterordnung
der geistlichenMacht unter die weltliche bequemte, indem

sie den Landesfiirstenzum obersten Bischof erhob; allein
konntesie.weniger thun, nach allem, was ihr vorangegan-
gen war? Mit dem Verfall der theologisch-geistlichen
Gewaltwar es auf allen Punkten Europas dahin ge-

I
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komm-m daß sie die wen-ichsGewan, die von ihr be-

herrscht und geleitet werden sollte, als unwiderstehlich
«

betrachtete. In Spanien hatte sie sich nur dadurch ge-

rettet, Daß sie mit den KönigengemeinschaftlicheSache

ZurUnterdrückungdes Abels gemacht, nnd sich dazu her-
gsgcben hatte, in dem sogenannten Inqriisitions-Gericht
ein großesPolizei-System zu bilden, das durchden qvon
ihm ausgehenden Schrecken alle Fibern des Geistes lähme-
Minder verderblich«war die Ümwandlung,die sie in«Frank-
reich erlitt: aber ihre Unterordnung unter die weltliche
Gewalt war deshalb nichtminder entschieden; diese.-wurde

durch jenes Concordat bewirkt, das Franz derErstefwanig
Jahre vor dem Eintritt deerirchenVerbesserunO mit Leo

dem Zehnten abfchloßsein Vertrag, der dem KönigeVon

Frankreich die·Verfügungüber die Pfründenzurückgab,
welche feine Vorfahrendurch das unbedingte Jnvestitur-
Rechtder PåbsteVerloren hatten, und der eben dadurch die

ganze Geistlichkcitunter seine Gnade beugte. Wenn im

protestantischenDeutschlandder Zusammenhang,-worindie

Geistlichkeitmit dem römischenBischofestand, beinahe
gänzlichaufgehoben wurde: so war dies einerseits eine

IMhWeUdigeWirkung der veränderten , d· h. deni Bedürf--

niß der GesellschaftbesserangepaßtenLehre,anderer Seits

das unvermeidliche Ergebnißeines gesellschaftlichenZu-
standksy"bei welchemdie Autorität sich, anstatt in Einer

Pfrfonsusammengeengtzu sehn,über mehrereKöpfever-

breitet halte. ,

v

Die Kirchenverbessernngwar also gar nicht eine Er-

scheinung,die·ihrAnalogon nicht auch in andern Ländern

gefunch häkkesDa sie aber die Unterdrdnung der geist-
c
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nchen Machkunrekdie weiniche vier weiter krieiyais eben

diese Unterordnungin anderen Ländern geführt war: so
«

konnte es nicht fehlen, daß ste, hinwirkendans das Aus-

land, sehr viel dazu beitrag, daß die weltliche Macht sich

immerhöherempor hob. Am meisten war dies der Fall
nach-dem dreißigjährigenKriege, den man als die große

Probe betrachten kann, auf welche die Kirchenverbessirung
gebrachtwurde. Was war der eigentlicheSinn jener

Grundsätzeder gallikanischen Kirche, welche Ludwig der

Vierzehnte im«Jahre 1682 durch eine Art von National-

Contilium ausstellen ließ? In der Sachelselbstwar uns

streitig sehr Viel Mißverstandzwie denn dieser immer un.

nusbleiblich ist, so oft man aus dem Wege der Gesetzge-

bung etwas erzwingen will, was in sich selbst nur ein

Ergebniß fortschreitender Entwickelung seyn kann. Allein

der Zweckdes königlichenVerfahrens konnte kein anderer

seyn, als die Unabhängigkeitder weltlichen Macht von

der geistlichen, d.· h. die Unterordnung der letzterenunter

die erstere, durch die Vischdfeseines eigenenKönigreichs,

erklärenzu lassen, und aus dieseWeise die Kirche-injeder
»

Beziehung vom Staate abhängigzu"machen. Ein Ludwig
der Neunte, ein Ludwigder Elfte, ein Franz der Erste,

selbst ein Heinrichder Vierte, wenn auch vielleicht von

demselben Wunsche bewegt, hättenin ihrerForderung nicht

,so weit gehen dürfen, ohne sich den größtenVerlegenhei-
ten auszusetzen. Ludwig der Vierzehnte hingegen, unter-

stütztvon dem Geiste des siebzehntenJahrhunderts,»er-

reichte ohne Mühe, was ihm zur Verstärkungseines An-

sehns nothwendig schien. Wenn, von dieser Zeit an, die

Klage über Irreligidsttätimmer lauter und lauter wurde «:
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so hatte dies keinen anderen Grund, als daß die frühere

Achtung für die theologisch-geistlicheGewau immer mehr

dahin schwand. Ver-mögeeiner Art von Verabredung
that man zwar, als ob diese Gewalt noch immer fort-

dauere und wirksam sei; allein es lag nur allzu seheam«

Tage- Daß dies «nur geschah, weil man ihre Hebelkraft

für nöthigachtete, um die großeMenge in Zaum und

Gebiß sei-erhalten Was in einer früherenPeriode die

Unterordnung der weltlichen Macht unter die geistlicheer-l

zwangen hatte, war gänzlichunwirksam geworden; und

wenn die Neligiösitätabgeschlossenwar in dem unbeding-
ten Glauben, den man den Lehren des theologisch-geistli-
chen Standes zugewendethatte: so war sie wirklichfunter

den vorhandenen Umständen,von der Gesellschaftlgewichem
und man mußtesichdarauf gefaßtmachen, daß das, was

vorläufignochausschließendeGesinnungder höherenStände

war, nur allzu schnell auf die große Menge überge-
-

hen werde.
"

So lange die theologisch-geistlicheGewalt in Ansehn

stand, war sie die Ordner-in und Leiterin aller politischen

Verhältnisse;sie war dies sogar auf eine ausschließeude

Weiser indem das Oberhaupt der christlichenKirche als

der einzigeUnpartheiischebetrachtet wurde, der einen an-

shnltendenStreit mit Erfolg beilegen könnte." Als diese

Gewalt, nach und nach, immer mehr in Verfall gerieth,
da verschwand allmähligauch dieser Theil ihm Verrich«
IUNSML Will nian dies Verschwindengenauer angeben,

so Muß MMI bis auf die· Zeiten der Kirchenverbesserung

zurückgehen-Wo in den Kämpfen Franz des Ersten mit

Karl dem Fünfteilsich die Idee eines europåischenGleich-
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gewichts entwickelte,welche, rvie sich ganz von selbstver-

steht,die Vermittelungen der-theologisch-geistlichenGewalt

je mehr nnd mehr ausschloß.Nicht, daß man das Ober-

haupt der christlichenKircheauf der Stelle von allen po-
( litischenVerhandlungen, die einen Friedenbezwecktemaus-«

geschlossenhätte: allein man fühlte, nach und nach, im-

mer mehr die Ueberflüssigleitdesselbenin Dingen, wobei

alles aus«Vermehrung der materiellen Stärke ankam-

Nach der Mitte des siebzehntenJahrhunderts hatte man

beinahe gänzlich-vergessen,welche Rolle die påbstlichen
Legaten auf früherenFriedens-Congressengespielt hatten;
wurden sie hinzugelassen,so geschahes nur in den weltli- .

then Angelegenheitensdes Pabstes selbst, worin die von

ihnen zu lösendeAusgabe um so schwierigerwar, weil

man nicht begriss, wozu die weltliche Macht demjenigen
,

nützensollte, über dessen geistlicheAutorität man so weit

hinaus war. Auf »dem Friedens-Eongresse zuUtrecht
wurde alles ohne die wirksame Daztvischentunst des Pad-
stes abgemachtz und indem dies eine nothwendigeFolge
der Theilungin katholischeund protestantischeMächtewar,

weicheoieeawpaischeWen sen dem sechzehn-enJahrhun-

dert erfahren hatte , lag nur falle sehr am Tage , daß die

theologisch-geistliche Macht nicht mehr für diesen Theil

des. Erdballs taugte, und mit ihrem Einsiußausdenselben

Punkt gekommen war , worauf die polhtheistischenPriester
im zweitenund dritten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung

standen. «

«

Für die- Beziehungenoon Volk zu Voll, von Staat

zu Staat,A gab es seitdem keine haltbare Regel mehr: sie
waren der Stärke verfallen,

«

und Kanonen-Schlägebildeten
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beinahe die einzige Grundlage für die Fortdauerund Si-

cherheit der mehr oder weniger geordneten Gesellschaften,
die man in Europa Staaten nennt. Die Aufgabe für
alle war, »sich steineu Augenblickzu Vernachlässigenzsl
nnd wenn dies, auf der einen Seite-, zu einer sehr raschen

Entwickelungführte, so kann auf der andern nicht ge-

Ikugmt werden, daß·Es mit einer Anspannungaller ge-

sellschaftlichenNerven verbunden war, die nur allzu leicht
eine Ueber-spannng in sich schließenkonnte-

·

Wir haben dies Alles nur bemerkt, um den Vor-

wurf der Gottlosigteit oder Jrreligiosität, welcher dem

achtzehntenJahrhunderte in so«großer Allgemeinheit ge-;

macht wird, genauer zu bestimmen. Allerdings-istdieser

Vorwurf gegründet,sofern man die".einzelnenErscheinun-
gen, die ihm zum Grunde liegen«auf ein sehr-System
bezieht, dem sich, in den höherenKlassender Gesellschaft-
die Zustimmungzu versagenangefangen hattez allein er

ist durchaus ungegründet,sofern man dabeiirgendeinen

Muthwillen, irgend eine GeisteswillkührVoraussetzte denn

wenn nicht gefordert werden kann nnd darf, sdaßder Zu-
stand der Wissenschaftzu allenZeitenderselbesei — eine

Forderung,welche den Menschenseines höchstenVorzugs,
der Entwickelungsfähigkeihberauben würde: —- so kann

und darf auch nicht gefordert werden, daß ein gegebenes
Lebt-Systemin immer gleicherAchtung stehe. .Verlockt

durch ihren Ehrgeiz, hatte die kachpiische«Geisttichkeitdas

Meiste zum Verfall des theologischenSystems beigemi-
99113 Vorzüglichdurch ihren Eintritt in dies Soll-Hieran
chie. Darf man den Hebel- der Autorität nicht auf sich
selbst zurückwirkeulassen,. wenn man für die Ausübung
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derselben;die nöthigeKlarheit desGeisiesbewahren will:

so giebt man eben diesen Hebel Preis, wenn main in

einen Wirkungskreis eintritt, wo er nicht angelegt werden

kann-ohne Alles zu Verwirren. In diesem Falle besan-
den sich alle die Geistlichen,welche als Staatsråthe,Mi-

nister -u. s. w. eine Stelle in der Civil-Hierarchie einnah-
men. Der Geist der letzteren mußtesie mit sichfor-trei-
ßenz und bei einer Verschmelzungdes Geistlichenmit dem

Weltlichen konnte nie etwas Anderes erfolgen, als eine

Verdampsung des ersteren, so daß durch den Eintritt der

Gastlichkeit in die Civil-Hierarchie, und durch ihre nn-v

mittelbare Theilnahme an der weltlichen Gewalt, gerade
das beschleunigtwurde, was sie dadurchabzuwendenge-

dachte. Man mag also die in Rede stehende Erscheinung

betrachten, von welcher Seite man wolle: immer tritt sie
in einer Nothwendigkeit hervor, der man sich nicht versa-

gen kann; und sofern sie, in letzter Instanz, aufs dem

Entwickelungs-Prinzip beruht, dasden Vorng des mensch-

lichenGeschlechtsbildet, kann sie kein anderer Tadel tref-

sen, als der seynwürde, der entweder von der Kurzsich-
tigkeit oder-von dem Eigennutzeder Herrschbegierdeher-

rührt-« Jm Allgemeinen genommen läßt sich durchaus

-nicht bestimmen, durch welchesSehr-System die Religio-

siteit gefesseltwerden kann. .Nur zweierlei dürfte in Be-

ziehung auf sie außerallem Zweifel liegen: einmal , daß

sie, als zum Wesen des Menschennnd der Gesellschaft

gehdrend, nnvertilgbar ist; zweitens, daß sie sich immer

dahin wendet, wo sie die meiste Wahrheit Voraussetzt·

Jndem wir ietztzu den Fortschrittenübergehen,welche

»

die enropäischeWelt in ihrer Entwickelungmachte, sei es



- 243

uns erlaubt, mit einer Bemerkung zu beginnen, welche
das europäischeGleichgewicht,als leitende Idee in dee

Behandlung der politischenVerhältnisse,angeht.
’

«

Wie man sichdiese Idee auch auflösenmoge: seit-
dem die vermittelnde Kraft des theologischigeistlichenSy-
stems verschwundenwar, konnte über Völkernerhältnisse
kein anderes Prinzip walten, als das der physischenStärke

Die natürlicheFolge davon war k-— ewiger Krieg, unter-

brochen durch Zwischenzustcinde,die ihren Grundcharakter«
in Vorüber-gehenderKraftlosigkeit und Ermattung hatten-
Wenn man diese ZwischenzusteindeFriedenszustcinde
nannte: so läßt sich zwar dagegen nichts einwenden, doch

darf nicht unbemerkt bleiben, daß sie keine Art von Bürg-

schafe in sich schlossen,und von tausend Zufälligkeitenab-

heingig waren, deren Kraft sich jeder Berechnungentzogpr
Jn Frankreich regierte, nach Ludwigs des Vierzehn-

ten Tode, der HerzogPhilipp von Oeleans, »als Vor-

mund des minderiåhrigenKönigsLudwig«-des.Funfzehnten;
Viel Nachtheiliges ist von je her über diesensHerzogver-

breitet worden, den seine Mutter sehr mäßiglebte, als

sie von ihm aussagtee »die Natur habe ihm die besten
Anlagen verliehen, aber ste habe ihm die Kraft versagt,
von diesen Anlagen einen heilsamen Gebrauch zn ina-

chen.« Wir haben nun zwar nichtdie Absicht,. ihn-zu

kkchkfertigenzallein zu Gute kommen muß ihm, in unse-
lmn Urtheil, die nnvortheilhafte Lage, worin sich jeder
nachgeborne Prinz besindet, sofern er vüber sgroßeMittel

zu gebieten halt ohne damit eine ernste Bestimmung zu
«

verbinden: denn eine solcheLage schneßrdie stärksteVer-

führungzur Kraftverschwendungin sich. Als Regent von
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Frankreich hatte der Herzogmit dem traurigensnsiande
zu-«kåsnpsen,worin Ludwig der Vierzehnte sein Königreich

· zurückgelassenhatte. «-
,

«

Die Summe der Staatsschuld, welche er vorfand,
betrug wenigstens 3300 Millionen Livres. Dem Unglück

abzuhelsem das ein unnatürlicherhöheterMünszß über

FrankreichVerbreitet hatte, war Ludwig der Vierzehnteauf
den Gedanken gerathen , eine Verminderung-in den Be-

nennungen der Gold- und Silber-Münzen zu Verordnenz
und ssowar, in den letztenzwei Regierungsjahrendieses
Monarchen,nach elf auf einander folgenden Abwechselun-
gen , die Mart »Von40 Livres auf 28 herabgesetztworden·
Allein sess war unmöglich,dieser-Anordnung getreuzu blei-

ben,.-wenn die gerechtenAnsprücheder Staatsgläubiger

nur-einigermaßenbefriedigt werden sollten; und in Er-

mangelungeines·wirksamen"-Mittels, erhöheteder Negent
von-nenem·sdie Mark Silbers von 28 Livres auf 40.-

Dies blieb jedoch-nicht die einzigeMaßregel, welche die

Regierung-nahm «um ihr Geldbediirfnißzn befriedigen
Jn"der Münzsteittenahm man den eingeführtenalten

Louisd’ornicht höher, als zu einem Werth von sechzehn
Livres anzxund durch einen Druck, welcher an die Stelle

des Kopfes eines alten Mannes den Kon eines sechsjäh-

rigen Kindes brachte, erhielt dieser Louisd’or den Werth .

»

von zwanzig-Adres, so daß man für zwanzigalte Louis-

d’or, weicheumgepreigtwaren, nur sechzehnneue gestein-

peltexznrückerhielt·: Die Regierung rechtfertigtedies Ver-

fahren durch einelnkgehraischesGleichung, indem sie sagte:

16 si- 20"= 20,-s—·163
«

und die Nation duldete dies.

mit Gleichmuth, nur« daßdie Kluge-tenihr Geld, anstatt



.
245

«

es in die französischeMünzstcitcezu senden,heimlich nach

Hollandschickte-«weder kunstsieißigeRichard-wer »für-

einen unvergleichbar geringeren Arbeitslohn an die Stelle

des alten Kopfes den einesKindes eben so geschicktsetzte,
als die königlicherMünzståttezu Paris.

«
Durch Behelse dieser Akt konnte man sich nur wenig

Erleichterungverschaffen;die Staatsschuld blieb wiesie

Jwar, und indem ihre Zinsen beinahe das ganze Staats-

einkommen«Verschlangen,lund folglich süedie Regierung
sehrwenig davon übrigblieb , war diese, wieohne Kraft,
so ohne Ansehn. ,

.

»

- i

In dieser Lage stellte sich ein ’Mann dar,«welcher

Hülfebei-hieß.Aus Schottland gebürtigjtvar er der

Sohn eines Edinburger Goldschmiedsz sein Name Iohn
"

Larv." Die Zettelbank, welche England seit dem Jahre
1696 besaß,hatte zu den Erfolgen des spanischenErbsob

gekriegesksofern sie für England glücklichwaren, nicht

wenig beigetragent denn sie hatte die Regierung bei allen
Vorkommnissenmit Geld versehen. Genau von den Ope-
rationen dieser Zettelbank unterrichtet, sührte sich Latv bei

dem Herzogvon Orleans dadurch ein , daß er. sich anhei-

schsg machte, dem seanzbsischenKönigreicheeingleiches
Institut zu geben, nnd so die—Regierungzu erleichtern;
Ob sein Antrag angenommen wurde , ist keine Frage.

Lalvfing seine Bankoperationen damit an, daß er

die Alte Münzeum einige Procente höheransich kaufte-
als Die Regierung,und dafür Roten ausstellte, welche
VVU Den königlichenKassennach dem Nennwerth der neuen

Münzeangenommen wurden Die Folge davon war, daß
man sichnach DiesemPapiergelddrängte, theils um die
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wenigen Procente zu gewinnen, welche Law gab, theils
weil man , als BesitzerdiesesPapiergeldes, vor künftigen

Erhöhungendes Nennwerths der Münze von Seiten der

Regierunggesichert zu seyn glaubte. Auf diese Weise be-

reicherte sich die französischeBank in sehr kurzerZeit; mit

einem sogeringen Kapital wie sechsMillionen Livres sind,

setzte»Lawdie Begehrlichkeitder Franzosen im Jahre l7l7

in eine solcheBewegung,daß, in der Vereinigungder

Begeisierungmit dem Eigennutze, das Papiergeldbald

einen höherenWerth erhielt , als das Metallgeld ; denn

man kaufte es mit Aufgeld. Um die Leute noch mehr

sanzulockemwurde eine Spekulation auf die irr-Louisiana
zu entdeckenden Gold- und Silber-gruben in Gang ge-

bracht: eine Spekulation, an welcher Theil zu nehmen,
. Jedem ohne Unterschied erlaubt war, und Von welcher

man wenigstens 40 Procent verhieß.Die Menschenlassen
es nie an sich fehlen, wenn es eine schnelle Bereicherung

gilt; denn Niemand möchte, wenn es von ihm abhinge,

sein Brod im Schweißeseines Angesichtsessen. Wohl

wäre es die Pflichtder Regierung gewesen, vor Betrug

zu warnen; doch sie ’sah nicht ungern , was sie sich als

Vortheilhaft berechnete.Die Bank-Arena stiegen, vermöge
der allgemeinenGewinnsucht, täglichin ihrem Werth; und

Law hatte im Jahre 1719 so viel Noten ausgegeben,das,

nach Poltaire,der eingebildete Werth der Bank-Aktien

alles «Baare,·das in Umlauf seyn konnte, achtzigmal

überstieg.

Alle Staatsglåubigerwurden mit Banknoten abge-

funden,' als der Negent im genannten Jahre die Bank

übernahm.Das Geschäftwar nen; und schwerlichahnete
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man etwas Von dem Verhältniß, worin Papier und Me-

tall sich besinden müssen, wenn beide neben einander-be-
stehen sollen.- Bald zeigtesich,daß,manzu weit gegangen

war; bald lag am Tage, daß das Fundamenrzuschwach
war für das Gebäude , das von demselbengetragen wer-

DM sollte. Es erschien ein Edikt, nach welchem auf dem

Markte nicht über 6 Libres baae ausgegebenwerden soll-

ten, wenn es nicht um der Ausgleichung willen geschähe.
Ein zweites Edikt am Schlusse des Jahres (21. Decbr.)
1719 verbot jede Zahlung in Silbergeld, welche über 10

Livres hinausgehen würde , so wie jede Zahlung in Golde

über 300 Libres hinaus. Auch hierbei blieb es nicht.
«

Zwei Monate darauf folgte ein Verbot, mehr als 500

Livres in gemånzteinGold in seinemHause zu verwahren,
und Zahlungen über 100 Lioresanders als in Banknoten

zu machen. Außerdemwurden alle Depositen-Geldecmit

Gewalt eingezogenund in Banknoten verwandelt; auch
hob man Menschenunter dem Vorwande aus- daß sie ihr
Geld versteckt hätten. Das Parlecnent Von Paris, das

sichder Eintragung dieserVerordnungen in seine Register

Weisekkhwurde nach Pontoise verwiesen. So viel Ge-

walt mußteMißtraueneinsibßen,wie groß anch die Ge-

winnsucht seynmochte. Kaum war das Zeichendes Miß-
trauens von einigen großenBankiers gegeben-»als man

sichs-von allen Seiten her, nach der Bank drangte,—um
sein Papier in Silber zu verwandeln. Ihr Bruch «war
an dek Stelle erklartz und in demselben Augenblicksiec
der Werth ihrer Papieek auf die Hälfte Ein panisches
Schreckenbemächtigtesich des ganzen Neichsz denn viele

tausend Familien sahen sich um ihr ganzes-Vermögen
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betrogen. Die allgemeineMißbilligungzumäßigen, er-

klärteder Regent, esseien Unterschleisevorgefallen,welche

untersuchtwerden sollten. So gewann man wenigstens

Zeit. Nichts wurde indeßausgemitteltz und die ganze

Operation endigte damit, daß man den Handel mit Pa-

pier verbieten mußte, um das Baare in einen freieren

Umlauf zu bringen. Viel Papier blieb unbezahltz die

Staatsschuld aber war dadurch nicht vermindert worden.

Daß dies nur in Friedenszeitenmöglichwar, ver-

steht sich wohl Von selbst. Der Friede aber, den Frank-
reich, währendder Regentschastdes Herzogsvon Orleans,

genoß, war das Werk eines Mannes , derin Frankreichs

Geschichteallzu Ver-schrieenist, tals daßwir nmhin könn-

ten, seiner mit derjenigen Aussührlichteitzu gedenken,

wodurch sich falsche Urtheile über einen gegebenenCharak-
ter allein berichtigenlassen. Es ist hier von dem bei-äch-
tigten Cardinal Dubois die Rede. Um das Verdienst

dieses Staatsmannes in das gehörigeLicht zu stellen,

müssenwir dem Leserzunächstdie Lage des.französischen

Neichsnachdem Frieden vergegenwärtigen,den die Ver-

träge von Utrecht und Baden gewährthatten.
»

Ludwig der- Vierzehnte hatte, nach dem Frieden
von Utrecht, zwar den kleinen Ueberrest seines Lebens

dazu angewendet, die AnsprüchePhilipps des Fäusten,
.Kbnigs von Spanien, nnd Karls des Sechster-, Kai-

sers der Deutschen, auszugleichen; allein dies war ihm

"nicht gelungen, weil die natürlichenWirkungen anhal-
tender Kriege sich nicht sogleich aufheben lassen- In

Frankreich lag alles danieder: Handel und Gewerbe stock-

tenz die sämmtlichenStaatseinkünstewaren verpfändetz
der
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Des ·Credit der Regierung gänzlichverschwunden,nnd, wie

wir oben gesehm INer auf das zurückgebracht,was Ge-

walt und List zu leisten vermögen.-Gleich trostlos erschie-
nen FrankreichsäußereVerhältnisse In Großbritannien

schrieen die Whigs über die Verderblichkeitdes Utrechter
Friedens für England; und so groß war das Uebergewicht

«dieserParthei, daß-Georg dem Ersten, der seit Jahr Und

Tag an der Stelle der KöniginAnna regierte,fkanmetwas

Anderes übrig blieb, als demselben blindlings zu folgen.

In Beziehung auf Spanien hattexLudwig der Vier-zehnte
seine Absicht so wenig erreicht,daß die Pyrenåenmehr als

jemals eine Scheidewand bildeten. Philipp der Fünfte

haßteden Herzog von Prleans, weil dieser in einer kriti-

schen Periode, wo Philipp im Begriff gestandenhatte

Europazu verlassen und sich nach Amerika zu begeben,
sich mit der spanischenKrone hatte befassenwollen. Es

kam hinzu,daßPhilipp, seit seiner Vermåhlnngmit einer

farnesischenPrinzessim unter der Leitung des Cardinals

Alberoni stand, der Spaniens Schicksal nach eigenen An-
'

lichten bestimmenzu wollen den Ehrgeiz hatte. Nicht zu-

frieden mit dem Besitz ihres Antheils an der pyreneiischen

Halbinsel, und der spanischenColonieen in Amerika und

Asien, glaubte die spanischeRegierung es nicht verschmere
sen zu dürfen,daß die KönigreicheNeapel und Sardinien,
die spanischenFestungen an der Küstevon Toskana (Porto-
Lvnsone allein ansgenomnien), das HerzogthumMailand
und die katholischenRiederlande ihr durch den deutschen
Kaisers Mit Hüle Englands und Hollands, waren ent-

rEssenvadms So wie aber Philippder Fünfte·gern das
ganze Erbe Karls des Fünftenwieder vereinigt.hcitte,eben so

f

N.Monatsschk.f.Dxx.asd.3stk· .

S
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berechnetesichauch der Kaiser Karl der Sechste als Ver-
«

lust, was ihm daran fehlte. Zwar hatte die Idee eines

Gleichgewicht-Fder politischenMacht dem spanischenSuc-

cessions-Kriegezum Grunde gelegen; allein, indem die

betheiligtenMächtenur-nach Uebergewichtgestrebt hatten,
war jede, ihrem Gefühlenach, hinter ihren gerechten An-

sprüchenbei der letztenAusgleichungzurückgeblieben. In
dieser Stimmung war nicht auf einen dauerhaften Frieden

zu rechnen; und wie sehr Frankreich desselbenauch bedür-

fen mochte, so war der Wieder-ausbrachdes Krieges doch
als ganz nahe zu betrachten,—wofernes kein Mittel gab,

« Europas politischeGestalt, so wie diese bisher durch das
)

Verhaltnißdes deutschenKaisers zu den Seemeichten be-

stimmt war, von Grund aus zu verändern.

Dies«also warsdie Aufgabe, welcheder Herzog von Or-

·
leans zu lösenhatte.

·

Unstreitig ließensichhier mannichfaltigeCombinationen
«

machen; die Schwierigkeit.bestand, wie immer, darin, daß
,

der rechte Punkt getroffenwurde· Wiewohl nun Spanier-,
nach Ludwigs des VierzehntenIdee, für alle Zeiten«der

natürlicheVerbündete Frankreichsseyn sollte: so war doch
der sogenannte Familien- Pakt im Entstehen zerrissen,theils

durch den Haß Philipps des Fünften gegen den Negenten

Frankreichs, theils durch den«Ehrgeiz Alberoni’s, der sich.
in seiner neuen Lage das Verdienst erwerben wollte, alle

im SuccessionsiKriege verlorenen Staaten an- Spanien
zurückzubringen,und zu diesem Endzweck seinen König

glauben machte,durch die Negentschaft des Herzogs von

Orleans sei seinen Rechten Abbruchgeschehen, sofern nur

Er der «"natürlicheVormund des Königs von Frankreich
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wäre. Hindernissedieser Art waren-schwer zu überwinden

Wären sie es aber-auch Wenigkkgewesen: so würde ein

besonderesBündnißzwischenFrankreichund Spanien, Um

diese Epoche, sunzweckmäßiggewesensehn-. weit es dem

Negentendie Verbindlichkeit aufgelegt hätte, gegen den

Utrechter Friedenschlußzu handeln, der als die Rettung
Frankreichsbetrachtet wurde. Wo aber, außerhalbSpa-

niens, den Stützpunktsindcn, dessen ntan bedurfte? Ge-

wiß nicht zu Wien. Denn, auch abgesehenvon der Ne-

benbulerei, welche seit so langer Zeit zwischenden Häuser-n
von Oesterreichund von Frankreich Statt gefunden hatte,
würdeman von dem Regenten Dinge gefordert haben,

welche dem InteresseSpanienssentgegengewesen würenz
und was konnte daraus anders entstehen« als — eben

der Krieg, den man zuvermeidenso großeUrsachenhatte? .

Man würdeaber auch nicht zum Ziele gekommen seyn;.
denn der österreichischeHof würdesich durch ein Bündniß
mit Frankreichgenöthigtgesehen haben, allen den.Vor-

theilen zu entsagen, welche-seineVerbindung mit England
und Holland mit sieh führte: Vortheile,«dieer für die

BehauptungseinerEroberungen in Italien nicht entbehren
konnte. Alles gehörigerwogen, blieb dem Regenten nichts

Anderes übrig, als entweder vereinzeltzu bleiben, oder

sich"sEnglandzu nähernv Nicht genug nun, daß der erste
von diesen Entschlüssenmit mancherleiGefahren verknüpft

—

were welcher Anfang für eine- neue Regierung, für den

Nachfolger Ludwigs des Vierzehntenzfür den Chef eines

bloßen Staaksi sich außer aller politischenBerührungzu

sinden, mitten LinEuropa vereinzeltzu sehnt War. es

demuechmöglich-Englands-Haßzu überwindenso mußte
«

"

S 2
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es aus«·cillen nur möglichenGründen geschehen; denn von

.
England unterstützt;hielt rnannicht blos Oesterreichund

Holland im Zaum, sondern man vernichtete auch alle

Entwurfe des Hofes von Madrid, indem man-zugleichdie

innere Ruhe des Reiches sicherte. Doch wie damit zu

Stande kornmen2wie zugleichden HaßGeorgs desErsten
und den der englischenNation entwaffnen?

Georgs des Ersten Haß drehete sich um zweiDinge:

um die Richtanerkennung der Thronsolge des
» Hauses

Hannover,und um den Schutz, welchen Frankreichdem

Prätendenten(Jakobs des Zweiten Sohn) gewährte. Ueber

beide Punkte war Nachgiebigkeitmöglich. Zwar hatte

Ludwig der Vier-zehntedem vertriebenen König von Eng-

land aus dessen Sterbebette versprochen, sich seiner Rechte

aus den englischenThron beharrlich anzunehmen; allein

dies Versprechenilegte weder dem Nachfolger Ludwigs.,
«

noch demjenigen,der im Namen dieses Nachfolger-s re-

gierte, die Verbindlichkeit auf, jene Rechte auf Kosten des

erschöpstenFrankreichs zu vertheidigenz es war als ein

bloßer Akt persönlicherGroßmuth zu«betrachten. Der

Haß des englischenVolks hatte einen ganz anderen Grund.

Ludwig der Vier-zehnteharte"imUtrechterFrieden die Ver-

bindlichkeit übernommen,den Hasen von Dünkirchenzu

zerstören;und darin hatte er Wort gehalten. Da ihm
aber durch denselbenFriedens-Trankstkeinesweges die

Verbindlichkeit ausgelegt war, keinen anderen Hasenan
die Stelle des zerstörtenzu bringen: so war er auf den

Gedanken gerathen, Dünkirchendurch Mardyk zu ersetzen.
«Runwaren es die angesangenenWerke von Mardyk,welche
im«brittischenParliament ein unaufhörlichesGeschreiüber
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. die· Verletzungdes Traktats von klntrechtunterhielten.
Sollte man auch diese-mGeschrei nachsehen-k-Die Rariw

nat-Ehre schien das Gegentheil zu verlangen. Jadeßswasr

in Betrachtung zu ziehen, daß, wenn keimBündnißzwi-
schen England und Frankreichmöglich.war,«der neue Ha-
fenbau aus Mangel an Geldmitteln aufgegeben werden

mußie,und daß man feig-ich in dieser-Hinsichtnur ejn
scheinbaresOpfer brachte.

«

,

. Kein Anderer, als der vomRegentenzum Staats-

rath erhobene Abbe Dubois, faßteFrankreichsinnere,Lage
und auswärtigeVerhältnissemit dieserKlarheitauf. Sein
Verdienst aber reichte noch weiter-. Denn, seinen Gedan-
ken ins Werk zu richten, ieisete er, im Jahre 1v716um

eben die Zeit, wo Georg der Erste, begleitet von Lord

Stanhope, über Holland nach Deutschland ging, nach dem

Hang, um daselbst in persönlichenUnterredungen mit dem «-

Minister des KönigsVon Großbritannienalle die«Vorur-
theile zu heben, welche das englischeCabinet bis dahin
gegen den Negcnten unterhalten hatte. Ein Einverständ-
nis war um so leichter-,weil Lord Stanhopeund Dubois

sich schon seit längererZeit tannten und schätzten,und«

beide gleich wenig in Leidenschaftenbefangen waren; Um

kurz zu seyn: Frankreicherkanntedie hannöverschelErw
kage an, entfernteden Pråtendentcinder noch vor kurzem
die Ruhe-des brittischenReichs gestörthatte,von Avignon
über die Alpen, nnd entsagte dem Ausbau des«Hafens
von Maedytz dafür abn- exyien es jeneTripec-Anianz,
Die in Den WünschenDubois und des Negenten lag, und

VUU FrankreichsEngland und Holland gebildet wurde:

eine .Allianz, welche plötzlichdie Gestalt der euer-peitschen

I
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Welt veränderte,und die Idee eines Gleichgewichtsder

politischen-Machedadurch in den Hiukekgnmo stellte,daß
sie alle bisher gegen Frankreich gemachten Entwürfe zum

Scheitern brachte. Niemand hatte sich träumen lassen,

daß ein gänzlichunbekannterAbbe so etwas zu Stande

bringen könnej und sie mehr man davon überraschtwar,

desto mehr ströubteman sich, Dubois Verdienst anzuer-

kennen. Das Erstaunen wuchs, als man im folgenden

Jahr den deutschenKaiser der Allianz zwischenFrankreich,
England undHolland beitreten sah; und ob dies gleich
sehr nothwendig war, wenn Karl der Sechste seine ita-

lienischenBesitzungengegen die AngriffeSpaniensverthei-

digen wollte: so hörteman doch nicht aus, eine Politik

zu tadeln, welche für die Erhaltung des·allgemeinenFrie-
dens so nothwendig war. Die Stimmung der Gemüther

worin diesen Zeiten gerade, wie in unseren Tagen, wo

. der heilige Bund aus keinem»anderen Grunde verläsiert

wurde, als weiter herrschenden Vorurtheilen nicht ent-

sprach-
v

,

Der nächsteErfolg der von Dubois zu Stande ge-
-

brachten Allianz war, daß Alberoni’s Entwürsezu Schan-
den gemacht wurden. Dieser spanischePremier-Minister,
der den-Titel eines Cardinals führte,war mit der zweiten
Gemahlin Philipps des FünfteniiachSpanien gekommen.

Frühe-.-nichts weiter, als Landgeistlicherkmochte er Dinge

für möglichhalten,die es wenigstensnicht in dem Grade

waren, worin sie ihm erschienen Um Sardinien und

Neapel, von welchen jenes dem deutschenKaiser, dieses

dem Herzog von Savohen durch den UtrechterFriedens-
oertrag zu Theil geworden war , wieder an Spanien zu
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zu setzen. Damit CJuglandverhindert werden möchte,sich
seine-nVorhaben zu wider-setzen,ging er daran aus, die

Verfassung dieses Königreichsumzustoßemwas ihm, leicht.
schien, wenn es ihm gelänge, den Prätendentennach

Schottland zu versetzen. Zu demselben Eudzweckwollte er
«

in Frankreicheinen Bürgerkrieg in Gang bringen.· Er

unterhandelte zu gleicher Zeit mit der Pforte, mit dem«
—

Czar Peter und mit Karl dem Zwölften· Die Türken

sollten den Krieg gegen den deutschen Kaiser fortsetzen;
und Karl der Zwölfte, vereinigt mit dem Czar Von Nuß-

land, sollte den Prätendentennach England führen,« um

ihn auf dem Thron seinerVäterwieder herzustellen»Die-

ser,’die ganze europäischeWelt umsassendePlan, wurde

durch einFreudentncidchemNamens Fillon, verrathen,dem
der junge Gesandtschasts-Sekretärdes Prinzen Von Cella- .

make, spanischemGesandten in Paris, sich allzu unvorsich-

tig hingegeben hatte. Inzwischen hatte Alberoni den

Haupttheil desselbenbereits ins Werk gerichtet. Eine spa-

nischeFlotte erschien im Jahre 1717 aus der Höhevon-

Sardinien, und eroberte diese Insel, der es an aller Ver-

theidigung fehlte, in wenigen Tagen. GleichesSchicksal

hatte Sicilien im Jahre 1718. Was dieseEroberungen
allein unsicher machte, war der«Umstand,daßweder die

Türken den Krieg mit dem Kaiser fortsetzten, noch Karl

M- Zwblfte Zeit gewann zu einer Landung in England·
Da hierdurcheine Vereinigungzwischendem deutschen

Kaisekr Dem König Georg den Ersten, nnd dem Regen-

ten Frankreichsmöglichwurde: so blieb diese nicht taug-
aus. Die Engländerbetraten zuerst den Schauplas des
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Krieges, indem der englischeAdmiral thg, ohne vor-

hergegangen-eKr.iegserklärung,bei Cap Passaro über die

spanischeFlotte hersiel, und einen großenTheil derselben

vernichtete. Englands Kritgserklärungerfolgte nicht eher-
. als bis Georg der Erste erfahren hatte, daß die spanische

Regierung eine Landnng in Großbritannienbeabsichtige,
um den Prätendentenaus den Thron zu setzen. Dies Un-

ternehmen fcheitertean der Ungunst der Elemente; denn

»

ein acht und vierzig-stündigerSturm übersiel die spanische
Flotte bei Cap Finisierre, und zerstreute sie. Nur drei

Fregatten und fünf Transportschisfeerreichten Schottland,
und setztendie Grafen von Marschall und Seaford nebst

vierhundert Spaniern in der ProvinzNoss ans Land.

Diese wurden zwar von »denJakobiten unterstützt;da es

aber an einem entschlossenenAnführer fehlte, so war es

nicht schwer, den ganzen Haufen zu schlagenund gefangen

zu nehmen. Nicht zufriedenmit dieser Genugthuung,

· ruht-te;die englische Regierungynichteher, als bis Admiral

Bhng den-Ueberrest der spanischenSeernacht in dem Molo

von Messan vernichtet,und Lord Cobhatn, nachdem feine

Absichtenaus den Hafen von Corunna fehlgeschlagenwa-

ren, die Citadelle des Hafens von Vigo in Trümmer ge-

schossenund aller Vertheidignngswcrkzeugeberaubt hatte.

·Da die Franzosen diese Unternehmung zu Lande unter-

stütztemund nach ihrer Ankunft in Port Passage den spa-

nischenSchiffswerftenkeinen geringen Schaden zufügtent
«

so blieb Philipp dem Fünften nichts weiter übrig, als

seinen Ersten Minister abzudantem nnd der Quadrupxls
Allianzbeizutreten Alberoni wurde »den französischenTrup-

- pen ausgeliefert, die ihn nach der Granze Italiens brach-
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ten. Als Legat vons Bologna versuchteer in der Folge,
die unbedeutendeRepublik St. Marino zu zerstören,was

ihm eben so wenig gelang, als derUmstnrzdes europcki-
schenFriedens. Das einzigeErgebnißseiner weit ausgeri-

sendenThätigkeitwar: daß Karl der Sechste Neapel und

Sicilien, der Herzog von Savoyen Sardinien mit dem»

Königstitelerhielt. Der Friede im westlichenEuropa war

auf diese Weise wieder hergestellt; nnd wem hätte die

Ehre dieser Wiederhersteilungwohl mit größeremRechte
gebührt; als dem Urheber der Tripel-Allianz?s s

Als politischeSchöpfungbetrachtet, war die Tripel-
Allianz Von einer so eigenthümlichenBeschassenheiefd h-
dem hergebrachten Begriffe von Frankreichs natürlichen-

Verhältnisse zu England nnd zu den Staaten des festen
Landes so entgegen, daßsie«nurdurch ihren Urheber ver-

theidigt werden konnte. Es war daher Mannden wenn

der bisherige Staatsrath Dubois sich, allem französischen

Familien-Eigennutzzum Trotz, in einen Staats-Gebeten
für die auswärtigenAngelegenheiten, oder in einen Cahi-

netssMinister verwandelte; bei Frankreichs Lage, so wie

wir dieselbe oben geschildert haben, mochte-dazudie Roth-f

wendigkeit bei weitem mehr wirken, als die Dankbarkeit

des Negentem oder seine-Vorliebe für Dubois. Dabei
aber blieb ein Umstand zurück,der wohl ins. Auge gefaßt
seynwill. Hatte sich der Abbe« mit dem Staatsrath
vertragen, so vertrug er sich nicht mit dem Staats--

Minister; denn zwischenbeiden Titeln war eine Kluft
btfkstigkrWelcheausgefülltwerden mußte,wenn der Mann,
der sie vereinigte-nicht lächerlichwerden sollte. Der Re-«

gcnt mochte hieran gedacht haben, oder nicht: genug, um
»

i
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-

den Abbe los zu werden,f mußteder CabinetskMinistey
«

der niemals eine Weihe empfangen hatte , zu der Würde
. eines Erzbischofs und Cardinals emporsteigen. Erzählt

wird, der P«rinz-Negenthabe auf die-Bewerbung seines

Ministers unt dassErzbisthum Cambrah mit der Frage
geantwortet: ob er toll sei, und wie er glauben könne,

daß irgend ein Priester ihn weihen werde? Wir lassen die

Echtheitdieser Antwort auf sich beruhen, weil es möglich

ist , daß dies ein Gegenstand des Scherzes zwischenden

Negenten und Dubois sehn konnte. In der Natur der

Sache lag , daß jener, wenn ihm an der Erhaltung der

TripeleAllianz etwas gelegen war, dem Manne, den er

bereits zu seinem CabinetssMinister gemacht hatte, im

Ernst keine abschlcigigeAntwort geben konnte, wenn er,
»

für die wirksamereBetreibung seines Geschäftes,fsichum-
eine geistlicheWürde bewarb; und ausgemacht ist, daß

der Regent sich für Dubois um den Cardinalshut bei

dem Pabsteverwendete: denn hierübersind die Schreiben

noch vorhanden.

,

Da Dubois mehreren GeistlichenVon den vornehm-

sten Familienj die sich neben ihm Um das Erzbisehum

Cambrah bewarben,vorgezogen wurde; da der Pabst, nach
einer von den Bischöfenvon Nantes und Clermont über

das» Leben und die Sitten des Abbe Dubois angestellten

Untersuchung«seinen Jndult gab; da die Weihe des Abbe

mit· großer Feierlichkeit zur Pal de Grace erfolgte, "und,

zwei Jahre daran der Cardinalshut nicht ausblieb: so

scheint aus dem Neide, der sich inzwischenin den Zurück-

gesetzten entwickelt hatte , der Strom von Verlaumdung
geflossen zu sehn, wodurchder CharakterDubois in allen
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Gifchichtswerteabis zur höchstenFratze veranstaltet wor-

den ist. Üknihn so tief , als nur möglich,herabzuwürdi-
gen, machteman ihn, der in seiner-Jugend den Regenten
mit großem Erfolge in den Wissenschaftenunterrichtet

hatte, »wo nicht zum Urheber, doch zum Theilnchmer M

allen den Ausschweifungen,welchensein SchülerUnd Zög-

Hlig in der Periode seiner Blüthe und Mannskraft sich

hingen Es istindeßunstkeikigein gutes Zeichens niem-

man bis zu einem Alter von sechzigJahren jedemTadel

entgeht»In diesem Falle befand sich der AbbeDubois,
bis das Testament Ludwingvvdes Vierzehnten den Herzog

Philipp Von Orleans zum Negenten im. Namen des min-

derjährigenKdnigs ernannte. Die Fehler-,welche man an
·

ihm rüge, wurden also nicht eher zur Sprachegebracht, -

als bis er in einem Alter, wo ihre Entstehung unmöglich

war, zu hohenAemtern gelangt war. Jm Grunde hatte er

nur einen Fehler-: den, der Sohn eines Apothekers

zu seyn, und sichdurch eigeneKraft emporgeschwungenzu

haben. Dies war es, was der französischeAdelihm nicht

.Verzeihen konntez dies war es, was selbst den Herzog
von St. Simon verführte,jenes Gemälde von ihm zu

entwerfen, worin ausgesagt wird: ,",er habe die Miene
eines Hausmarders gehabt; Meineid, Geiz, Schwelgerei,

Ehrfucht,niederträchtigeSchmeichelei, kurz alle nur denk-

bske Laster hätten sich in ihm um die Oberhervschaftge-

strikthz Und seine lehrreiche, blühendeund gefälligeUn-

kkkhalkukigwäre blos deshalb nicht gesucht worden, weil
ein Dampf bvn Falschheit aus allen seinen Poren
hervorgebrochensei, der sogar seine Fröhlichkeitniederschlu-
Seud gemacht habe-« Stücklicherweiseschließtdiese Akt

x
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zu malen alle Wahrheit aus, so lange von Menschendie

Nedey ist; und wenn Duclos behauptet, .»Dubois sei
von England durch ein Jahrgehalt von40,000 Pf St-

bestochengewesen:« so wundert man sich, entweder über

die Verschwendung der brittischen Regierung, welche eine

so beträchtlicheSumme wegwirst, "um einen Vortheil zu

gewinnen, der ihr gewissermaßenausgedrungen wurde, oder

über den MentoireniSchreiber, der die Nothwendigkeit
der—TripeliAlliaiiz«nicht in der Regierung Ludwigs des

Vierzehnten aufzufinden verstand. s

Dochgenug zur Rechtfertigung eines Charakters-, der

von den Geschichtschreibernaus das Unverantwortlichste
entstellt worden ist« Wir fügennur noch hinzu: Dubois,
der so großesVerdienst um Frankreich hatte, wurde den

22. Aug. 1722 von dem vRegentenzur Würde eines

PremiersMinisterserhoben, nnd als solchernoch am Abend

desselbenTages dem Könige vorgestellt. Das Schicksal
des ganzen Königreichswar, von jetzt an, in seine Hände

gelegtsund wie sehr auch seine Verwaltung von allen

den Mißvergnügtengetadelt werden mochte, für deren

Ehrgeiz er das stärkstealler Hindernisse war;«so kann

doch nicht geläugnetwerden: daß er sich durch nichts be-

thörenließ, von seinen Grundsätzenabzuweichenz daß er

Frankreichs auswärtigeVerhältnissemit gleichem Erfolge-
für die Erhaltung des Friedens bearbeitete, und daß es

ihm gelang, sein Vaterland durch die Periode der Min-

derjährigkeitdes Königs ohne irgend eine bedeutende Er-

schütterungdurchzuführen:ein Verdienst von so großem

Umfange,daß es nicht anerkannt werden kann, ohne mit

den Schwachheitenzu versöhnen,welchesdem Cardinal
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eigen seynmochten,«wiewohlman keine andere anzuführen

weiß,als seine Heftigkeitgegen Personen, die seine Werk-

zeugewaren. Wie stark auch seine Geschäfteanwachsen

mochten :«durch seineArbeitfamkeit blieb er denselbensga
wachsen. Einem, unter feinen hinterlassenen Papier-en
aufgefundenen Tagebucheznfolge, stand er zwischenvier
nnd fünf Uhr Morgens auf, verwendete die beiden ersten
Stunden aus Eröffnung von eingelaufenen Paketem und

auf Vertheilung der Arbeiten an die verschiedenenBü-

reaux, ordnete dann die Portefeuilles an, undfsetztesich
in den Stand, beim Leder des Königs gegenwärtigzu

seyn. Hieraus erfolgten Audienzenaller Art. Mit gleicher»
Anstrengungseiner Kräfte arbeitete er so, Tag für Tag ,

bis um 7 Uhr Abends, ohne zu seinem Mittagsmahl-,
das, obgleich in der Regel glänzend,sür ihn selbst höchst

mäßigund nüchternwar, mehr als Eine Stunde zu ver-

wenden. Er erlebte die Volljåhrigkeitdes Königs, ohne
an seinem Ansehn zu leiden, wie eifrig seine Ferndeauch
An feinem Sturzarbeiten mochten. Der 19. Aug. 1723

wars der Tag seines Hintritts, nach einer«kurzen Krankheit,
Währendwelcher er diekirchlichenGebrauche dadurch von

sich entfernt hielt , daß er vorschützte,Cardinäle empfingen
die letzte Oelung nnd das Viaticunt auf andere Weise,
wie andere Leute. Unstreitig war er hinsichtlich’des Kirch-
IschM ein Freigeistz aber waren es die Bischöfeund Erz-
bischöfeFrankreichsin diesen Zeitenweniger? ja, konnten .

sie ist in ihrem Verhältnißzur weltlichen Macht, vermei-

den- die kirchlichenDoctrinen aufzuopferm da diese in

immer größerenWiderspruchmit den Staats-Doctrinen
traten? Dubois hatte den Herzog von Orleans zum
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Erben seines nicht unbeträchtlichenVermögenseingesetzt;
da dieser aber nicht Erbe sehn wollte, so· ging der Rach-
laß des Cardinals aus einen Bruder desselbenübel-. Die

beendigteMinderjcihrigkeitdes Königs,,der sein vierzehntes
Jahr zurückgelegthatte, «verw»andelteden Negenten in

einen Premier-Minister; doch war diese Verwandlung
nicht von Dauer: denn Philipp von Orleans folgtedekn
Cardinalsehr schnell ins Grab. Ein wiederholter Schqu
beendigte seinLeben am 2. Dec. 1723; und da sein ein-

--ziger:Sohn,der Herzogvon Chartres, nur Sinn sür das

ZellenjLebenhatte, so ging die Stelle eines PremierZ
Ministers ans den Urenkel des großenConde über; nach
Voltaire, auf einen beisälligenWink, den der Bischof von

Frejns, ErzieherJdes Königs,diesem seinem nglinge gab.
Denkt man den Erscheinungen in dieserPeriode tiefer

nach«so stößtman zuletztaus zweiErklärungsgründe,von

welchen der eine negativer, »derandere positiverArt ist-
Was den erstenbetrissh so kann er nur durch das Ver-

sinken der theologisch-geisilichenGewalt bezeichnetwerden,

welche ihren früheren-Einflußaus die Bildung nnd Lei-

tnng der gesellschaftlichenVerhältnisseje mehr nnd mehr

einbüßte,bis sie als sinnloseTrümmer da stand, deren

ganzer Werth in den Erinnerungen an ihre frühereWirk-

samkeit abgeschlossenwar. Um- so wirksamerwar der

zweite; nnd wie man diesen auch bezeichnenmöge, so
wird das Geldbedürfnißder Regierungen darin immer die

Hauptsache bleiben. Die Schulden, worein seedurch an-

haltende Kriege versunken waren, gestatteten keine andere

Wahl, als sich des Ausgleichungsmittels der gesellschaftli-
chen Arbeitin einem bis dahin nie erlebten Grade zu
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bemächtige-«Da nun auf dem Wege der direkten Steuern

nur wenig zii erringen war, wenn nian die Gesellschaft
nicht in ihrem andamente erschütternwollte: so blieb

nichts anderes übrig, als zu den indirektenzu greifen,
d. h. den VerzehrGesetzenzu unterwerfen, die sichs wo -

möglich,mit keinem Widerstande Verteugen. Gerade hierin

offenbarte sich der Despotismus, der diesenZeiten eigen

war; und wer möchtesleugnemdaß er um so lästiger
war, je weniger die Quellen des-National-Neichtl)umser-,

forscht waren, je freier folglichAnfangs die Willkür wal-

tete? Nicht die Gewöhnungallein hat das aufgelegte

Jocherträglichergemacht ; ein großer Theil derErleichte-

rung ist daraus hervorgegangen,daß die Negierungen,

theils um ihr Einlonnnenszu Vermehren, theils nm das-
selbe blos zu»sichern, sich genöthigtgesehen haben, den

Bedingungen öffentlicherWohlfahrtnachzudenken,nnd all-

mähligalle Hindernisseeiner freieren Thätigkeitaus dem

Wege zu räumen Auf dieseWeise ist aus ver Verschul-
dlMg der Negiernngen ein unendlich höhererGrad von

bürgerlicherFreiheit hervorgegangen, als das Alterthiim
je gekannt hak. Nur-«Mißverständnissearise Akt haben,
in einem Zeitraumvon etwa hundert Jahren, die Ent-

wickelungdes natürlichenVerhältnisses,worin Verschul-
VUUSund bürgerlicheFreiheit flehen,gestört. Da, wo

diese Mißverständnisseentweder gar nicht Statt fanden,
oder Minder anhaltendwaren, entfaltete sichdie National-

Kkaft Auf eine Weise,über welcheman nur erstaunen kann.

AM Meisters war dies der Fall in England. Der

spanischeSuccessionMKrieghaetedie NationaliSchuld um

39 Millionen Pf. Sd vermehrt, die, weil sie mit 6 v.H.



264

verzinsetwerden mußten,allerdings sehr lästigfür die Re-
gierung waren. Auf Erleichterung bedacht, faßte sie

schon im Jahre 17l7 den Entschluß,die Zinsen der

Staatsschuld Von 6 ausö v. H. herabzusetzen. Doch ge-

schah dies mit dem nöthigenAnstand; dennden Staats-

glciubigernwurde die Wahl gelassen, ob sie sich mit 5

v. H. begnügen,oder ihr Kapital zurücktrehmenwollten.

Zwei Institute unterstütztendie Maßregelder Regierung:
die Bank»unddie sSüdseeiCompagniq welche die Ver-

bindlichkeit übernahmetHsür den Fall, daß Kapitale zu-

rückgefordertwürden,jene 2,500,000; diese 2,000,000

Pf. St. zu 5 v. H. in Bereitschaftzu halten. Da jedoch
die Staatsglciubiger sich die Herabsetzungdes Zinfussesge-

fallen ließen; so»wurden die ersparten 323,434Pf· St. zu

einem TilgungseFond Verwendet, welcher die Regierung
—inden Stand setzte, sihren bisherigen Eredit auf immer«

gleicherHöhezu erhalten , indem sie, wenn er zu sinken

begann, nur ihre eigenen Papiere aufzutauer gebrauchte,
um zu immer neuen Anleihen bereitwillig zu machen.

Schon im Sommer des Jahres 1726 (also noch unter

Georgs des Ersten Regierung) erfolgte eine zweite Herab-

setzung des Zinssusses süe die Staatsschuld von 5 auf 4

v. H., wodurch der Tilgungs-Fond jährlichungefähreine

«Million Pf. St. gewann; so daß,wennes der Regierung
mit der Abbezahlungder Staatsschuld jemals ein Ernst

«
gewesen wäre, sie damit- in kurzer Zeit hättezu Stande

kommen können. Dies lag jedoch nie in ihrerAbsicht;

sie betrachtetedie Staatsschuld vielmehrals ein Einigungse

mittel zwischenVolk und Regierung; und sie hielt diese

Ansicht um so«fester, weil sie in dem Verhältnis
— der
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der neuen Dynastie Zu dem bkktlkfchenVolke sgegrüm
det war·

«

.

Die Dinge waren fürGroßbritannienseit dem Jahre
1717 in ein Geleise gebracht, worin sie sich ebenmäßig
fortbewegen konnten. Gleichwohl fehlte es auch in diesem
Königreichenicht an Seitensprüngen,welchebewcisevidaß
man, in der ersten Hälfte des achtzehntenJahrhunderts,
über die wahren IQuellendes Reichthcms nicht so aufge-
klärt dachte, wie es in der zweiten der Fall geworden ist.
Ein gewisserJohn Blount, dem es nicht an Schlauheit
fehlte, machte, im Nanienkdey seit dem UtreehterFrieden
errichtetenSüd-See-Compagnie, den Ministern den Vor-

schlag, die Vorschüsseder verschiedenenCompagnieenso

auf die Süd-See-Compagnie zu übertragen,daß diese
der einzige Staatsgleiubiger würde. Sein Entwurf, dem

Latr-schennachgebildet, unterschiedsich Von diesem nur da-

durch, daß er noch lustiger walt- Die den Ministern ge-
«

stelltenBedingungen hatten alles «Lockende,das den Betrug
zu begleitenpflegt: die Süd--See-Compagnieerbot sich
nämlich,aae Staatsschuldschein«die sich in den«Hei-idea-
Von Privat-Personenbefinden würden, einzuhatldelm sich .

für diese Schuldscheinein den nächsten fünf Jahren nur

5 v. H. bezahlenzu lassen, und nachVerlan dieses Ter-

mins mit 4 v. H. zufriedenzu seyn, ohne über die Ein-
löstmgoder Nicht-Einlöfungder Schuldscheine jemals das

Mindkste vorzuschreiben. Diesen Vorschlag anzunehmzns
war unstreitig bedenklich,wenn dabei auch nur erwogen
Wdeei daß eine Regierung, als Schuldnerin, an Sicher-
heit verliert, wenn sie von einer einzigenCompagnie ab-

hängt; Gleichwohl erhielt Biounts Entwurf sogardie

N. Monatsschk.f.D. xx.Bd. sste T
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Sanetion des Parliamentsz und da die Directoretk der

Süd-See-Compagnie,die zur Nealistrung des neuen Pla-
nes erforderlichenSummen nicht aufbringen konnten, so

erhielten sie sogar die Erlaubnißeine Unkerzeichnungzu

eröffnen,vermögewelchersie denjenigenKapitalisten, welche
lieber der Compagnie, als dem Staate,· vertrauen wollten,
außer den jährlichenZinsen noch einen Aneheil an den

Vorkheilen ihres Handels in Amerika versprachem So

lange ·oon gewöhnlichenHandelsvortheilen die Rede war,

blieb die Begehrlichkeitder Englander im her-gebrachten
Geleise. - Als aber Blonnt aussprengte,daß eine Vertau-

schungder Hasen von Gibraltarund Mahom gegen meh-
rere feste Plätze in Pera im Werke sei: da wirkte die

Aussicht auf unermeßlichenGewinn mit der Kraft einer

ansteckendenKrankheit Innerhalb fünf Tagen wurden

den Direktoren unermeßlicheSummen angeboten; und

schonwährenddieses Zeitraums wurden die Scheine noch
einmal so theuer verkauft, als ste eingekauft waren. Durch
ein allgemeinesUeberbieten,das an Wahnsinn reichte, stieg

,

der Preis der Aktien zum Erstaunen; mit demselbender

Kredit der Süd-See-Compagnie.-Jene standen über tau-

send Prozent, als um Johannis«1720 die Bücher der

Conipagnie geschlossenwurden; und nicht genugsdaßihre
Aktien aus eine so unbegreifliche Weise gestiegen waren,

gingen auch die der Bank und der ostindischenCompagnie
lveit über ihren wahren Werth hinaus: jene bis auf 269

Prozent; diese bis auf 445. Der über den wahren Werth
der Aktien in allen Fonds hinausgesteigerte, Und folglich
rein ein-gebildeteWerth derselben belief sich, auf nicht wes-
niger, als 500 Millionen Ps, St.,»d. h. auf fünfmalso-
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viel, als alle klingendeMünze in Enropabetrug. Dieser

Wahnsinn dauerte bis zum 8. September1720, wo die

Stocks zu fallen begannen, weil man «des Irrthums,den

man sichhingegebenhatte, inne geworden war. Den 29.
desselbenMonats waren sie bereitsaus 150 herabgesun-

ken, und Von jetzt an nahm die Ebbe so heftig zur Daß
—

sie alles mit sich fokkkinViere von den vornehmstenFa-«.

··milien hatten in ihremVermögeneinenunersetzlichenVer-

lnst gelitten ; die reichsten Bankiersstellten ihre Geschäfte

ein; der öffentlicheCredit verschwandManche, die sich
mit dem Gedanken, in ihren Vermögensumståndenso weit

zurückgekommen«zuseyn, nicht aussidhnen könnten,ver-»

,

tauschten ihr Vaterland gegen eine ferne Weltgegend,wo-
sie sich und ihren Kummer verbergen möchten-.Andere

dagegen , die sich durch den Aktienhandel sehr bereichert

hatten, führten ein üppigesLeben, und sprachen allen

GrundsätzenHohn. Nur sehr wenige wurden dadurch ge-

bessert, daß das Parliament die Vermittelung zwischender

.Süd·See-Compagnieund deren Gläubigerübernahm,»un:
eine Ausgleichungzu Stande zu bringen, welchedie Fort-
dauer der ersteren zur Folge hatte(

,

Erscheinungendieser Art waren im«fküherenMittel-

alter aus allen nur denkbarenGründen unmöglich:ein-
«

Mal, weil es dem beweglichenReichthum an Stärke und

Umfang sehltez zweitens, weil die Bevölkerungender ein-

secnm Reiche weniger unter der Autorität Eines Willens
«

standen- der ihnen beliebige Richtungen ertheilen konnte;
drittens endlich, weil das, was gegenwärtigHauptstadt,
nls Vereinigungspunktaller Regierungs-Organegenannt

wild- entweder TM nicht,oder nur in entfernt-er Anneihei
«

T 2
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rung vorhanden war, so daß es an einem alles mit sich
sortreißendenBeispiele gänzlichfehlte. Man list jedoch
schwerlichberechtigt, auf Gesammt-Erscheinungen dieser
Art irgend einen ausschließenden,ja auch nur einen be-

«

deutenden Werth zu legen« Durch nichts wird man daran

noch mehr verhindert, als durch das Prinzip , das ihnen

auf eine so unverkennbar-e-Weise zum Grunde lag. Dies

Prinzip war nämlich (und ist bis zum gegenwärtigen

Augenblick)kein anderes , als — der Eigennutz Wenn

in einem früherenZeitraum durch ein »Gott will es« die

Geneigtheitzu den größtenEntbehrnngenund Aufopferun-
gen in sehr großer Allgemeinheit hervorgerufenwerden

konnte: so war es, nach und nach, dahin gekommen,

daß, um ähnlicheErscheinungenzn,bewirken,es der Vor-

spiegelungunermeßlichenVor-theils bedurfte-. Durch das

Verschwinden einer wirksamen geistlichenGewalt (die»be-

stehendeunwirksame läßt sich nicht in Anschlag bringen)
war es dahin gekommen, daß, zur Aufrechthaltungirgend
einer gesellschaftlichenHarmonie, nichts anderes übrigblieb,
als die traurige Alternative von Gewalt und Besiechungz
und da das erste dieser Mittel sich nicht wohl vertrug mit

der Natur der neueren Civilisation,·seitdem der zeitliche

Charakter der Gesellschaft wesentlich industriel geworden

war-g so nahm man seine Zuflucht zur Bestechungi und

bewirkte diese, auf eine beinah’unsehlbare Weise, dadurch,
daß man, bald unter der einen, bald unter der anderen

"

Gestalt, Lockspeisenvorhielt, und es darauf ankommen

ließ,wie weit die erhaltende Kraft der Gesellschaft in ihrer

Unabhängigkeitvon der öffentlichenDoctrin reichenwerde.

An Bestand war in keiner Beziehung zu denken.
v
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Auch jene QuadrupeleAllianzwelche deneuropaischen
Frieden auf einen langen Zeitraum verbürge-:sollte, konnte

nicht von Dauer seyn. Sie erschlaffte von dem Augen-
blick an, ,wo es gelungen war, Alberoni’n aus-Spanien
zu vertreiben,und Philipp den Fünften zu deni«großen
—BündnißherüberzuziehenSofern sie aus dem Verhältniss

des Kaisers zu den Seemächtenberuhen-, wurde dies Ver.

hältnißnicht wenig gestört durch die Errichtung jener
HCUDLIOEVMPWMHWelcheKarl der Sechste, angezogen
Vle dskglücklichenLage der jetzt österreichischenNieder-

lmldey zu Stande brachte. England, das sich dem Aus-

bau des Hafensivon «Mardykwidersetzt hatte, glaubte,
«

dieserMaßregeldes Kaisers mit gleicher Kraft entgegen-

treten zu müssen; und da die schwedischeKöniginUlrike

Eleonore dieHerzogthümerBronnen und Ver-den an das

kurfürstlicheHaus von Hannover fin- eine Million Thaler
abgetreten hatte: so bedurfte Georg der«Erste des kaiserli-

chen Schutzes nicht leinger,shinsichtlichdieser Ema-bringen
Die Erkaltung, welche hierübereintrat, drohete in offen-
bare Feindschaftausznartem als Karl der Sechster Um.
die OsiindkscheCompagnie in Aufnahme zu bringen, die.

Freundschaftdes Königs von Spanien suchte nnd fand.
Dies alles hing auf eine Weise zusammen, welche

hier aussührlichererörtert werden muß, weil die Verwir-

ans worin alle politischen Verhältnissein der ersten
Häcka Des achtzehntenJahrhunderts lagen, nur auf die-

sem Wege zur Anschauungerhoben werden kann. Zur
Sache!

,

Als die spanischenTruppen Sicilien und Sardinien
geräumt,.und der KaiserSicilien, der- Herzogvon Sa-

«
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voyen Sardinien in Besitz genommen hatten, schien-der

durch Alberon,i’s«SchwindelgeistherbeigeführteKrieg been-
—

ngk zu seyn. Da indeßder Friede noch nicht geschlossen

war, und zwischendein Kaiser, dem-Königevon Spanien
und dem Herzogevon Savoyen, noch allerlei Schwierig-

keitenausgeglichen werden mußten:so wurde, zur Herbei-

führung eines Desinitiv-Friedens, von den eben genann-

ten Mächtenein Congreßzu Cambranbeliebt, welcher im

Jahre 1721, unter Vermittelung Frankreichs und Eng-
,

lairds,«eröffnetwerden sollte. Streitigkeiten, welcheüber

verschiedenePräliminareArtikelentstanden , verzögertendie

förmlicheEröffnungdieses Congresses um mehrere Jahre.
Vor allem Andern kam es darauf an, den durch den

Traktat der QuadrnpehAllianzfestgesetztenAustausch der

Urkundenüber die gegenseitigenVerzichtleistungendes Kai-

sers und des Königs von Spanien zu bewirken. Der

Kaiser nun, welcher seinen Anspruchen»aufdie spanische

Monat-wie nichtgernentsagen wollte, machte Schwierig-

»

keiten in Betreff der Form von diesen Entsagungen,und

·

verführtedadurch den König von Spanien zur Erhebung

gleicherSchwierigkeiten Indem.also-jener verlangte, daß

Philipp des Fünften Entsagungen, sofern die italienischen

Provinzen und die Niederlande die Gegenständederselben

waren,·von den spanischenCortes bestätigtwerden sollte,

«Verlangtedieser, der Kaiser sollte-seineVerzichtleistungauf
die spanischeMonarchie von den Stände-n des deutschen

Reichs bestätigenlassen. Beide waren hiervon gleich ab-

geneigt-;und sollte ein DesinitiviFriede ,zu Stande ge-

bracht werden, sovkonntedies nur dadurch geschehen,daß
»

Frankreich und England durch eine besondere, im Jahre —-
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1721, zu Paris unterzeichneteConvention.beschlossen,daß
die Verzichtleistungender beiden Monarchen,wie mangel-
haft sie auch seynmöchten,unter Gewährleistungder beiden
vermittelnden Mächte,als gültigbetrachtet werden sollten. .

Eine großeSchwierigkeitwar Taufdiese Weise ge-

hoben. Allein es boten sich auf der Stelle zwei andere

dar. Die eine betraf die von dem Kaiser im Jahre 1722

gestiftete ostendischeGesellschaft, welche, durch eine Ottroi

vom m. Dic. desselbenIahkses, das ausschließendeRecht

erhalten hatte, in Ost- nnd West-Indien, so wie an den

afrikanischenKüsten,Handel zu treiben: eine Schöpfung,

s.

welche die Seemächte, vorzüglichdie· Holländer gegen den.

Kaiser verstimmte. Die andere war die-Anwartschaft,

welche der Kaiser dem Don Carlos, Infanten von Spa-

nien, auf das GroßherzogthnmToskana nnd die Herzog-
thümerParma und Piacenza in dein Traktate wegen der

Quadrupel-Allian5zu ertheilenVersprechenhatte. Diesem

Versprechen widersetztensiclxder Pabst, der Großherzog
von Toskana Und der Herzog von Parma. Der Pabst
prokesiirte laut gegen die Clausel, nachwelcher er seiner

Hoheitsrechteüber Parma nnd Piacenza beraubtwerden

sollte, nachdem der heilige Stuhl seit zwei Jahrhunderten
in dem ungestörtenBesitz derselbengewesenwäre· Johann

Gaston, letzter Großherzogans dem Hause Medici, be-

hauptete: da sein Land nur von Gott abhange (cr wollte

Vamikpsagen, da , seit der Verwandlung der Nepublik Flo-

renz kU eine Monatchie, die höchsteAutorität bei dem

Hause Medici gewesen) so könne er nicht zllgebenidaß
Es für Ein Reich-Flehnerklärt werde, und eben so wenig

könneer den spanischenInfantem zum Nachtheil der
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Rechte seiner Schwester, der oerjvittweten Kurfürstinvon

Pfalszaierm als Erben seinerStaaten anerkennen. Der

letzte Herzogvon Parma Und Piacenza ans dem Hause
Farnese wollte nicht, daß der Kaiser und das Reich, so (

lange er leben würde, die Rechte der unmittelbaren Ober-

herrschaft, welche der Traktat der QuadrupebAllianzihm
zugestandenhatte, über seinLand ausüben sollte. Wie alle

dieseSchwierigkeitenüberwinden? Der Kaiser, ohne sich
viel um Dieselben zu bekümmert-,brachte die Angelegenheit
swegen der Belehnungen vor den«Reichstag zu Regensbürg,

v- dessen Zustimmung, in einer das deutscheReich wenig
oder gar nicht berührendenSache, ihm nicht entstehen

konnte; nnd nachdem er die Genehmigungdes Neichstags
erlangthatte, ließ er, dem Traktat der QuadrupelsAllianz
gemäß,die Urkunden über die Anwartschaft und eventuelle

Belehrung- für' den Jnfanten Don Carlos und dessen
männlicheErben aussertigem Diese Urkunden wurden

dem Congreßzu Cambrah übergeben. Ietzt aber weigerte

sich der König fvon Spanien, sie anzunehmenz ihn schreck-
ten die Protestationendes Pabstes und des Großherzogs
von Toskana, indem er nicht bedachte, durch welche Fort-

schritte die weltliche Macht den Ausschlag über die geist-

lichegegebenhatte. Doch ließ er sich beruhigen, als die

-vermittelnden Mächte eine Gewährleistungs-Ui·kundeaus-

stellten. s

«

"

!

Die Hauptschtvierigkeitwar demnach beseitigt-. Im

April 1724 hoben die Besprechungen über den Abschluß
des DesinitiviFriedenszwischendem Kaiser, dem Könige

»von Spanien und dein Herzog von Savoyen an. Schon

glaubte man demAbschlussenahe zu seyn, als sich zwischen
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den Ministern des Kaisers und«dervermittelnden Mächte

Streitigkeitenerhoben, welche neue Verzögernngenbewirt-

tenz und ehe diese Streitigkeiten beigelegtwerden konnten,

rief-der König Von Spanien seine Gesandten ans Cam-

brah ab, und beendigte «an diese Weise den Congreßzn
einer Zeit, wo Niemand sich dessenVersah. Die Veran-

lassungdazu-war folgende.
Um den Krieg mit dem Könige bon Spanien desto

schnellerzu beendigen,·hatte der Prinz-Negent eine Ver-

mckhlung der Tochter Philipp-s des Fünften ans seiner
zweitenEhe mit der Prinzessin von Parma, mit dem inn-
gen König Von Frankreichin Vorschlag gebracht; und

dieser Vorschlag war angenommen worden. Die Jnfante,
damals etwas über 5 Jahr alt, wurde am französischen
Hofeerzogen, wo man also nur ihre Mannbarkeit ab-

wartete , um sie aufs Förmlichstemit Ludwigdem Feins-
zehnten zn VermählemDarüber starb der Prinz Negent
im Jahre 1723; und nach seinem Tode traten andere

Plane ein. Die rechte Hand des Prinzen Bomben Sonde,
wtelcher in den Verrichtungen eines ersten Minister-saus
den PrinzsNegenten folgte, war ein gewisser Paris du

Vernryz die Maitresse dieses Prinzein die Tochter des Fi-
nanzministers Pleneuf, Gattin des Marqnis .de Prie.
Paris du Verney nnd die Marqnise de Prie Verstanden
sich leicht über das, was von ihrer Seite geschehenmüsse,
Um Auch für die Zukunft zu gelten. Sie beredete vor-

iåusigden Prinzen ersten Minister, seine Schwester, welche
unter der Benennungeiner Prinzessinvon Vermandois zu

FOMVMUDerzogen wurde, mit dem Könige zu vermäh-

len; nnd sobald sie hierüber-seine Einwilligungerhalten

-
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.hatten, schicktensie die Jnfante, ohne irgend eine Ent-

schuldigungzu machen, nach Madeid zurück.EineIso aus-

gezeichneteBeleidigung konnte nicht auf der Stelle Ver-

schmerztwerden; und Philipp der Fünfte, welcher sich
von seinen nächstenVerwandten in Frankreich gescheite-
det glaubte,rief seinenGesandten zurück,indem er die

Hoffnung aufgab, seinen Borcheil auf deni Friedens-
, Congressezu Cambray dnrch französischeVermittelung ge-

fördert zu sehen. Dies gerade war es , was Paris de

Verney und die Marqnise de Prie hatten erreichen wollen.

Die letztere begab sich unverweilt nach Fontevraux, um

die Prinzessinvon Vermandois in Augenscheinzu nehmen,

d., h· um auszumitteln,ob diese Prinzessimals Königin

von Frankreich,ein solgsames Werkzeugin ihren Händen

seyn würde. Der Zufall wollte indeß,daß die Schwester
des Prinzen BourboniCondT sie mit einem Stolz empsing,
der nur allzu niederschlagendswar-. Hierdurch beleidigt,

ließ die Marquise de Prie die Prinzessinwo sie war, und

dachte von jetzt an nur um so eiseiger darauf, wiesie

sicheine Königin geben wollte, die ihrem Vortheil ent-

spräche. Da eine Prinzessmhoher Abkunft ihr am we-

nigsten znsagte: so hörte sie nicht ungern, was eine

Frau Texier «von den guten Eigenschaften der älteste-i

«Tochtördes von Peter dem Großen aus Polen vertriebe-
«

nen Stanislaus Leczinskyrühmen Diese lebte zu Wei-
«

ßenburg in Elsas bei ihrem Vater von einer mäßigen

Pension, welchesdie sranzöstscheRegierungsehr unregelmä-

ßig zahlte. Die Marquise de Prie reisete ohne Zeitverlust

nach Weißenburgzund da die Tochter des vertriebenen

Königs von Polen das Glück hatte, ihr zu gefallen: so
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wurde Wf der Stelle beschlossen; daß-He Königin Von
.

Frankreichwerden sollte. Der-Erzieher des·jungen Kö-

nigs, dessen Meinung man in dieser·wichtigenAngelegenks

heit nicht umgehen konnte, gab zur Antwort, er habe sich
nie in Ehestandssachengemischt; dies»war der berühmte-

Bischof von Frejus, der nicht lange darauf ersterMini-

ster des Königs von Frankreich wurde. Indem nnnskeine

andere Hindernissezu beseitigenwaren, wurde die von der

Marquise de Prie gestiftete Ehe vollzogenz»und wir wer-

den in der Folge sehen, wie diese Verbindung , in welcher
alles aus dieBesriedigung des gemeinstenund Vereichtiichi
sten Eigennutzesberechnet war , dazu beitrag," daß jene
beiden Revolutionen, von« welchen die eine in dem spani-

schenErbsolgeiKriege,«dieandere in dem nordischenKriege
beendigt wurde , in ihren Ergebnissennach langer Sonde-.

rung an einander geriethen. Ietzt kehren wir zu den all-

gemeinenAngelegenheitenEuropa’szurück.
»

Von Frankreich tödtlichbeleidigt, sendetePhilipp der

Fünka den berühmtenHerzog Von Riperda, einen gebor-
nen Holländer,nach Wien, inn seine Angelegenheitenmit

dem dortigen Hofe, trotz der französischenVermittelung

zu beendigen. Niperda hatte Dubois Schlauheit geerbt.
Da ihm nicht«entgangenwar, was in dieserZeit die vor-

MbmsieAngelegenheitdes österreichischenHofes ausmachte,
fv faßte er ihn bei seiner schwachenSeite, um einen dop-
pelten Traktat zu Stande zu bringen, der alle übrigenCa-

binete in Erstaunen setzte.
«

«

Zuflåchstwurde (30. Apr.1725) zu Wien einPars
ticnlar-Friedc zwischen dem Kaiser nnd dem KönigeVon.

Spanien unterzeichney der seinen Charakterdarin hatte, z

i

-
«-
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daßznachdem diegegenseitigenVerzichtleistungemso wie

die eventuelle Belehnnng mit dem GroßherzogthumTos-

kana und den beiden HerzogthünrernParma und Piaeenza
bestätigtwar, Philipp-der FünfteydieGewährleistungfür
die berühmtepragmatische Sanction übernahm,wodurch
Kaiser Karl der Sechste seiner TochterMaria Theresta
die Erbsolge in allen seinenStaaten zusicherte. Gerade

durch dieseGewährleistungwurde bewirkt,’daß der Wiener

Hof sich mit Philipp dem Fünften aussöhnte.Wie hätte
neben diesem Vertrag ein Allianz-Traktat ausbleiben mö-

genl In demselben versprachder Kaiser-,seine guten

Dienste zu verwenden, um ,· zu Gunsten des Königs von

Spanien, die Zurückgabevon Gibraltar und der Insel

Minorka zu bewirken; der König von Spanien, an seinem

Theile, bewilligte den Schiffen sdesKaisers und der kai-

serlichen Unterthanen freien Eingang in alle seine Hasen,
und alle Begünstigungenund Vorrechte, deren die mit

Spanien ani. engsten verbundenen Nationen im Handel

genossen.
Da dieser AllianziTtaktatim Wesentlichennur gegen

,

Frankreich gerichtet sehn konnte: so gerieth der Herzog von

BontbomCondE durch ihn in eine um so größereVerle-

genheit, weil er sich nicht verhehlen konnte, daß dies neue
»

Verhältnis zwischenSpanien und denz deutschenKaiser-«
durch die nnüberlegteZurücksendungder spanischenPrin-
zessin erzwungen war. Glücklichertveiscfür ihn, waren

England und Holland von der Clansel des Aparts-Trak-
tats nicht weniger (wenn gleich aus anderen Beim-g-
gründen)beunruhigt, als er selbst. Es wurde sdaher dem

Herzog und Prinzipal-Minister nicht schwir,ein-Gegen-
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bündnlßzu Stande zu bringen, in welches, außerEng-
land und Holland-, auch Friedrich Wilhelm der Erste,

König von Preußen,hineingezogenwurde. Am Z. Sept.
1725 zu Herrenbausen, unweit Hannovergeschlossen,er-

hielt dies Bündniß die Benennung der hannöverschen

.
Alliavsp Ganz Europa nahm Theil an diesen beiden .

Bündnissemindem Schweden und Dänemark dem von

Hannover, die Kaiserin von Nußland (Katharina die

Erste) und die vornehmstenkatholischenNeichsståndedem

von Wien beitraten. Dem Kaiser gelang es, denKönig
von Preußendurch allerlei Verheißungenxznsich herüber-

zuziehetu Schon glaubte man am Vorabend eines allge-

meinen Kriegeäzn seyn: denn verschiedeneHöfe riefen
ihre. Gesandten zurück,und die Engländersendetenmäch-

tige Flotten nach Amerika, in das mittelländischeMeer

und in die Ostsee, währenddie Spanier zur Belagerung
von Giberaltar schritten. Doch zweiTodesfälle,welche im

Jahre 1727 erfolgten, veränderten die Richtung der Ge-.

mütherrder Hintritt Georgs des Ersten, Königs VM

England, Undder Hintritt der Kaiserin Katharina. Am .

meistenentschiedder letztere;-denn, als der Kaiser sah, daß
er auf den Beistand-Nußlandsnicht rechnen konnte, ver- .

minderte sich in ihm das Verlangen, den Spaniern in

ihren UnternehmungenBeistand zu leisten.

Unstreitigdarf man behaupten, daßeine Veränderung-
chche um dieselbe Zeit am französischenHofe vorging,
Uichk.Weniges zur Abwendung desKriegesbeitrugs An

diesem Hofe Haares zwei qukheien, die sich mit ver-steti.
M Erbitterung bekämpften.An der Spitze der einen

stand der Prinzipal-Minister; an der andern der Bischof
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von Freins, ehentalsErzieherdes Königs, gegenwärtig
sein vornehmsterNathgeber, sofern es darausankam, die

iöniglicheAutorität gegen die Eingriffedes Prinzip-In
Ministers zu beschützenDie Marquise de Prie, zur Pa-
last-Dame der jungen Königin ernannt, war ein so ge-
fährlicherGährungsstofDdaß der Bischof von Freius, um

.

,

den inneren Frieden des Hofes zu bewahren«auf ihke
Entfernung drang. Die Marqnise, ihrer Seite , beschloß,
den lästigenSittenrichterzu vertreiben , deni ihr Betragen
in einem so hohen Grade mißsiel,«daß-er nicht mehr mit

ihr unter einein Dache leben wollte. Das Mittel qu

leicht gefunden, weil man es mit einem Manne yzuthun

hatte, der sich wenig bieten ließ· Zu den Kränkungen,

weiche der Prinzipal-Minister sich täglich gefallen lassen

mußte, gehörte, daß, während er mit dem Könige in

Staats-Angelegenheitenarbeitete, Fleuri — dies war der

Familien-Name des Bischofs Von Frejus — gegenwärtig

«war, und daß jener nicht zugelassenwurde ,»"soost dieser

denKönigetwas unter-zeichneteließ, was die Kirche an-

, ging. Une nun Fleuri’nzum Weichenzu bringen, ver-

anstaltete die Marquise de Prie eine Berakhschlagungriber
unbedeutende Gegenständein dem Zimmer der Königin;
und als der Bischof Von. Frejus derselben beiwohnen

wollte, wurde ihm die Thür Verschlossen Ungewißnun

über den Antheil.,den der König an diesem Verfahren
.

haben konnte, vertauschte Flenri, ohne Zeitverlust, den

Hof gegen das Dorf Isst zwischenParis und Versailles,

wohin er sich zurückzuziehenpflegte, so oft er Ursache hatte
mit dem Hofe unzufriedenzu seyn. DieVoraussetzung der

Parthei «war,daß Ludnsigder Funfzehnte, der sich bisher
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so viel hatte gefallen lassen, auch in den Rückzugfeines

Erzieherswilligen würde; dem war aber nicht fo. - Der

König forderte feinen Raihgeber mit solchem Nachdruck
zurück,daß dem Herzog Prinzipal-Ministerkeine andere
Wahl übrig blieb, als den Bischof Von Ftejns im Na-

smen des KönigsjzurRückkehrzu bewegen. Flean kam,

ohne den mindestenUnmuth an den Tag zu legen; die

Gelassenheiywelche dem höherenAlter eigen ist, bewahrte

ihn vor allen Aufwallungen. Ganz im Stillen bemäch-

tigte er sich indeß der Geschäfte. Nicht lange darauf
(11. Juni 1726) wurde der Herzog Von BonrbomCondE

in seiner Wohnung Verhaftetnnd nach Chanrilli, dem

Aufenthalt feiner Vorfahren, gebracht. Paris du Vernep
war nun— nicht länger die Triebfeder des Staats; denn

»der König erklärte in einem außerordentlichVerfammelten

Staatsrache, daß er selbst es seynwollte, und daß alle

seine Minister bei dem Bischofvon Frejusarbeiten sollten-
Nicht lange darauf wurde Paris du Verneh nach der

Bslstllle gebracht,nnd»die Marquife de Prie nach der
NormandieVerwiesem wo sie nach wenigen Jahren starb.

«

Fleuri zum PremiersMinister ernannt,Verstärktesein An-

sehn durch die Würde eines Cardinals, welche der römi-

fche Hof ihm ohne Verzug ertheilte. Er war 73 Jahr
akk- als er die Zügel der Regierung in feineHändenahm;
allein feine Geisteskräftewaren in einem so vorgerückten

Alter so wenig gesehm-zehndaß ek, bei dkk ihm eigen-

khümkschmMäßigung,allen Geschäftennoch sechzehn-Jahr
gewachsen blieb- Er, der in seiner Jugend "ein höchst

vlieben-Imürdiger«Mann war, dessen Umgang von allen

Seiten her gesuchtwurde, war, als Greis, ein Weiser,



280

dessen gemaßigtenAnsprüchenman sich nicht versagen-
«

konnte.
«

.

,

Unter so günstigenUmständendurfte der Pabst Be-

nedikt der Dreizehnte es wagen, noch einmal .als Frie-
densvermittelee auszutretenDoch beschränktesich, was

nicht übersehenwerden darf, wenn man den Unterschiedder

Zeiten ins Auge fassen will, seine Vermittelung quf den
s

Vorschlag eines neuen Congresses.Im Mai des Jahres
1727 vereinigte man sich zu Paris dahin, daß ein sieben-
jährigerWaffenstillstandStatt sinden sollte , währenddes-
sen die ostendischeCompagniesuspendirtwäre ; der allge-
meine FriedensiCongreßsollte zu Aachen gehalten werden.

Aus Nachgiebigteitgegen den Cardinal Fleuri trat dieser,

nach mehreren Wechseln, endlichin Soissons zusammen«
Da die meisten Schwierigkeiten Ndurch den Frieden von

Wien beseitigtwaren, und es im Grunde nur daran an-

«

kam , die Angelegenheitenwegender Erbsolge in Parma
und Toskana zu beendigen: so glaubte man aus einen

glücklichenAusgang des neuen Congressesrechnen zu kön-

,nen. Es stellte sichjedochsogleicheeine neue Schwierigkeit

dadurch ein, daß der Kaiser verlangte, die pragmatische
Sanktion solle die Grundlage der Verhandlungen ausma-

chen. Indem Flenri sich dieserForderung des Wiener Hofes

wider-setzte,rückte man nicht eher Von« der Stelle, als

bis der sranzösischeCardinalein Friedens-, Freundschan
»und DesensivsBündnißZwischenFrankreich, Spanien und

England zu Stande gebracht hatte. Vermöge dieses zu

Sovan 1729 abgeschlossenenTraktats übernahmendie eben

genannten Mächte die Gewährleistungfür den Jnfanten
Don Carlosk hinsichtlichder Erbfolge in Parma nndN

-« Tos-
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Toskana ; und Um die Wirksamkeitdieser Gewährleistung

zu sichern-. beschlossensie, 6000...-MeknnspanischeTruppen
aii die Stelle der Schweizerixircten zu lassen, welchedie

Quadrupel-Allianzzur Besctzung der "Stådte»-Livorno,

PortosFtrrajm Parma und PiacenzasbestimmthaetejDer

Kaisersdersich durch diesen Traktat tief gekränktfühlte,
nAhmMaßregeln,»umdie Einführungder spanischen.Trup-
pen in Italien.zu verhindern; seine Verlegenhcie abee
wurdeldadurch nicht vermindern denn seine größteAnge-
legenheit war-, die pragmatische;Sanktion vonzdenMäch-
ten Europensgebilligt sit-wissen Die Streitigkeiten zu-
Ende zu führen, nahm Georg der Zweite, welcher seit
Dem Jahre 1727 seinem Vater in der Regierung gefolgt
war, im Verein mit den General-Staaten, sich Karls

,

des Sechsten an. Zu Wien wurde (16. März 1730
ein Traktat geschlossen,in welchem England und Holland
die Gewährleistungenfür die· pragmatischeSanction über-

nahinen, währendder Kaiser sich bereit sinden ließ, die

Handelsgescllschaftvon Ostende aufzuheben, und den spa-
UischenTruppenden freien Einschritst in die italiänischen

-

Herzogthümcrzu gestatten. .

«
»

,

So endigtensichfür-IIErste die langen Streitigkeiten über
,

die spanischeExbfolge, nachdem sie Europa Volle30 Jahr
«beunruhigthatten. Die Periodevon Ludwigs des Vier-

zehnten Tode bis zum Ausbrnch jenes "Kri-eges, welcher
durch das AmeisenAugust-Tdes Ersten- Königs Von PO-
IMi helbligkführtwurde, ist man versucht die Periode der

Bündnisstzu nennen. Sie- hatten ihren unt-erkennbaren
- Grund in der«Erschöpfungder meisten enropäifchenStaa--

ten, «-besondert5Frankreichs.Ein Schulden-System, wie

«Nkasfchxxidsoc-Meska U
·
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es gegenwärtigwohl Sfakt findet, gab es damals noch
nicht; Und indem man·"sichfürchtete-,Alles auf die höchste

Spitze zu treiben, wollte man-lieber der«’Vorherrschent-en
Neigung zum Kriegführendntsagem Dazu kam denn frei-

lich die unsichereLage,«wellchenicht zu berechnendeGefah-
ren in sich schloß. Und fd geschah-es,daß- Wenn man

den Türkenkricg,der im Jahre 1715 seinenAtifang nahm

und«einigeJahre dauerte,als ein, nichtzumgroßenDrama
der eutvpäischenWelt gehöriges,Zwischenspielbetrachtet-,
mit dem-Systemvxs Gteichgvxvichksein beinahe zwanzig-
jåhrigerFriedebestehenkonnte. « s

.

(Fortse8ung folgt.)
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KritischeBemeekungenzur Geschichtedes

russischenReichs.
«

Dritter nnd letzter Artikel-.

Ein tiefer Denkerbemerkt: »»daß,welchenBegriff
man sichs-auch,in metaphysischekAbsicht, den der Frei-
heit des Willens"niachen möge,dennoch die Erschei-
nungen desselbenjdientenschlichenHandlungen,ebenso-

wohl nach allgemeinen RaturgesetzenQbestimmtseien, wie
— jede andere Naturbegebenheit.« Er fügt hinzu: »die Ge-

schichte, welchesich mit der Erzählungdieser Erscheinun-
gen beschäftige,läßt,so lief auchderenlvursachenverborgen
sehnmögen, dennochvon sich hoffen:daß, wenn sie das

Spiel der Freiheit des menschlichenWillens im Großen

betrachtet, sie einen regelmäßigenGang derselben emine-

ken könne,nnd daß, anf diese Weise, was in einzelnen
Subjekten als Ver-wickelt und eegellos in die Augen fälle,
an der ganzen Gattung doch als eine stetig fortgehendh
obgleichlangsame Entwickelungder ursprünglichenÄnlagen
Derselbenpwerdeeekannt werden können sk).«.

-«««

So UmfassenddieseBemerkungen in ihrer höchstenAll-

gemeinheissindfeben so leicht ist ihre Anwendungan

"«) Emanuel Keine in«seine1-deee zu einer »allgemei-
den Geschichte in weltbürgeelicher Absicht.

.

« U 2
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ieinzelneCgrößereoder kleinere) Vereine, Uin die besonde-

,ren, scheinbarsehr abweichendenErscheinungenzu fasset--
welche sie darbieten. »Es bedarf in der Regel nur einer
sorgfältigenchronslogischenVerbindung der Hanptthntsa-

, "chen,um deutlich wahrzunehmen,wie die Eine Erscheinung
aus der andern heroorgehtzwie folglich die spätereimmer

v

durch die früherebestimmt ist, und wie, möglicherweise,

nicht eher eine wesentlicheAbänderungeintreten kann, als

bis ganz neue Ursache-nwirksam gewordensind: Ursachen
Von so entscheidendemUebergewicht»,-daß ihnen alles-wei-

«

chen muß. Hierauf gerade beruht die Belehrung, welche
ein gründlichesStudium der Geschichtegewährtehierauf

zugleich die Gerechtigkeitder urtheile, welche nnnk über
,

einzelne, in ein bestimmtes System versiochtenePersonen
stiller-. »DerGeschichtforscherkann am wenigsten in die

Versuchunggerathen, von Dingennnd Menschen,
in der

,

Vereinzelung zu reden, worin sie sich den Blicken des ge-

meinen Beobachters darstellendEr, "Vor«allen,lweiß,daß,
so oft-Voneiner Regierung die Rede ist,man nothwendig
über ganze Generationen urtheält. Kann er nicht umhin,
ein sittliches Urtheil über einzelneErscheingxigenzu fällen-

soierinnerter sich wenigstens, daß die FehlerdervGegens
wart nur allzu häufig nothwendigeFolgen Von den Feh-

lern der Vergangenheit sind, wobei noch das in Lin-
schlagz«ubringen ist, daßdie Unfälleeiner-gewissenEpoche

. sehr wohl vonsdem Glück «undGlanz einer früherenher-

rührenkdnnen
»

"

- Jn den-erAnsichtwikd diese Fortsetzikngunsnckni-

tischenBemerkungenzur Geschichte des russischen Reichs-
wd nicht den Beian doch die Verzeihungderjeni-



285
·

gen Leser sinden«,welchen großem-»bemessennicht zuwi-
der sind. .

l
v

Wir haben am Schlusse des zweitenArtikels bemerkt,
daß, nachdem die Verlegung der Hauptstadt aus dem

Mittelpunkt in den Umkreis gelungen war, man auf be-

sdndereMittel habe bedacht seynmüssen,das unermeßliche

Reichmit der neuen Hauptstadt zu Versöhnenzund wir

haben zugleichbemerkt, daß dies Mittel skchganz von

selbst dargestellt habe, und folglichbei weitem mehr ge-

sunden, als erfunden worden sei. So Verhielt es sich
wirklich.

f

Denn sollte die männlicheThronfolge in Nuß-

land, nach Peters des GroßenTode, mit-der Strenge

beibehalten werdet-, welchefrühergegolten hatte: so blieb

nichts anderes übrig, als den zehnjährigenEnkel des Ver-

storbenen Kaisers zum Antokrator zu ernennen. Da nun

eine solcheMaßregelmchtsals Unruhe und Verwirrung
»

in einem Reiche angerichtethaben würde, das, bei seinem
unmäßigenUmfange, einen sehr schwachenOrganismus
in sich schloßund vermögeder Lage seiner neuen Haupt-—

— stadtmehr als jemals in seinem Zusammenhangegeschwåcht
war: so war esnur eine- Handlung gemeinerKlugheit,die

Gewalt auf die, seit dem Jahre 1724 zur Kaiserin ge-

krdnte letzteGemahlin Peters des Großen, als aus die-

jenigePerson überzutragemwelche die tneiste Autorität

vereinigte. Bekanntlichaber war die Regierng dieser
Kaiserin von rurzer Dauer; denn sie endigte schon nach

zwei Jahren. YPetekIl. Alexejewitsch,der ihr- in einem
«

Alter VOU 12 Jahren folgte, starb, nachdem sein Ränke,
drei Jahre hindurchgebraucht oder gemißbrauchtworden

war. Mit ihm starb Peters des Großen männ-
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liche. Nachkommenschaftaus; nnd da, von den bei-

den TöchterndiesesKaisers aus seiner Ehe mit Katharina,
die ältere,Anna Petrowna, bereits im Jahre 1728 als

Gemahlin des Herzogs von HolsteinGottorp gestorben
war: so blieb jetzt nur Elisabeth Petrowna übrig, welche
um ,die Zeit, wo es sich um eine neue Besetznngdes

Throneshandelte, ein Alter von 21 Jahren zurückgelegt
hatte. Warum man ihr die Tochter Iwans V., älteren

Bruders Peters des Großen, (jene Anna Iwanovna, welche
mit dem Herzog vonlCurland,Friedrich Wilhelm, Ver-

mählt gewesenwar) Vorzog, ist das Geheimnißdes rus-

sischenAdels geblieben. Dennoch sah sich dieser in seinen

Erwartungen betrogen,.als,es die Erfüllungder Gewähr-

leistungen galt, die er sich durch seine Wahl hatte ver-

schaffen wollen. Durch eine Capitulation, welche Anna

noch in Mietau unterzeichnestmußte, war zwar ihre Ge-

walt«beschränktworden: sobald sie aber in Petersburg an-

gelangtway durchbrach sie die Schranken, um keinen von

den natürlichenVortheilen zu Verlieren, welcheihre Stel-

lung mit sichführte: eine Stellung, welche mehr, -als je-

malskAiitokratieerheischte-. Nach zehn Jahren fand sie

ihre Nachfolgerin in der GroßfürsiinElisabekhz denn der
«

Versuch, den ihre Nichte Katharina Chrisiina machte, um

ihren, mit dem braunschweigischenPrinzen Anton Ulrich

erzeugten Sohn cein Kind, das noch in der Wiege lag)

zum Kaiser proklamiren zu lassen, schlug zwar nichtfehl,

endigte aber mit der Verweisung, wie der Mutter, so des

Sohnes. Elisabeth, der letzteZweig des Nornanowschell

Geschlechts, konnte nicht umhin, die Fortdauer der Dy-

nasiiedadurchzu sichern, daßsie den Sohn ihrer verstor-
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dem-n Schwester Anna Petrowna zum Großfürstenund

Throgfolgerrrnanntc Dies war jener Peter Dei- Dritte,

welcher-,wenig Monate nach dem Antritte seiner Regierung-
eines gewaltsamen Todes starb, und seine Gemahlin Ka-

tharina, geborne Prinzesstnvon Llnhaltssetbsti auf dem

kUssischenThron zurückließ.Da diese Kaiserin nicht we-

niger als vier und dreißigJahre regierte: so darf man

wohl behaupten, daß sie es eigentlich war, welche die

weibliche Regierung in Nußland heimisch machte. Nicht

weniger als 71 Jahre Ver-flossenalso seit Peters des Großen
Tode, ohne daß die weibliche Thronfolge im Wesentlichen

Unterbrochenwurde; nnd wenn-wirnun fragen,- wie dies

in einem Reiche möglichgewesen sei, das, vermögeseiner

Größe und seiner inneren Zusammensetzungdie stärksteJn-
tensiteit allerTriebfedern gefordert habe-: so läßtsich hieran
schwerlicheine andere Antwort geben, als daß die Vor-

aussetzungvon der Intensität der Triebfedern, als« noth-

wendig für dieErhaltnng eines großenReichs, eine durch-
aus falsche sei.

»

-

"

-

.

Ein Reich von so ungeheurem Umfangeswie das

tussifche, ist darüber hinaus, von Einem- Geist-—durch-
'

drungen zu werden; es erhält- stch durch feineeigene
Schwere, sollte diese zuletzt auch darin gesetztiwerden

müssen,daß die gesellschaftlichenVerrichtungen, die es in

sich schließt,höchsteinfach sind,«und daß das Verhältnis
der Bevölkerungzum Territorial-Uinfange sich mit keiner
Stärke kaklckgh Von Peter dem Großen wird erzählt,
er sei damit hingegangen,die Gransen seines Reichs- zu-

sanimenznzichsmund die ganze Bevölkerungdesselben(da-
mals freilich weit geringer-, als gegenwärtig)zwischen

l
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Peter-sbanMosliva, Knsannnd die Ukraine zu versetzen;
Hatte erwirklich einen solchenVorsatz, so kann manihqg

- nur Glück dazu wünschen-,daß ee ihn nicht zur Ausfüh-

rang gebracht hat; denn beieinem so heroischenVersuche
würde er seine Ohnmacht erfahren haben. Nicht »zu. viel

regiert zn werden, muß der erste und der letzteannfch
der Bewohner Nußlands seyn; und da in dieser Hinsicht
eine weibliche Regierung bedeutendeVorzügedarbi"etet,-so

wollen wir uns nicht darüber wundern,daß diese ihnen
lieber uiid willkommner ist,»als die vmännliche.lEin Mann

ans dem Throne wird seine Bestimmung zu erfüllenglau-

ben, wenn er seine Macht durch die Kraft seiner-Unter-

thanen Vermehrt, und die ganze Gesellschaftihrem Zwecke

entsprechendleitet. Eine-Frau auf dem Throne wird, Vor

allen-«Dingen,Einzelnen sei-gefallenwünschen,sollten nuch

allesNegiernngszweckedarüber gänzlichzu Grunde gehen.
Dies isi"die natürlicheund nothwendige Folge des Unter-

schiedes der beiden Geschlechter, so wie dieser von ihremv
Urheber dadurch festgestelltist, daß er dem männlichendie

Stärke, dem weiblichendie Anmuth gab; In unzer-

trennlicher Verbindung damit stehenlder De spotismus
der Idee nnd der Despotismus der Laune, von

. welchen jener dem Manne, dieser dem Weibe eigen ist ;

und nue der Umstand,daß der letztere minder solgerecht
ist« hat in allen ,den Reichen, die in ihremOrganismus
nochnicht so weit-vorgeschrittenwaren, daßsie den Desw-
tismus entbehren konnten, dieNationen bestimmt,idaswein

liche Geschlechtauf den Thron zu erheben, während seine

Unsähigkeitzum Herrschen zu allen Zeiten dieselbe war.

»Ja Nnßland mußte, unmittelbar nach Peters des
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Großen-,Tode-s der Wunsch)VVU eitler Fean beherrscht Znt

werden, um so bestimmterhervortreten-, weil eine Reihe-

fptge von Negenten, welche in demGeiste jenes Kaisers

gewirkthätte,-in sehr kurzerZeitentweder das ganze stich

zu Grunde gerichtet, oder eine allgemeineEmpörungin-

Gang gebracht haben würde. Die Centralisalkionaller

weltlichennnd geistlichen Gewalt in der Person des Kai-
sers war vollendet,einerseits diirch »die Aufhebung der

Sehnt-wachte- welche, im Eivil sowohl als im·Militiir,"
aile Unterordnung Verbannten, andererseits durchidie Ab--

schaffnng der Patriarchen-Würde,die, ·solangeste bestand,
als ein Gegengewicht betrachtet werdenikonntsez diesevoll-

kommene Autokratieaber hatte stch in der neuen; an der

außerstenGreinzegelegenen Hauptstadt auch aus eine Weise

Verschanzt,welchesie unangreifbar machte. Wollte man«

nun nicht der ärgstenWillkür unterliegen—«einerWill-

kür,welchehauptsächlichvon Fremdlingen ausgeübtwur-

de: — somnßten die organischenGesetzedes Neichsdie
leise Abänderungerleiden, wodurch«das weibliche Geschlecht
statt des Männchen-zwak nicht förmlich, aber doch-so
aus den Thronerhobeciwnrdhdaß seinexVerdrängung
nicht leicht war. Und so sehen wir denn: 1) iniwelchem
Zusammenhangedie weiblicheThronsolgein Ruszland noth-
wendigwurjdez2)"wi·e ste, beinahe ohne alle Unterbre-

chUtIg-71 Jahre bestehen konnte. Das, was man «da-

durch gewann, war wenigstens in sofern.in Anschlag zu

blinng als es Erleichteng gewährte;denn in der Na-

»

kuk der Sache lag, daß diese wegfiel, wenn man es mit

männlichenNegenten zu thun hatte, die, wie Peter, da-

durch nnwiderstehlichwurden, daß ste anydie Spitze ihrer
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kühnen Unternehmungentraten, um das volle Beispiel
zu geben.

Es kann nicht in unsererAbsicht liegen, hier auch«
nur« einen Abriß von der Regierungsgeschichtejener vier

Kaisserinnenzu geben, welche in dem Zeitraum von 1725

bis 1796 über Rußlandregiert Haben; denn ein solcher
Ade-ißwürde,mehreder weniger,»dieGeschichteEuropa-s
in dem gedachten Zeitraum in sich fassen müssen,und

folglich zu EntwickelnnganFühren, für welche wir in die-

sem Aufsatz keinen Platz haben. Das Einziges,worauf
wir uns einlassen können,ist, den Geist zn bezeichnen,
worin Rußinnds Kaiserinnen,währenddes achjtzehnten
Jahrhunderts, regierthaben, und das anzudeuten,«was,
in unserer Ansicht,diesen Geist hervorgerufen hat-

Hierbei nun ist nichtsaussailender,als daß,bei aller

scheinbarenVerschiedenheitdes Charakters sowohlals der

sagen, RußlandssberübmteKaiserinncn gleich kriegerisch

gesinnt waren-. Katharina-·die Erste wurde nur durch ih-
ren Tod verhindert, gemeinschaftlicheSache mit Karl dem

Sechsten in den Handeln zu machen, welche dieserKaiser
mit Spanien und Frankreichwegen der italiänischenHer-

zogthümerhatte. Nach Peter-s des Dritten seühzeitigem

Tode unterstütztcAnna Iwanowna die Bewerbungen des

«Knrsürsten Von Sachsen um die polnische Königskronc

aus Kosten des von-Frankreichenipsohlnen nnd von den

Polen wirklich gewähltenStanislaus Leezinskyzund als

dieser Streit zu ihrem Vortheil beigelegt war, ließ sie, zu

Gunsten des Kaisers Karls des Sechsten, ein Heer nach

dem Rhein ausbrechen, um ItaliensAngelegenheitenordnen

zu helfen. Hieraus sysgteder Türkenkisiisg.Wer kennt nicht
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die standhafte Erbitterung, wennit EiisabekhFriedrich den

Zweiten zu unterdrückensuchte? eine Leidenschaftjwelchenicht

eher wich,»als bis.der Tod sie beendigte.Wie viel Frie-
densjahre hat endlichNußland unter-jenerKaiserin genos-
fmi Wicht man die Semiramis des Norden nennt? YJst
Ilichkihre ganze Regierung unter kriegerischenAnstrengun-

gtn verflossen, deren Gegenstande bald-die Türken, bald

die Perser, bald die Polen waren?

Woher nun dieser kriegerischeGeist?
Kein Reich bedurfte der-Vergrößerungweniger,« als

das russifche; es unterlag seiner eigenenSchwerte-aft, so-
fern diese in dem Territorialsumfangenthalten seyn kann,
und jede hinzukommendeVergrößerungkonnte seine Unbe-

hülflichkeitnur vermehren Auf der andern Seite war

kein Reich weniger bedroht, ais das russischezjede Unter-

nehmung gegen dasselbewar zueinem underanttvortlichen
Abenteuer geworden, und mit der größtenGemächlichkeit
konnte jede Entwickelung, deren es fähig war , innerhalbl
der einmal erworbenen Gransen von Starken ,"gehen. Die

Kaiserinnen selbst, sdursteten sie jemals nach Blut nnd

Zerstörung?sNichts·rveniger,-als dies.
"

Sie waren ,- für

sichselbst, sanftund milde, lebten nur in ihren Palastem
und beschäftigtensich kaum mit noch etwas Anderem, als

mit den feineren Genüssender Gesellschaft)hierin den

Neigungen und Liebhaber-eintihres Geschlechtsvollkom-
men getreu. -

.
.

Will man nun gleichwohldie wahre Ursache-der vie-

len Kriege- welche unter diese-nKaiserinnen,während des

achtzehntenJahrhunderts, von Rußland geführtworden

sinds kennen lernen-« so bleibt nichts anderes übrig, als
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sie -in der natürlichenNachgiebigkeit des weiblichenGe-»

schlechksgegen die Anforderungen-desMilitcirs zu suchen

Es war, seit der Unterdrückng der Pairiarchenp
Würde, auch in Nußlanddahin gekommen, daß die-soge-
nannte weltliche Macht in vollkocntnner Unnmschränktheic

dastand. - Da sie nun kein anderes Prinzip kannte, als das

der Stärke: so war das Milikär nicht blos ihre vorzüg-

lichste, sondernsogar ihre einzigeHebelkrast.·Für den

Gebrauch desselben aber mußten besondereMaximenge-

schaffen werden. Rostenjdnrsteman es nicht lassen; und

da zu seinerAnwendung ausdas Innere in einem Reiche,
dessen gesellschaftlicheVerhältnisseihren Grundcharakter in

der Leibeigenschafthaben, so gut als gar keine Veranlas-
sung da war, so blieb kein anderer Ausweg übrig, als

derjenige, wodurch es seine Richtungsgegen das Agsland
nahm« Hierin waren alle die Angrissskriegegegründet,
welche in dem Zeitraum von 1725 bis1796 von Nuß-

land geführt wurden. Waren die Kaiser-innen jener Pe«
riode genöthigtgewesen, ihre Heere selbst ins Feld zu füh-

ren,s und hatten sie jemals Augenzeugendes Elendes und

Jammers werden können,die von ihrer.Politik unzertrenn-

lich waren: so ist zu glauben , daß das, was in ihnen

als kriegerischerGeist erscheint, in einem»sehrhohen Grade

gemäßigtUnd besänftigtworden wäre. Doch je weniger, «

selbst in den anhaltendsten und blutigsten Kriegemihre Le-

bensweise Verändert wurde,und je mehr sie berechtigtwa-

ren, alle Verantwortlichkeitauf ihre Werkzeugezurückzu-
schieben:desto weniger fühlten sie sich in der neuen

Hauptstadt ihresReichs von deni Lauf der Begebenheiten
«

gestört, und desto niehrgenossen sie den Krieg, als ein
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bloßesSchauspiel, das nicht -»1inter-ihren Augen vorging,

und aus nichts sd sehk"0bztvtkkke-"als auf- ihre persönliche
Verherrlichung, d.. h. auf die Vermehrung des Ansehns,

Männer an

ihrer Stelle würden alles ganz anders aufgefaßthaben;
selbst wenn sie in ihren Paläste-n-»zurüekgebliebe.nwären;

Sie würden sich aufs Wenigste«nicht das Vorrecht der

oberstenLeitung«haben entziehen lassen, nnd, bei bedeuten-

den Uns-Men, minder gleichgültiggegen diejenigengeblie-

»
ben«seyn,denen dieseUnfälleFug-schriebenwerden mußten. ,

Während man also geneigt ists-. zu s.glauben, nichts
sei für die Erhaltung des Friedens ersprießlicher,als eine

weiblicheRegierung, es sei vermögeder natürlichenFurcht- -

famkeik des neinichmenfchnchksfoder ver-mögeeines ihm

angebornen stärkerenGefühls VokiMenschlichteinist nichts
weniger gegründet,als diese Voraussetzung Wie-es sich
auch mit dem kriegerischenSinne der Frauen verhalten

möge: der. Krieg, als solche-r«findet»»sicham leichtestenin

der- geringenAutorität, dies eine Frau über das sMiiitäEr
ausübt;denn dieser Mangel ist es, was sie zur Nachs-
giebigteit ·zwingt, indes, die,Generale, in welche sie ihr
größtesVertrauen setzek,nichts anderesthun, als Noth-

·

wendigkeiten geltend machen, die keine sind. ·

Wir haben hierdurch blos eine Erscheinungerklären
wollen«welche,"so weit unsere Kenntnißder Literatur
teichtf soviel als gar nicht zur Sprache gekommen ist.
Ueber den individuellenCharakterder vier -Kaiserinne.n,so
wie über das Privatlebeneiner jeden unter ihnen-«erlau-

ben wir uns kein Urtheil, weil wir sonst in denselben
Fehnk verfallen würdet-,Fdeu wir im Anfange dieses
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Aktitels gerügthaben, namlich daß es nur der Kurzsickp
tigkeit gestattetist, die Erscheinungeneines gegebenenZeit—
raums zn Ver-einzeln,und einer rein metaphysischenFrei-«
heit des Willens«Wii-kungenzuzuschreiben,welche auf die
Rechnungvon Naturgesetzengebrachtwerdenmüssen. Eben

deswegen sind wir (ohne daraus irgendein Geheimnißzu

machen) nur allzu geneigt, die Negierungender vier rus-

sischen Kaiser-innendes achtzentenJahrhunderts, als. eine

einzige zu betrachten- worin«.ein und dasselbePrinzip eine
·

immer größere-Entwickelungerhielt, bis endlich ein Still-

stand eintrat, der eine neue Reihe von Erscheinungenher-

beizuführenversprach.
"

»

«

.

Was einer Frau auf dem Throne auch immer gelin-

gen möge: zweierleiwird, in dem gegenwärtigenZustande

der Gesellschaft, von ihr immer sunerreicht bleiben — und

zwar um so mehr, je größerdas Reich ist, an dessen

Spitze-sie steht.«»Das Eine ist. die- unbedingte Achtung

des Heeres, das-da es seinen Antrieb nicht von ihr er-

haltenekann, seinen Geist nach dem Geiste seiner Anführer

bildet; das Zweite ist die Rechtschasfenheitder Finanz-
Verinalteh die, da sie keiner strengen Contrdle unterwor-

fen -sind,sichjeden Unterschleiferlauben» Beides hängt

zusammen,wir sagen nicht mit-den Schwächen,wohl aber

mit den Eigenthümlichkeitendes weiblichen Geschlechts,
das, dem Willen der Natur gemäß, weder Heere befehli-

gen , noch Rechnungen controliren soll. Als Ursacheauf-

gefaßt, kann beides indeßx bei dem innigen Zusammen-
hange der Kriegsührungmit den Finanzen,nach und nach,
eine große Zerrüttungin allen gesellschaftlichenVerhält-
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nissenherbeiführen:eine Zerrüiiung,der in demnächstm

Generationeninunisabzuhelfenist« ..

Ueber-den Zustand, worin sich das russischeReich
seit dem Tode Katharina’sder Zweiten befand«giebt es

trefflicheAusschlüsse,welchesvon Augenzeugenherrühren;
und es sei uns erlaubt folgende Schilderung als Einlei-

kUUg zu dem, was wir über Spanls des Ersten Regierung

zu sagen gedenken, hier anzuführen.Sie rührt-voneinem

Manne her-, welcher Gelegenheit hatte, das russischeReich
am Schlusse des abgewichenenJahrhunderts genau zu

beobachtenzund das Einzige, worin wir ihm Unrecht ge-

ben«ist die Mich-, nach weiches ck ein«socches Ergebnis
nur aus die Rechnung KathaisiucksIl. setztenmöchte,da es

doch ganz«offenbar das Ergebnisder vier letzten Regie-

·rungenwar. Erssagtt

«Kathnrina’ssRegierung war glücklichund glänzend
für sie selbst und für ihren Hosznllein vorzüglichdas

Ende derselben war unheilbringend für die Völker und für
das Reich. Alle Triebfedern der Verwaltung waren zer-

brochen: jeder-Generalejeder Guvernör, jeder Departe-

ments-Chef,war ein besondererDespok,geworden. Rang,
Gerechtigkeit,"Ungestraftheit wurden dem Meistbietenden
verkauft: einige ZwanzigOligarchen, unter den Auspicien
eines Günstlings,-theilten sich in Rußlrmd,vplünderten
das öffentliches-Einkommen,oder ließenes plündern,und

strikkknssichum die den UnglücklichenabgenommeneBeute.

Jth UikdkkssienKnechtejihre Sklaven sogar, sah man

in kurzer Zeit zu wichtigen Aemtern und beträchtlichen

NkkchkbünlkkngecMgen — Mancher hatte ein Gehalt svon

l«
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. drei- bis Viel-hundertRnbeln, das er nichtk ohne Unter-
schleifezu machen, Vermehren konnte; allein er bauete des-

wegen nicht weniger in der Nähedes kaiserlichenPalastes

Häuservon«««50,000Nubeln Katharina, weit entfernt, -

der unreinen Quelle dieser ephemeren Reichthümernachzu-

forschen, fand eine Befriedigung ihres Stolzes darin , daß

die-Hauptstadtsich unter ihren Augen verschönte-te,und

gab dem greinzenlosenLuxus dieserSchurken ihren Beifall,
weil sie ihn für einen Beweis der zunehmendenWohlfahrt
des Reiches hielt. Jeder, durch dessenHändeeine Summe

der Krone ging, behielt ganz frech die Hälfte davon für

sich, und that alsdann Vorstellungen, um noch mehr zu·

erhalten-,unter dem: Verwande, daß die empfangene

Summe nicht zureichet iman bewilligte seine Forderung,
oder das angefangeneWerk blieb liege-no Die großen
Räuber theilten sogar den Nan der kleinern , »undwaren

»der-enMitschuldige. Ein,Minister wußte-«zienil-i;hgenan,

was jede feiner Unterseichnnngen seine-nSchreiberbrachte;

und ein Oberst trug kein Bedenken, mit- seinem General

von dem Gewinn zu sprechen, den er auf Kosten seiner

Soldaten machte. Von dem vornehmsten Günstling an

bisherab zn dem letzten Angestellten, betrachtete alle das«

Staatsgnt als ein zu seroberndesSchlarassenlandzund

sie warfen sich darauf mit derselben Schaamlosigkeit, wie

der Pöbel,an den Ochsen, den man ihm. Preis giebt.
Nur- die Orl·ow,Potemkin und-«Paninhaben ihre Posten
mit einigeerürdeVerwaltett die ersteren haben Talente

.und. seinen angemessenen Ehrgeiz an den Tag gelegtz Vanill-
hatte znojch«obeneinEinsichtenk Vaterlandsliebeund Tu-

genden. Kurz: nichts war so klein, als die Großen,
-

·
·

weih«
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währendder letzten Negieruvgsiabte Katharina-Ie- ohne
Kenntnisse,ohne Einsichter ohne Erhebung, ohne Recht-
schaffenheitshatten sie zum Theil nicht,.e,it·lmaljene aus

der Eitelkeit herstammende Ehrliebe,«die sichzur Nechtlichs
teit verhält,wie die Heucheleizur Tugend. Ihre Schmeich-
ler, ihre Creaturen, ihre Diener , ihre Verwandten sogar,

bereichertensich nicht durch ihre Großmuth sondern nur

durch die Bedrückungem die sie in ihrem Namen ausüb-

ten, und durch den Verkehr mit ihrem Credit ; außerdem

bestahl man sie eben so, wie sie die Kronebestehlen. ·

Die Dienste,die man ihnen leistete, wurden ost vom

Staate bezahlt: nicht selten wurden sogar ihreBedienten,
ihre Narren, ihreMusikehihre Privat-Sektetäsreund die

Erzieher ihrer Kinder aus irgend einer Kasse der Krone

salarirt, deren Bewirthschastung ihnen anvertraut war-

Einige suchten den Mann von Talent, und schätztenden

Mann von Verdienst; aber weder der eine noch der an-

dere machtesein Glück bei ihnen: sie gaben ihnen nichts,
weniger aus Geiz, als aus Mangel an Wohlthätigkeit-
Das einzigeMittei, ihre Gunst zu erwerben, war, sich

zu ihrem Narren zu machen, und das einzige Mittel-
Vortheildavon zu ziehen, war — ein Dieb zu werden.

. Auch waren beinahe alle hohe Staatsbeamten unter die-

ser Regierung — EmporiömmlingeAus Katharina’s

Hoffestenentstanden neue Prinzen und Grafen schweren-
Wekfe- Nimmt man die Soltikows aus«Aso stand keine

einzige skdße Familie in Gunst. In anderen Ländern

würde dies kein Unglückgewesenseyn; aber sür Rußland

war es ein sehr großes, weil in diesem Landeder reiche
Adel die einzigeKlasse-ist, welche Erziehung aufweisen

N. Monateschei D. xx.Bd. aste. X
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»inner,und bei diesersichehr grosimäthigeAbsichtenmit Ehr-liebe

verbinden.Daß ein Staat öfters Thronsoigen erleidet-,ist

ebennichtXläsiigzdqu er bieidt ihr Erbe. Alleinjeden

Augenblick mit Güiisilingenund-Ministern wechseln, die

sich bereichernund-mit ihren Schätzendavon gehen: dies

ist genug-«um«-«jedes-andeee Land-, geschweigeNußland,

zu erschöpfen— Wie viei Millionen hat es nicht gekostet-,
um zwölfberechtigteGüiistiingenach einander mit Gü-

tern zu befriedigen? Wie sanft und gemäßigtKatha-
rina’s Negimentd auch:in ihrer nächstenUmgebung seyn
mochte:so war es doch in weiterer Ferne willkürlichund

unerträglich.
«

Wer direkt oder indirekt unter dem Schutze
des Günstcings stand, übte, wo er sich auch besinden

mochte,häufig Thranneie er trotzte seinen Vorgesetzten,
-

,

trat seine Untergeordnetemit Füßen, und verletzte unge-

straft die Gerechtigkeit,die Zucht und die kaiserlichenVer-.

ordnungen· Nur der Politik Katharina’s im ersten An-

fange, und nur ihrer Schwachheit im Fortgange, darf
man diese Erschiassung, diesen unverkennbaren Verfall
ihrer Regierungzuschreiben; doch sindet man die erste

Ursache in den verderbten Sitten, und dem eben so ver-

derdten Charakter der Ration.« Wie hätte eine Frau be-
·

wirken mögen, Was der rüstige Stock und das scho-

nungsiose Beil Peters des Ersten nicht zu Stande brin-

gen konnten2 Um ihren Thron zu behaupten , mußtesie

ihre Werkzeuge liebkosen. Fremd indem Reiche, das

von ihr regiert wurde, suchte sie eins zu werden mit
«

der Nation, dadurch, daß sie ihren Liebhabekeimund ih-
ren Bonn-theilenschmeichelte.Katharinaverstand biswei-

len zu belohnenz allein nie verstand sie zu bestrafen, und
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nur dadukchzdas sieihre Gewalt mißbrauchenFließ,ge-
lang es th- Mfelbe zu bewahren«

«

Kakharincks Groß-
mgeh, der Glanz ihrer Regierung, die Pracht-ihres Hofes,
ihre Institute, ihre Denkmäleyihre Kriege sind für Nuß-
tand- was das Zeit-»ImLudwige des Vierzehueeiifa-

—Europawar. - Bei dem allen war Katharina persönlich

großer,als dieser König. LudwigsRuhm war das Werk
»

der Franzosenz NußlandsRuhm ist das Werkaatharie
na’s. sSie hatte nicht, wie jener, densVortheil, über ein

in der Kultur sortgeschrittenesVolk zut herrschen,und-Von

großenMännern umgeben zu seyn; sie hattenur einige

derschmitzteDiplomaten und einige glücklicheGenerale,
"

keinen Mann von Genie, wenn man Romanzen-, Panin
und Potemkin etwa« ausnimmt. Nicht daß Rußland
nicht fruchtbar wäre an Männern von Verdienst; aber,
weil Katharina sie fürchtete,so blieben sie im Schatten-
Was sie demnachgeleistethat, gehörtihr allein an; bor-

züglichdas Gute. Auch dürfen die Mißbraucheund Un-

fcille ihrer Regierungnicht einen allzu gehäßigenSchatten
auf denbesonderenCharakter dieser Fürstinwerfen. Sie

schien im Grunde ihres Herzens menschlichund großmü-

thig zu seyn: alle, die ihr näherkamen, empfanden dies;
alle, die sie genauer gekannt haben, waren bezaubertvon

-

den Reizen-ihres Geistes; wer sie umgab, fühlte sich
glücklich-Waren ihre Sitten gleich nicht streng, so

bewathesie doch eine gewisseäußereAnständigkeitzsogar
ihre Liebling-eachteten sie. Nie siößte ihre Verwan-
IichkekkMkßachkuvgein. Man betrog, man verführte
sie«; allein sie wurde nie beherrscht. Ihre Thåtigkeit,
die Regelmäßigieitlihrer Lebensweisej ihre Mäßigungj

X 2
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ihr Muth, ihre Standhaftigteitz ihre Sobrietät sogar-
sind sittliche Eigenschaften, die man, ohne ungerecht zu

werden, nicht der Heuchelei zuschreibenkann- O, wie

groß würde sie gewesen seyn, wenn es um ihr Herz
eben so gut gestandenhätte,wie um ihren Verstand! Sie

,

herrschteüber«die Rassen nicht so ·de«spotisch,wie über sich
selbst; nie sah man sie dem Zorne Raum geben; nie

überließsie sich der Traurigkeit, oder einer unmäßigen

Freude. Launen und Kleingeistereienhatten keinen Ein-

fluß, weder auf ihren Charakter, noch auf ihre Handlun-
gen, Ich will nicht darüber entscheiden,ob sie wahrhaft

groß war ; aber siewurdegeliebt. Sie hatte vielleicht

unglücklichwerden müssen,um reinere Tugendenzu habenz
das anhaltendeGlück ihrer Waffen verdarb sie. Die

Eitelkeit, diesefür weiblicheHerzen so gefährlicheKlippe-
verdarb auch Katharina’s Herz; und ihre Regierung wird

immer den Charakter ihres Geschlechtstragen. Schon vor

ihrem Tode glichen die meisten Dentmåler ihrer Regie- -

rang bloßenTrümmern. Gesetzgebung,Kolonieen,Erzie-
hung,.Jnstitute, Fabriken, Gebäude, Hospitriler,Kanrile,

Städte, Festungen—- alles war angefangen,«aber vor.

,

seinerVollendung wieder aufgegebenworden. Sobald ein

neuer Entwurf in ihrem Kopfeentstanden war, perließsie,
um sichausschließenddamit zu beschäftigen,alles Uebrige;
und dies dauerte so lange, bis ein neuer Gedanke die

Oberhand gewonnenhatte. Sie opferte ihr Gesetzbuchauf,
sp

um die Türken aus Europa zu verjagen-s Nach dem

rühmlichenFrieden von Kainardfi, schiensie sich mit der

inneren Verwaltung befassenzu wollen; aber alles wurde-

wieder aufgegeben, um sich zur Königin von Tarnis zu
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machen. Der Entwurf zur Wiederherstellungdes Throns
desgkoßenConsiantin wurde nocheinmal lebendig; doch
ihm folgteder Entwurf,

,

den König von Schweden szu

demüthigen. Polen mit Heeresmachtzu überziehemwurde

alsdann ihre stärksteLeidenschaft;nnd davon würdest--
nicht adzubringengewesenseyn, wenn auch. ein zweiter

’

Pugaichesbis nach Petersdurg vorgedrungen wäre. Als

sie starb war sie von neuem mit der ZerstörungSchwey
dean und mit dem VerderbenPreußen-sbeschäftigt So

ließsie sich unaufhdrlichvon einer neuen Leidenschaftfort-
reißen, welchenochstärkerwar , als die frühere; und
darüber vergaßsie das Ganze und die-Einzelnheitenihrer
RegierungTe).« -

««
«

Z) S.-Msmoikcsseckåls sur la Zusehe- Tome I. Fabier
pag. 75 sek fDiese Schilderungwird vielen unserer Leser überladen
scheinen; und wir selbst gestehen, daß —- es uns an einem Maß-»
stabe fehlt, umihre Glaubwürdigkeitgenau zu bestimmen. Inzwi-
schen haben drei Betrachtungen uns vermocht, sie so gemildert,wie

sie hier erscheint, aufzunehmen. Die erste ist, wie billig, die Uner-

meßlichkeitdes russischen Neichsz sie schließteine Unübersehbarkeitin

sich, die selbst großeGebrechen der Regierung verzeiblichmacht. "Die —’

zweite ist die Lage der Hauptstadt, als desjenigen Punktes,.uon wel-

chem aus regiert werden muß: eine Lage, die für die Bestimmung
der russischenRegentem welchem Geschlechtesie auch angehörenmögen,
kaum unvortheilhafter seyn kann, weil sie die Giånzezum Mittel-

punkt macht. · Die driike endlich ist, Katharincks Verhältnißzu dem

UcksischenReiche, worin sie ein Fremdling war. Dies Verhältniß
schloßzahllose Nachgiebigkeitenin sich, die von ihr nichkzu vermei-
den Ware-L Man setze sich an die Stelle diesermerkwürdigenFrau;
und man wird, bei einigem Billigkeitsgefül)l,der Verfuchung,’sie

zu tadeln- vthe Mühe widerstehen. Abgesehenvon diesen drei Be-

trachtungen ist"nichtsso ser in Anschlag«zubringen, ais daß drei

weibliche Negierungender ihrigenvorangegangen waren. Das Ver-

derben war demnach schon sehr groß, als sie, als· Selbstherkscherim
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. ».
Der Leserwird die AbsichtdieserSchilderunghoffent-

lichnicht verkennen. Wenn sie auf der einen Seite alles

bestätigt,was wir Von der inneren Beschaffenheitweiblicher
Negiernngeningroßen Neichenlgesagthaben: so erklärt

sie- auf der andern das, was auf. solcheRegierungen

nothwendig folgt, sobald der Thronfolger dem männ-

lichenGeschlechteangehörnDas von der allzugroßen

Nachstcht weiblicher Regenten herrührendeUebel ist allzu-
.

erdrückendjnlsdaß es fortdauern könnte, oder dürfte:

aber, indem man ihm abhelfen will, läßtsichnichts schwe-
rer vermeiden,als Uebereilnngnnd Zwang ; nnd die na-

türlicheFolge davon ist, daß man, selbst mit dem besten

Willen, das Opfereines solchenVersuches wird. Darum

sind die männlichenNachfolger weiblicherRegierungen in

der Regel verunglückt .

Unstreitig ist Paul der Erste nicht ganz frei zu spre-

chen von den Vorwürsen,die ihm gemacht worden sind;
wer aber möchtesich nicht geneigt fühlen, diesen unglück-

lichen Fürsten zu entschuldigen, wenn er bedenkt, wie

schweres war, die traurigen Wirkungen einer mehr als

siebzigiährigenVerwöhnungso aufzuheben, daßOrdnung
und Regelmäßlgkeitin der Verwaltung wieder «an die

Stelle derselben treten konnten?

Man mußgestehen, daß, wer dies unternahm, sich

auf den russischenThron gelangte. Wenn es unbeachtet geblieben
war, so lag die Ursache einzig darin, daß, in frühererZeit, der Sit-

tenverderbnißund der Willkür bei weitem mehr zu Gute gehalten
wurde. Mit der wachsendenAufklärunghat das sittlicheUrtheil an

Schärfe zugenommen .

Anm. des-Herausgeb-
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einensRiesenwerkeunterzvizi-« Paul der Erste-»wegenseiner

unvortheilbaftenSesschksbichnsVon seineerutter zurück-

gesetzt, von ihren Hofleuten verspottet,··-von allen Regie-

rungsangelegenheitenentfernt, in dem unermeßlichenrufe
stschenNeiche,«hinsichtlichseines Aufenthalts, auf zwei so-
unbedeutende Punkte, wie Pawlowskyund Gatschina sind-

beschränkt,und über seine Bestimmung so lange in Unge-

wißheiterhalten ,«-daß er selbst in dem Augenblick,wo er

den Tod seiner Mutter fVernahm,nicht wußte-,ob er, oder

sein Sohn ihr Nachfolgerwerden würde —- Paul hätte,
in der That, noch etwas mehr« als ein Mensch, seyn
müssen,wenn er, nach seiner-, ihmlselbst unerwarteten

Thronbesteigung,nichtlFehlerüberFehler hätte begehen
«

,sollen. Es kam darauf an, sich in diejenigeAchtung zu

setzen, welchedie ersteBedingung der Autorität war, die

von ihm , als Staatsches, ausgeübtwerden mußte. Um

nun jene Achtungzu gewinnen, hatte er mit zwei großen

Klassen zu kämpfen, Von welchen jede aus Eigennutzabe
« geneigt war, ihren seit mehr als einem halben Jahrhun- !

dert fortgesetztenGewöhnungenzu entsagen. Die eine die-

ser Klassen war das Militärz die. andere,,wennman

nicht das ganze Civil nennen soll, die Finanz-Verwalter.

aneiden war ein Widerstand zu überwinden,an welchem

jede individuelle Kraft um so nothwendigerscheiternmußte-
le Mehr sie vereinzeltwar. Man hat Paul einen Tyran-
MU genannt Hat man sich aber wohltdieFrage vorge-

Iegki aus welcher Quelle seine Tyrannei geflossen sei?

Uns-erkennbarists dgß ei es daran Magaz das sittliche

,Jdeal, ohne welches-keine Gesellschaft sortdauern kann, in

die Triebfedernseines Reichs·zurückzuführen;dies war
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zumwenigstender Punkt-,von welchemer ausging. Wenn
,

seineMittel nicht immer seinemZweckeentsprachen;wenn

er mehr-parzielleGewalt ins Spiel zog , als er, zur- Er-

haltung seinerWürde, hätte anwenden sollen; wenn er,

wie es nicht-selten der Fall war, da beleidigte, wo er

durchUeberredunggewinnen mußte;wenn er endlichdurch
Kleinigkeitsgeistnicht blos Andere ermüdete,sondern auch

»sichselbst in. Widersprüchealler Art verwickelte, und

die Ehrfurcht aufopferte, deren Gegenstand er zu seyn
wünschte:so erklärt sich alles dieses ganz natürlichaus

der Vereinzelung,woriner lebte und wirkte; denn es ist

unmöglich«nicht in dieseFehler zu Versallen, wenn man

,den allgemeinen Geist, zu dessen bloßerLeitung man be-
rufen ist, anhaltend bekämpfenmuß. Um das Recht der»

Verdammung zu behaupten, bleibt zuletzt nichts weiter

übrig, als Individuen eine Unbedingtheit zuzuschreiben,
"

welche nie in ihnen istz und auch in Beziehung aus-J
Paul l. ist dies nur allzu allgemeingeschehen.Allein wer
hat sich je die Mühegegeben, auszumjttelm welcheganz
andere Denkungsart diesem Kaiser eigen gewesen seyn
würde,wenney anstatt der Fortsetzervon Vier unmittelbar

aus einander gefolgtenKaiser-innenzu seyn, der Nachfolger«
achtungswertherNegenten männlichenGeschlechtsin einem

gesunden«d. h· in einem wahrhaft sittlichenpolitischenSy-
steme gewesenware2, Tåuschtnicht alles, so muß man

annehmen,-daß,in dieserVoraussetzung, nie ein Paul der

Erste," wie die Welt ihn kennen gelernt hat, hättein die

Erscheinungeintreten können. So wie er also alles, was

er wirklichwar, nur als Nachfolger einer Katharina seyn
konnt-, sey ginghieraus auch sein ungiückiichesSchicksqc
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hervprz und man ist wohlberechtigtzu behaupten,daß-
wenn er diesem Schicksalehatte entgehen sollen, das Na-

kukgksktz,so wie es in der menschlichenGesellschaftwirkt«.
in Mußland mit sich selbst hätte inWiderspruchtreten

müssen.
.

«

Wir lassen«überPauls I. tragischesEnde denVorhang
fallen , weiles unter allen Umständenschmerzhaftbleibt-
die individuelle Schwächeim Kampf mit einem widrigen

Schicksaleunterliegen zu sehen- Verdient war dies Schick-
sal auf reine Weisez denn es war hervorgegangenaus der

—

Opposition gegen ein Schlechtes, das, als solches, der

allgemeinstenVerdammung verfallenwar.
«

Jndem·wir ietzt zur Regierung Alexander-sI. getan-«
gen , habenwir nach allem , was bisher von uns bemerkt
worden ist, keine.andere Wahl, als — wahr zu seyn.

Unser Urtheil wird, ohne irgend einen posttivenTadel
in sichzu schließen,von den hergebrachtenNUrtheilen,wo-»
durch nur gewissenVerhältnissengehuldigtwird, beträchtlich
erweichenz allein es wird beehren-nichtminder. die Auf-

merksamkeitDerer verdienen, die, wenn es eine echteWür-

digung gilt, neben der-Person, von welcher die Rede ists
auch das Problem-,das von ihr gelösetwerden soll, ins

Auge zu fassenvermögen.
Was man auch dagegen einwenden möge: das Pro-

bIkM stellte sich für Alex-anderneben so dar, wiefür sei-
nen Vater; schon deshalb, weil die weiblichenRegierun-
gen in Rußlandihr Ende gefunden hatten, und die Reihe,
die Gesellschaftzu. leiten, wieder an das männlicheGe-

schlechtzurückgekommenwar. Wenn nunAlexander seine .

Regierung mit der Erklärungantrat: »daß er in Katha- .
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rinsaksGeist- und
-

nach·Katharina’s
«

Entwürfen regieren
wolle:« so diese Erklärung,auf eine doppelteWeise,
zwar nicht gerechtfertigt,doch wenigstens entschuldigt:ein-

"mal nämlichdnrch die Jugenddieses Kaisers im Jahre
18013 zweitens durch das beklagenswertheEnde seines

Vaters, der es in jeder Hinsicht aus den Gegensatzvon

jenem Geiste angelegt hatte. Bei dem allen soll kein

Mann die Verbindlichkeitübernehmen,in »demGeiste einer

Frau zu walten-; aus keinem. anderen Grunde, als weil

dies unnatürlichist, und sich«auf keine Weise durchsetzcn
laßt-«Auch Alexanderhat es nicht durchzusetzenvermocht,
und ist von seinem Vorsatze in eben dem Maße abgewi-

chen, worin er der Gewalt der Dingein seinemReiche
trotzen zu können glaubte.

-

Faßt man nämlichdas Leben dieses merkwürdigen
,

Negenkennach seineminneren Gehalte auf: so kann nian

kaum verfehlen, die Entdeckung zu machen, daß es sich

in zwei ungleicheHälften theilt, die nichts mit einander

gemein haben. Die erste reicht bis zum Jahre lslsz
die andere von da bis zum Schlußdes Jahres 1825,

d. h. bis zum Tode des Monarchen.

In jener ersten Periode war«Alexander-sPolitik keine

andere, als die der bloßenConnenienz, welche nur

dem ,nachstrebt, was demsaugenblieklichen’undpersönli-
chenVortheilentspricht»Unter allen europåischenNei-

chenwar Rußland, ohne Widerrede, dasjenige, was

den allgemeinen Frieden am leichtestenbewahrenkonn-

-»te,«wenn es in dem Interesse Alexander-sgelegen hätte,

ihn wirklichzu bewahre-isHieran sehne jedochnicht we-

niger, als alles. War«er es nicht,der die Kriege
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von 1805 und 1806 zum»Yasbruchbrachte? In dem

Frieden von Tilsit veränderte sich nur der Gegenstand

seiner Politit;- nicht der Geist derselben. Sich auch-aus«
Kosten Schwedens zu vergrößermschien ihm auf- keine

Weise tadelswerth, nachdem er es durch sein Beispiel zur

Opposition gegen den Kaiser Napoleon fortgerissenhatte.l
Rur unter seinem indirekten Beistande konntesichNapoleon
Bonaparte »aufdie Eroberung Spaniens einlassen; und

als im Jahre 1809 »einneuer Krieg zwischenFrankreich
«

Und Oestktkeichausbrach, war Alexander der Bundesge-".
nVssedes Kaisers der Franzosen: ein Bundesgenosse,·der

sichfür das , was er geleistethatte,wie negatib es »auch

seyn mochte,. durch einen Theil Galliziens entschädigen"
ließ. Diese Politik reiner Convenienzendigte, wie sie en-

digen konnte: sie brachte das russtscheReich in Gefahr,
wo nicht erobern doch ineinetn hohen Grade verwüstet

zu werden.
.

-

"

.

. .-

Annehmenmuß man, daß in AlexandersGemüthe
etwas Höhereswar-,dem sie nicht entsprach; Ohne hier-
über abzusprechemdarf- man wenigstensbehaupten- Daß
die Wendnng, welche dieBegebenheitenim. Jahre 1812

genommen hatten, ihn zum Nachdenkenüber seinen und

über Rußlands wahren Vortheil geführthatte. Was

wieder gut zu machen war, das geschah in den Jah-

MI,1813 und 1814, wo Alex-anders Politik,- sofern
,Tthfachen darüber entscheidendürfen, einen großartik

gen Charakter annahm. In diesem Zeitraum entsalgte
er dem Vorsatz»intKatharincksGeist und nach Ka- «

tharina’s Entwurfen zu regieren; indiesem Zeitraume
ging die bedeutende Veränderungseines Jnneren.vor.,die
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ihm, wie in der GeschichteNußlands, so" in der Ge-

schichteCur-wiss unter den achtungswürdigstenNegenten
einen unverlierbaren Platz«erworbenhat — und zwar ge-

rade dadurch, daß er der Convenienzin einem hohenGrade.

entsagt hat, und -zu den Grundsätzendes Gemeinwohls

zurückgekehrtist-

,

-

Wir berührenietzt die zweitePeriode in der Regie-

rungsgeschichtedes vereinigtenMonarchen.
Es·«giebt,als von ihm ausschließlichherrührend,

drei Handlungen in dieser Periode, die, so wiesie «über
alles Lob erhaben sind, nicht allgemein genug anerkannt

werden können-
Dieerste ist die Schließung der heiligen Al-

lianz. Was man auch gegen dies Bündniß,sals von

blos weltlichenMächten herrührend,nicht mit Unrecht-
einwenden möge: betrachtet in seiner Beziehungaquußi

- land» enthält- es das feierliche Versprechen, daß dieses

ungeheureReich sich nicht vergrößernsoll, weil jede noch
weiter getriebeneVergrößerungeben so sehr sein»eigenes

Verderben, wie das der europäischenWelt sehn würde.

Nie konnte ein solches Versprechenvon einer Katharina
der Zweiten, oderivon irgend einer ihrer Vorgängerinnen

«

auf dem russischenThron, ausgehen, weil es die Politik
der Convenienz, worin sie lebten und webten, in ihrem

ganzen Wesen erschütterthaben würde." Nur wer einer

großenAnsicht Von den menschlichenDingen fähig war,

nur wer (um uns dieses Ausdrucks zu bedienen) in der

Politik so hohes Spiel gespielt hatte, wie Alexander-,
konnte sichzu diesem wahrhaft ruhmvollen Gedanken er-

heben, von welchem wir bei einer anderen Gelegenheit
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unsereMeinung dahin ausgesprochenhaben,daß es nicht

J leicht feka werde, ihn wieder aus der europciischenWelt .

zu verdrängen. Denn bringt man dabei auchnichts wei-

ter in Anschlag, als daß sich, ganz unabhängigbvn der

cwenn gleich in großemVerfall) bestehendengeistlichen

Gewalt, eine Friedens-Agnussür Europa sfbudstHalt fv

istdies etwas so Nühmlichrs, daß nur diejenigen ihre

Augen dagegen verschließenkönnen, die nie gewußthaben,

worauf der Charakter aller gesellschaftlichenErscheinungen
in Europa wahrendcherdrei letzten Jahrhunderte beruht

«

'

hat· Hiernachist man gezwungen, die heilige Allianz alsf
den Anfangspunkteiner ganz neuen Entwickelung zu be-

trachten, der unsere Welt entgegenreist.
Die zweitecharakteristischeHandlung, wodurchAlexan-

der von der PolitikKatharina’sder Zweiten abwich,ist —-

die Vertreibung der Jesuiten-aus Rußland Wenn

man ungewißist über den Beweggrund,der jene Kaiserin

bestimmte, diesenOrden in ihr weitschichtigesReich auf-

zunehmen, so bleibt noch immer die weibliche Eitelkeit

übrig, die sich getraut,die gesellschaftlichenErscheinungen

ohne alle Ausnahme durchdie Gewalt zu beherrschen-

Kakharina hatte schwerlicheineAhnung davon, daß dem

Jesuiten-Orden, in dem gegenwärtigenZustandeder Wis-

senschaft,nichts anderes übrig bleibt, als ——-zu fanati-
sikem um stch geltend zu machen. Nun gebrauchteder,
IesuitemOrden allerdingsin RußlandZeit, um Wurzeln

zU schlagen; sobald er aber diesegeschlagenund zu fana-

tisiren begonnenhatte«fand er einen unerbittlichenGegner
an Alex-andermder-, weil ihm einleuchtete, daßseinem
Reichenichts so nachtheiligsei, wie der Fanatismus, kein
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Bedenken trugj allen seuropüischenFürsten in dieserHin-
sicht-das Beispieczzugehen.

«

Es ist der nächstenZukunft
aufbehalten, zu zeiget-,wieviel Elend daraus hervorgeht,.
daß man sich mit seinem Jahrhundert in Widerspruch
setzt, unt Rettung Von Lehren zu erwarten, welche längst
alle Krafttzeriorenhaben, und, wiss sNeue geltend ge-
macht, die Verwirrung nur verstärkt-nkönnen.

«

- Die dritte charakteristischeHandlung Alexanders ist die

Anlegung von""Militcir-Kolonieen. "Man kann diese
"

Schöpfung uns einemdoppeltenGesichtspunktebetrachten;
neimlichj aus dem rein menschlichen und aus dem

politischer-. In der ersteren Beziehunggereicht ste dem

Herzen des Monarchen zurgrößtenEhre, sofern er Mit-«

gefühl hegte mit einer Klasse,die, nachdem sie ihre ganze

Jugend und den bestenTheil ihrer Lebenskraft dem Staate

zum Opfer gebracht hatte, bei der Fortdauer der bisherigen
Einrichtungen, in Rußlandfreund- und heimathslos umherzu-·
irren genöthigtwar, bis ein überwiegendesElend sich ihrer
durch den Tod erbarmte. In der zweitenBeziehungist ste«

lvielleichtnoch achtungswürdigerzdenn in dieser Beziehung
drücktste von Seiten des Monarchen die Absicht aus,
den Uebergang von der Leibeigenschaft zur bürgeriichen

Freiheit durch den erbunterthänigenZustand zu vermitteln,

welchernur dadurch herbeigeführtwerden kann , daß man

dem Leibeigenenaußerhalbseiner«Schelle ein Vaterland
anweisen und ihn, zur Vertheidigung desselben, in den

Waffen übt. Alexander hatte »in der früherenPeriode
seiner Regierung nur allzu Viel Gelegenheitgehabt, zu be-

merken,«wiewenig in einem,wesentlichpaufLeibeigenschaft

gegründetenReichedurchVerordnungen,Ukafen genannt,
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auszurichtenist. Um nun das Gute, das er seine-nReiche
gönnte,auf ein-M sicherenWege hkkbeizufüheemlegte er

sk- den Mieter-Kommen selbst Hand ans Were-. Sie
waren seine liebsteSchöpfung; und sie verdienten es«zn

sehn. Mochte ihre in die sernsteZukunft reichendeNütz-
lichkeit in Rußlandund in dem übrigenEuropa aner-

kannt werden, oder nicht: dies konnte ihn bei den Zwet-
ken, die er dadurchzu erreichen gedachte, nicht irre»ma-

"chen. Von allen eussischenGroßsürstemCzaren und Kais-

seen ist er ,-oermögedieser Stiftung, bei weitem derjenige,
«

der sein Reich am aller uneigennützigstengeliebt hatt eins
,

Wahrheit, die auf der Stelle einleuchtet,-wennman Nuß-
lands Vergangenheit kennt.

«

Diese drei Handlungen gewährenAlex-andersNamen

Anspruch auf ilsnsieeblichkeidF .

Bekanntlich ging dieser großmüthigeMonarch auch
damit um, seinem Reiche Probinzial-Stånde zu geben;
und sie würden in Vieler Hinsicht eine ausgezeichneteWohl-
that gewesenseyn. Wenner es unterlassen hat, so kön-
nen nur überwiegendeBeweggründe ihn dazu vermocht
haben. In unserer Ansicht warv seine Lage im russtschen

Reiche nicht die oortheilhasteste von dem Augenblick»an,
wo er Katharina’sPolitik aufgegeben hatte, yum seinen
w·«"’k)lnool«letidenGesinnungen genug zu thun. Von dieser

Zcii.an"«stqndihm altes entgegen, was durch acee Miß-
bkäuchefortzudauerubemühtist. Eine Repressiwssiegiee
UMS von etwa 10 Jahren —- denn die ersieuTsLöJahre
sind ais Fortsetzungeines durchaus verderblichen Systems
nicht in Anschlagzu bringen — reichtenicht hin, die Wir-

kungeneiner mehr als 70 jahrigenVerwöhnuugaufzuhe.

-

?
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ben, nnd die Grundsätzeder Rechtschasfenheitund Tugend
an deren Stelle zu bringen. »«Nur- hierin kann die Oppo-

sition gegründetgewesen seyn, welche Alexander in den

letztenJahren seiner Regierung fand: eine Opposition,die

,

eine vollendete Verkennung seiner menschenfreundlichenAb-

sichtenvon Seiten derjenigen in sich schließt,welche es

sich hättenzur Ehre anrechnen sollen, seineWerkzeugeund

Gehülfenzuseyn. Doch dies ist das traurige Loos der

größtenWohlthkiterdes menschlichenGeschlechts; für welche
es ans eben diesem Grunde einer weic«größerenBehar-

fanrkeit"bedarf, als für die Leichtsinn-gen-sdie es für ihr
Vorrecht halten , mit dem Glück und dem Leben Anderen

zu spielen.
«

.

«

Was wir sonstnochbemerken könnten, wird der sin-

nige Leser-,welcherAntheil an den Erscheinungenim«russb

schenReiche nimmt, ganz von selbstaufsindecn

Schrei-
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Schreiben
«

. an den verehrlichenRobert Peel
ü b e r »

.

die Nothwendigkeit einer-»parliamenta-
kifchenMaßregel zur Beschränkungder

Land-Bauten in ihren Emissionen.
«

Fortsetzung-)

—

Es wird in diesem Augenblickallgemein eingestanden,·
»

s daßk wenn den LandsBankem nachdem der gegenwärtige

Schrecken vorübergegangenist, die Rückkehrzu ihren frü-

heren unbeschränktenEmissionen gestattet wird, dasselbe

Unheil, das wir vor Kurzemkennen gelernt haben, aller -

Wahrscheinlichkeitnach, wenn gleich in einem Verstårlten

Grade, wieder-kehrenwerde. Allein man versuchedoch,

sich·einen deutlichenBegriff von der Wirkung zu machen-

tvelche eintreten muß,ftvennein zweiterallgemeiner Schrei-

ken zuerst eine gleicheZahlnon Land-Buhlen vernichtet hat,

Und dann, inlseinerVerbreitungbis zur Hauptstadtseine

Bestürmungder· Bank von England selbst veranlaßt!
Wäre der Zustanddes Verkehrs mit-dem Auslande um die

Zeit des letzten Schreckensandersgewesenzhätte von

Seiten der Bank« selbst irgend eine Saumseligteit oder

scheinbareSchwierigkeitStatt gefunden ; hättendie- Direk-
- toten cwikwth sie das gegenwärtigeUebel nicht bestimmt

VorhekfaheOsichNichtglücklicherweiseeinige Monate früher

N.Mpugtssche.f.DxxBusere Y
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damit beschäftigt,geprägtesund iiichtegeprcigtesMetall-

Geld anzuhausemnnd ihren Discont zu beschränkenzmit

einem Worte, hätten die englischenBanknoten nicht den

höchstenGrad von Credit gefunden, Kind hätten höchst

günstigeUmständeihnen nicht den Vorzug vor dem baaren

Gelde verschafft: so bin ich überzeugt-«daß»dieWirkungen
des letztenSchreckensdie Bank von England selbst erreicht
haben würden. Jch kann mir noch manche andere Uni-
ständedenken, welche,währenddieses Schreckens, eben so

vortheilhaft für die Bank, als für das Publikum waren-

Umstånde,die , wenn sie entweder gar nicht, oder wenn

sie auf eine für uns widermärtigeWeise in jener Krisis

wirksam gewesen wären , das Verderben auf einen höchst

gefährlichenPunkt geführthaben«wür«den.Angenommen

für einenAugenblick, die Ernte des abgewichenenJahres
wäre fehlgeschlagen,und hätte eine starkeKorneinfuhrnoth-

wendig gemacht; angenommen ferner, es hättesich in den

Händen der Verwalter unserer NationaleSchuld nicht ein

überschüssigesKapital befunden, oder politischeConvulsio-«
nen drohenderArt wärenim Auslande erfolgt:- wie sehr

hättensichSchwierigkeitenund Unheil in der Periode, von

welcher hier die Rede ist, anheiufen können? ,

Aus allem diesen«zieheich den unbestrittenenSchluß:

daß, nachdem es für iins im höchstenGrade wichtig ge-

worden ist, die WiederkehrdesselbenUebels zu verhindern,
wir diesen Ensdzwecknur dadurch erreichen werden, daß
wir-der übermässigenEmission der Land-Bauten eine

wirksameGränzesetzen. Bei Ihnen, Sir, brauch’ich nicht

darauf zu dringen, daßes in der Natur aller Papier-

Emissionensund vorzüglichderjenigen,die von Land-Bauten

s
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herrühren,liegt, übermäßigzu wer-den« Selbst wennfznan
alle absteakkenEdetekungenüber die-Natur des Gen-es

bei Seite setzt-,reicht jedes -»Ein·zell.seneigene-Ekfahkapg.
und«Beobachtungin-.den Vorkomnrnjssendes- Lebenedans,.
diese Thatsache ais solche festziistellen.sIn der That-«es»
giebt zweiUrsachen,welchedieheftigeTendenzeinesPapier-
Geldes nach Yeberxnaßhervorzubringengleich geschäfka
sind: der PbrtheiidersLandisBankhalter»unddie Beqnenrqs
lichkeit des; -Publit·ygis·-sDa ; die Emissionen des Land-

Bankiers seinen Gewinnausnxachen,.und da sein Gewerbe

sich-nachMaßgabeseiner Emisstonen erweitert-: sohat er

jeder Zeit einen starken Beweggrund He so- weit eils Lin-,-
mer möglichqnszudehnen Alle feine-schmiegennnd-Dis; Ä

konte geschehennothwendig in feinen eigenenRoten; nnd
umk ste nnter die-Leute zn bringen,: und um entweder von

ihnen, oder von den« was er gegen sie eintanscht,seinen
Gewinn zu ziehen-,ist ersverführtzAnköufqAnleihen und

Verpfändungen-zu machen,derenUnperstanwd. h. deren

Hinausgehen isrbersein wirklichesKapital, ihm, bei jeder

anderenForm non ZahluixzjzdgrDarlehn, weit mehreinleuch-
«

ten würde.·Die BequemlineitsiiebedejsPnbiikumskommt.-

dem Eigennntzeder Bankiers bei ; Erweiterungund Ver-

größernngdieserEmiffionen zu Hülfe-,szAbrechneyBorger,

Vekpfckndekund Verkaufcrstaa.,;«kixzzxnngemeinenhdchtich

zufriedenmit dem Gelde, das« in«ihrerzRachbarschaftim

Umlaufeist," und finden mit deinBankier ihren«Vortheil
dabei, den Umkan des Orts-Papiers zu erweitern,«.und
aufrechtzU eThaltenz der Bankier, seiner Seite , wird sein

Papier da leiher wo er sein Geld Ver-sagenwürde, und
ste, ihrer Seite, sind-bereit, Papier zn nehmen, das ste

Y v2
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als Münzein Umlauf setzenkönnen. Auf diese Weise hat
«

jedesLokal-Papiereine natürlicheHinneignng zum Ueber-

maß. Eine dritte Ursachebewirkt, wie Sie wohl wissen,
Siry daß dies ganz besonders der Fall ist«mit demjenigen
Theildes Landpapicrs,der-in kleinen-Noten,in Roten von

einem und vonztvei Pfund besteht. Die EinpfnndeNote
setzt,vermöge ihres gleichmäßigenWerths niitdem in

Umlansbefindlichen GoldeSnveräm diese Münzeaußer
Gebrauch. Die ZweiptundsNorehat- beinahe dieselbeTea-

oenz, den Gebrauch des gewünztenSeide-s überflüssigzu

inachen,vermögeihrer gleichenUebereinstimmnngmit dent
- gewöhnlichenBetrage täglicheroder wöchentrkchengahlung
gen—inden Provinzial-Städtennnd MannsakturTMsirikJ
ten. Bei diesen zusammenwirkendenUrsachen,vgeschieht-
rvas wir alle sehen und als Thatsache sanerkennem näm-

lich, daßdie Metall-Münzedes Königreichs,,wofern sie

;
in gewissen Distrikten nicht«gänzlichverschwindet, doch zu-

verlässignicht«ins-dem für die dismnicheSicherheit hinrei-
chendenMaßeVol-bandenist, nnd allmähligso außerGe-

brauch kommt, und in allen-Mitw«des Verkehrs und Han-
dels so wenig ein GegenstandWE-Nachsrage wird, daß,

Praktisch genommen, die· einzige natürlicheSchranke für

angemessene Papier-Emissiondurchaus wegscillt;- ich ver-

stehe hiernnter, die Bisürchtungdes Bankiers, daß eine

solche Emission zneineöklyälnsordcmngvon Metall-Geldan

ihn führenkönne.
- - « -

Die Frage ist demnach: was für Mittel können an-

gewendet werden, um diese übermäßigenEmissionen zu

beschränken,und dem Königreicheein sicheresPapiergeld
zu geben? Was muß insonderheitgeschehen hinsichtlicht
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derjenigenArt von Landpapier, welche die stärksteTendenz
hat« übermäßigzu werden, nnd deren Uebermaß,bei je-
pem öffentlichenSchrecken,«oorzüglichgefährlichwird-s

Deter, welche großeBanknoten halten , giebt es nur

wenige,«und auf dem Lande leben sie vielleichtweit von

einander geschieden.

gegen find die Bewohner der. Stadt, worin denkandbath

kier seinen.Wohnsttz aufgeschlagenhat, so wie die arbei-

tende nnd manufakturirende Klasse der Grafschaft Tritt

demnachirgend ein Umstand ein, welcher ein Hinströmen

nach der Bank veranlaßteso ist die Zahl derer, die ihre
kleinen Roten umsetzen-wollen,nothwendig sehr zahlreich-

Mit einem Worte: es ist die Menge, es ist der Pöbel,
was eben fo empfänglichist für den Schrecken, als es

denselben'weiterverbreitet.
»

"

s

Ich habe oben bemerkt, das beste und stehet-siePa-

piergeld-Systemsei dasjenige, dessen-Werthgehöriguns
teestütztsei,»«unddas durch eine leichte Verwandelung in

Baares, sobalddas letzteregefordert wird, seiner Quan-
tität nach beschränktwerde.

die leichteVerwandlungin Baares,wird von allen Staats-

wirthschaftslehrernals die natürlichsteundwirksamsteCon-

trole gegen die übermässtgeEniisston von Papier betrach-
tet. Allein, Sie , ich habe in dem Laufe des Lebens und

Die Inhaber kleiner Banknocenhin- «

Dieser Umstand,·ich meine
"

VksGsschckftsans eigener Beobachtung einsehen gelernt, «

Paß dies Inur eins von den allgemeinen Prinzipen ist«
welches unter besonderen Umständen,solcheQualifikationen

zUIAssmidaß sie weit davon entferntbleiben, für zuver-

lässigeMONmegelten zu können. Stimmten die Ge-

thnheiten des Volks zu DiesemUmwandlungso Charakter
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des Papiergeldesz mit anderen einfacher-enWorten: wäre

das Volk, in dem«gewöhnlichenLaufe der Dinge, eben-
so bereit, einen häusigen«"U"tnsatzvon seinen Noken gegen

Metall-Geldzu machen, als« es svon dem Gesetzedazu be-

rechtigt ist: so würde das obigePrinzip allgemein wahr,
und keine anderweitige Controle nöthigsehn,als die leichte
VerwandlungsolchenPapier-s in Baares, so ost«dieses ge-«
fordert wird.. Doch, ohne unsmit der Wiederholung des

Grundes zu«ermüdet-» —" wie« steht die Sache selbst?

Durch die Beantwortung dieser Frageroird alles Raisow
nement unnöthig Waren denn nicht die Noten· aller der

Landbanien, welcheseit kurzem fallirt hatten,«zahlbarauf
,

. Forderung? Waren nicht die Roten der Bank von Spitz-
s

month untsetzbarin· Metallgeld, sobald dies gefordert
wurde? —Es ist demnachganzUnnöthig,Gründe dafür
anzuführen,daß derbloßeUmstand, nach welchem,Orts-

Noten auf Anforderung in—Baarem bezahlt werden sollen,
keine hinreichendeSicherheitgegen TibermcißigeEmissionen

gewährt
f

Wo ist nun aber diese Sicherheit zu sinden?’ Die

Antwort liegt, meine ich, sehr nahe. Ich sehe kein andr-

,res Mittel, als in der Daztvischenkunstder Gesetzgebung;
mit einem Worte: ein positives Gesetz,wodurch die Land-

Banken angehalten werden , einige Sicherheit zu stellen,·

und noch außerdemunter die Oberaussichtder Regierung

zurücktreten i
«

Es dürftehier eingewendrtwerden, dies sei ein Ein-

griff in die Freiheit des Gewerbes und des Handels, so

wie in das anerkannteRecht der Individuen, ihr Kapital

nach Beliebenanzulegen, ohne irgend einer anderen Be-
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schränkungunterworerzu sehn, als sderjenigemwelche an
den Verkehrim·Allgemeinenkettet. "»Wiel — so könnte

man fragen — sollen Bankiers insonderheitunter dies

Joch gebeugt werden?« Man kann indeßauf dieseFrage

antworten: Ja; und zwar aus zweiGründen; nämlich
einmal, weil das Bankhalten eine für das Publikum be-

·

sonders gefährlicheSache ist, und die allgemeineWohl-

fahrt es erfordekki DaßDieseBeschränkungaufgelegt, oder

vielmehr diese Sicherheit von denjenigen gefordert werde,

welche das Bankgescheifttreiben wollen; Zweitens,weil
das Gewerbe selbst nicht blos dem Mißbraucheunterwor-

- sen ist, und zwar einem Mißbrauche, aus welchem sehr

viel öffentlichesUnheil entstehenkann —- sondern weik auch
· die Land-Bankiers, als Klasse genommen, mit Ausnahme

von einigen sehe reichenund höchstachtungswerthen Indi-

viduen, sich in der That diesenMißbraucherlaubt, und

dieses Unheilveranlaßthaben. Es würde eine bloßeVer-

schwendung von Worten sehn, wenn man bei diesemPunkte

lange verweilen wollte. Aller Privat-Verkehr —- «d,iesist

einallgemein angenommenes Prinzip —- kann, um der

öffentlichenWohlfahrt willen, Beschränkungenunterworfen
«

werden; und kein Individuum genießtoder besitzteinen

solchen Grad von Freiheit, der nicht geregeltund vermin-

dertwerden dürfte, so oft die Sicherheit der Gesellschaft
dies-fordert In allen unserenPolizei- nnd Reise-Ver-
ordnungen,kurz in allen Gewerbev, welche sich mit den

thkekkssmdesöffentlichenEinkommensverschmelzen,han-

deln wir täglichnach diesemPrinzip-IWein- nnd Spiritus-

«

Händleh Brauer, Destillateure,Mälzer, Scifensiedet und
«

Lichtzieher,siegelt-rennenAuetionatoren und viele andere
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Klassen von Gewerbsleuten, sind bei der Ausübungihrer

IrefpektivenVerrichtungenbesonderenund eigenthümlichen

Beschränkungenunterworfen, weil das allgemeine Beste-
d.- h; das Interesse des öffentlichenEinkommensund der

allgemeinenSicherheit eine solche Oberaufsichtund Be-

schränkuugfordern. Zolleinnehmer, Höker und Andere

sind derselben Controle eines ErlaubnißertheilendenSy-
stems unterworfen, weil dieselbe össentlicheWohlfahrt in

einer anderen Form, nämlich in der Form der Polizei-
«

Verordnungen, dergleichenerfordert. In diesemRennen-ons-

Prinzip ist daher durchaus nichts Neues. Die Pflicht der

gesetzgebendenBehördebringt es mit "sich, dies Prinzip
aus alle die Fälle anzuwenden, wo« irgend ein großes In-

teresse der Gemeine, z. B. die Sicherheitdes öffentlichen

Einkommens, die Erhaltung der allgemeinen Ordnung,
und die Abwendung von Betrug und ausgedehntem Unheil,

vermögedes möglichenMißbraucleeines gefährlichenGe-

werbes, es zu einer Maßregelder Vorsicht und der Selbst-
bertheidignngerheben.

Bei Beantwortungdes obigen Einwandes darf aber

nicht aus der Acht gelassen werden, wie weit sich die in

ffVorschlag gebrachteBeschränkung(die, wodurch mansichge-
«

gen die angemesseneEinissionkleiner Noteu sichert) erstrecken

würde;oder,mit anderen Worten, bis zu welchemGrade

,
der Bankiersin der That beraubt wird.

Vor dem Kriege von 1793 gab es keine Roten un-

tcr dem Werthe von fünf Pfund. Mehrere Parliaments-
Akten hatten keine andere Bestimmung, als das Unheil

.eine'r kleinen Papier-Münzezu verhindern. Dieses ges

föhrlicheCirculations-Mittel wurde, in Wahrheit,an-
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. fänglichso-beschränkt«Haß sich beinahegar.tein. Gebrauch
davon:machen likßz Mo West WUIDM Bankiers-Roten

von weniger als fünf Pfund im Wertheausdrücklichver-

boten. Dies VorsichtigkeitssShstetngegen den Umlauf
von kleinen Banknoten begann beinahe eben ss früh- als

das Banner-Gewerbe Die ersten Spuren dieser Politik
Und gesetzgeberischenVorsichtsinden wir währendder Regie-

rung Wilhelms des Dritten; und die Akte vom 15. Regie-

rungs-Jahre Georgs des Dritten Kap. 51, die vorn 17.

Gepkgsdes Dritten Kap. so, und die vom. 27. George
des Dritten Kap. 16, gedenkenin ihren Einleitungen der

heilsamen Wirkung, welche aus dieser Beschränkungher-

Vorgegangen ist; und verordnen fernere Beschränkungendie-

ses wachsenden Unheils, welches die mannsaktnrirenden

und betriebsamenKlassender königlichenUnterthanengroßen

Verlusten und Bescheidignngenunterwarf.
N

-

Als im Jahre 1797 die Baarzahlungen aufhörten,
»

wurde es nöthig, die Vertheidigungs-Maßregeldahin ab-

zuändern,daßman die Emisston von Eins und 8weipsund-
Roten gestattete. Vor dieser Zeit war die Emisstonsol- »

cher Noten, wie bereitsbemerkt worden ist ,» durchaus un-

gesetztich. .
.

«
·

,

A

Wenn es daher zum Gegenstand einer neuen gesetz-

gebendenMaßregelwürde,die Fortdauer solcherRoten,

Verstehtsstchnach vorhergegangenerAnzeige,einmal für alle-

mal zu verbieten: so würden die Bankiers sehr wenig

GrundzUk Klagehabenz denn eine solcheMaßregelwürde

nichts Weika schn, als die Rückkehrzu einemalten Ge-.
setz, nachdemdie besonderen Ursachen, welche eine Sus-

'

pension desselbennöthig,cnachten, unwirksam geworden
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sind. Dochder Gegenstandder Maßregel, welche ich,

Sie-, ihrer reiflichenEErwägnngzu empfehlengedenke,’ist

nicht, die Fortdauer solcherEmifsionenizusverhindermson-

dern sie, wie oben-angedeutetworden, solchen-heilsamen
Beschränkungenzu unterwerfen,"welchedie les-zierenBegeben-

heiten als wesentlichfür«die öffentlicheSicherheitempfohlen
haben. Verlieren nun die Land-Bankiers wenig Von dem,

«

was sie früher Maßes-, so wird soje Wirkung der vorge-

schlagenenMaßregelganz zuverläfsignicht darin bestehen,

daß sie durch den-Nestriktions-Gradin eine Lage gera-

then, wodurchsihr Gewerbe vergleichungsweilenimm-theil-

haft gegen andere Gewerbe wird. Das GewerbssKapital

ist doppelterArt: todte-I Kapital oder Maschinenwefen,und

Geld. Zu allen anderen Gewerben, welche mit dem

Bankgewerbeauf gleicherLinie der Größeund Acht-angs-

würdigkeitstehen, sind diese beiden Kapitale erforderlich;
und beide sind nothwendig inieinem großen Umfange.

Für das Bankgewerbeallein, und besonders das Landbank-
»

Gewerbe,. ist die eine Art des Kapitals, das todte nämlich
oder diesMaschinerie,gänzlichunnöthigz Und im Lichte

neuererErfahrung sagt man schwerlichzu sviel, wenn man

behauptet, daß auch der zweite Kapitalszweig,das Geld,

nicht als-
' ein nothwendiges Nequisitzur Betreibungdes

Gewerbes betrachtet worden ist-

«
Beurtheilt nach der«Wirkung der vorzuschlagenden

Maßregel, wird das Bantgewerbe nur zur Gleichheit mit

anderen KapitalsiAirwendnngenhingeleitet. Der Land-

Bnnkier soll verpflichtet seyn," wenigstens einiges Kapital

zu besitzen.Die eineHälfte seiner Emissionen wird viel-

leicht in Gütern begründetseyn, welche seinen Gläubigern
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zu Stadien kominen Mag er· dies DeposikumOvie es

sich»Ich damit Verhaltenfmagsp),als eben fo Viseltodtes »

-

Kapital , alss eben so vielMaschinerie für feine Papier-
Manafaktus,«·betrachten Selbst in diesem Gesichtspunkt
wird sein Gewerbe nur auf gleicherLinie mit dem Ge-

- werbe anderer Leute stehen-- Da indeß die Maßregel,
welche ich vors"ufchlagen,"soder«Vielmehr-derBeherzignngder

königlichenMinisteraufs Dringendstewieder anznempfehlen
irre-Begriffstehe, noch immer den Landbankierin dem

Besitze seines verpfändetenEigenthums, dieses mag in
Kapital, Land oder Schatzkammerscheinenbestehen, bis

zum Bankbruch lassen würde;Und da er dabei die Nente

von dem einen und »dieZinsen von dem andern anhaltend
erhielte: fo ist es nicht einmal als bloßestodtes Kapital

zu·.betr»a«chten,Es wird für ihn iinmer eine doppelteVer-

richtung vollbringen-—es wird immer ein gegenwärtiger

gewinnreicherFond, Und eine künftigeSicherheit seyn;
es wird immer, wenn es Kapital ist,eine doppelteFrucht

tragen, namentlich-seineeigenen Zinsen, je»nachfeinem

Umfange, nnd einen angemessenenGen-inwan die darauf

ausgegebenen Noten, als eine Sicherheit:Und dabei stellt

lich ganz von fele die Frage dar: was kann ein Kapi-
talist, Vernünftigerweise,noch-mehr wünschen?Für jede

100 oder 1000 Pfund erhält er zugleichdie Zinsen«eines «

Kapitals,welches in Sicherheit realisirt bleibt, nnd den

Gewinn desselbenKapitals,als
«

nmlanfend oder vielmehr

flüssiggemach-, in seinem Gewerbe .

»

Nachdem ich auf diese Weise den- VorlånsigenEin-,

wand beantwortethabe,·gehe ichsüber zur Auseinander-
Tetzung dessen, was ich als nothwendigeMaßregel be-
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tksachte., Schon früher habe ich bemerkt, daß.ich nicht
sowohl darauf ausgehe, irgend einen neuen Plan in Vor-

schlag zu bringen, als die Nützlichkeiteiner Rückkehr zu

demjenigennachzuweisen,
«

den Lord Berley in jener Zeit,
wo er Kanzler der Schatzkamnier war, zur Sprache
brachte: eine Maßregel, die, cnit geringerAusdehnungund

Anwendung auf die gegenwärtigenUmstände,nicht minder

vson einer gesunden Politik, als Von dem geheischtwird,
was ich für wesentlichePflicht des Parliaments in dem

gegenwärtigenAugenblick halte-
"

Sir, ich mache keinen Anspruchauf Ersindung, auch

nicht auf irgend ein anderes Verdienst, sofern diese Be-

nennungüberhauptfür michStatt sindet, als auf dasje-
T nige, meine eigeneBeobachtungund Erfahrung zur Sprache

zu bringen, um die dringende NothtvendigkeitdieserMaß-
regel zu ver-stärkenund ins Licht zn setzen. Ich bin über-

zeugt, daß das Land sich gegenwärtigin einer ganzan-

. deren Lage befinden würde, wenn Lord Bodens Bill

damals, als er sie einbrachte, durchgegangenwäre-

Die Bill, von welcher hier die Rede ist, wurde«im

Jahre 1818 von«dein Kanzlerder Schatzkammer,Herrn

Vansittart in das Unterhaus gebrachtj Der Gegenstand

derselben war, die Bankiers in England und Jrland zur

. Emisston und Eirculation von Ein- und Zweipfnnd-Noten

zu sderechtigen,welche gesichertwären durch ein Depositum
von Kapital, oder anderen«Regierungs-Sicherheiten.

Vermögesdes ersten Artikel-? der vorgeschlagenenBill,

sollte kein Bankiers in Zukunft Roten unter dem Werthe

pon fünf Pfund ausgeben, wofern ein solcherBankier dazu
nicht detn Gesetzgemäßberechtigtwäre, und das Vermöge
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der ParlianientMAkteerforderlicheDeposikumvon Sicher.
heiten geleistet hättes

»

«

Ver-mögedes zweitenArtikecs, war jeder Bankiers

welchenEins nnd ZweipfundsNokenausgebenwollte, ver-
pflichtet, sich«andie Bank von England oder bon Jrland

zu wenden,und, je nach dem Belaufe der Ein- und

Zweipfun·d-Noten,"welche ein solcherBankier zu negoziiren
Und auszusebenwünschthans die CommissariendessTils

gungsszondsskeineUebetfragtmgvon Kapital zu machen;

namencichseineUebeistragnngvonkdoppeltso Viel Knpitai,
also-in kleinen Banknotensausgebenwollte; Auf diefes
UeHeMngungwaeen »die Banlen Von- England nnd von-

«

Iriatidrherein-nian«ii)n1«ein Eertisilat auszustellen, welches
den Namendes Manneswnd die Tdatsache,so wie W

BelanfdeeüedemagunOenthielt.
«

·

,

sp
Vermöge«7des-EdtittenAktikelsTwarendie Commissnrieif

des Tiigungs-Föndsangewiesen,Agenkenund-Armenka-
EmpfnngnahinespdieferCertisikatein London und Dublin

anzustellen und zu errichten. Diese sollten die Ceetisikatei
auf Vorzeigung,ins-ihre««Bücherveintragen,und sie den

EigenhünternZu (?111«-«e’1«e"ick)neij.vSie waan zugleichberech-i
tigt-, Depositavon SchatzkninmmScheinenzu demselben
Endzweckanzunehmer nnd-»dieseeinzutragen in die Bücher-·
die zii diesemBehuf gehalten werden sollten.

«

s

Veiåmdgedes vierten und fünften-Artilels,«wueden
dickenigkitBankiers, welchedergleichenUebertragungvon

Kapitals vdenein Depositunj«von «Schatzkammerfcheinen
geleistethattet-«-ermächtigt,Ein- nnd ZweipfundsNoten

anszugebenzDochnur zu demhalben Belan des-Kopfs-
tals, oder zu dem ganzen Belan der Schatzkammeri

x
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scheine-,in der üblichenForm·und. mit dein hergebrachten
Stempel. Alle solcheRoten sollten, ehejie ausgegeben

»

nnd in Umlauf gesetztwürden,auf dem Amte der Com-

missariendes TilgvungQFondCeingetragenzund registrirt
werden. Zahlbar bei derLandkBank in dgntgewöhnlichen
Laufe der Dinge , konnten»sie,in dringendenFällen«-Idee
auf » eine-.an den Landeankier gemachte-..Ansord«erung-,·
durch Jndpssement mx das; Amt der Conimissnrienin Leg-;
don zur«ZaHlMIgafsignikkWANT WORK-- sich-Ost
Bankier, die Note xnzindossiremso konntedee Inhnbee
szepeotestiremund die Commissarienkoiintezx.,kiekauf,dqs
Kapital.,»oder die Schatzkammerscizeinqbis zu

laufe versilbern, welchenvnöthigwar, inn Fdergleichen
ßge oder protestirte Notezubezahlen-; «, z» -

« ,

.

Die übkigenArtikel der in VorschlagzgehrachtenYU
setzten-.für die AuszahlnngdeysDividenden-,Von-deinKa-

pital nndslider Zinsen »von«den Schnlzkggkniezscheinenan

diejenigen,welche das Knpital übertrggenmpdeedie Ne-

gierungs-Scheine niedergelegthatten. - ..

»

-

f

»
So verhielt es sich im»Wesentlichenmit der-derge-

schlagenenMaßregel. Alleinsie war,kaum in das Unter-

hn»gs-».gingebrgchtworden, nisszsie auf den«Widerstand
sticßzpden- man Voraussetzenkonnte von dem Eigennutze
der dabei betheiligtenspaecheien Das Parliament näherte
sich gerade dem Schlusse·seinergewöhnlichenSitzung-; Und

da die Land-Bankiers,-bei«demstanßerordentlichenxumfange

»ihresAcconiodations-Papiers,Anfangswåhxenddes Krie-·

gesspund in der Folge »wegen der Schwierigkeitendes

AnfetzindenyeinenungewöhnlichenGrad VonEinsinß hat-,

ten-, vsofürchtetensehr viele von den Landedellenten, dieser

’-
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Einflußmöchtebei der nächstenWahl gegen sie gerichtet
werden: Auf diese Weise wurdensie Verführt,»mit-den
LandLBankiersgemeinschaftlicheSache zu machen-T Die

Oppositionieistetelihre gewöhnlicheHülfe, die Ministerin
Verlegenhcit zu bringen , und wurde, in Verhältnis
unerwarteten Stärke, nur um so heftiger zu Gunstender
Freiheit des Verkehrs und der unbeschränktenAnlegung
des Kapitals. iBasÅVolk, ibesonders aber die ländliche

Bevölkerungsforderte mit hergebrachterUnverträglichkeiy
zu gleicher Zeit die ZurückführungderBaarzahlnngen,und-
die »Nicht-Beschränkung«der Land-Bankiers f v

Bei diesen Beweggründenund Gefühlen,jvnrdez
währendder ersten Erörterungder in Vorschlaggebrqshk
ten —Mqßkegel,eingewenden die Landbankiersi wurdens
unter den, Von der Bill VorgeschriebenenBedingungen«
keine Roten-ausgeben,und die nothwendigeFolge davon
würde keine andere seyn, als daß alle kleine Roten znm
Vortheil der Bank von England ans dem Umlaufe ver-
drängt werden würden Von einer anderen Parthei wurde
eingewendet, daß, wenn die»Bankiers unbesonnengenug ·

waren, die Bedingungen anzunehmen,v»undEin- und Zwei-
pfund-Roten auf solcheSicherheit anszugeben,das Land-

oolk zwarsolcheEin- und 8tveipfund-Noten annehmen,«

dagegenaber ihre Fünf-und ZehnpfundsNotenverschmä-,
Denwürfm

l

.

Vergeblicherwiederte der Minister auf das erste die-

ser Akgumentwes sei zwar sehr natürlich,-daß,Land-·
Bankiers solche kleine Roten ohne alle Sicherheit auszu-
ben wünschten;deshalb aber braucheman nicht anzuneh-«
MU- daß sie Nichtfortfahren würden-, sie unter den von

s
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der Akte vorgeschriebenenBedingungenauszugeben Sie

würden nothwendigfortfahren, sie so lange auszugeben,
als sich davon Gewinn ziehen lasse; in der vorgeschlage-
nen Maßregelaber sei nichts enthalten,- was ihren Ge-

lwinn unter den Stand des Gewinns in allenandernGe-

werben herabdrücke.Bei- der in Vorschlag gebrachten
Bill erhielten die Bankiers die Dividenden von dem Ka-

pital, und die Zinsen von den nieder-gelegtenSchaf-kam-

merscheinen.Jn ihren, auf solcheDeposita ausgegebenen

Nester-würdensie einen zweitenGewinn machen: den ge-

wöhnlichenNutzen auf Commissionenoon den Partheien,
denen sie dieseRoten liehen, und für welchesie dieselben

discontirten. Es lasse sich alsonoch immer ein offenbar-er

und großerGewinn aus solcheEmissionen machen. Auch .-

würde die eigentlicheSicherheit nnd das Depositum nicht

kraft- und nutzlos seyn; es würde-in gewissemGrade die

Verrichtungeneines thatigen und umlansenden Kapitals

für-sielvollbringen,während es sür ihre Gläubigereine

wirksame CollateraliSicherheitwäre. Sollte ein Hinsich-
inen nach ihren Bauten entstehen, -so könnten sie ihre

«grdßerenRoten durch die Kapitals-Roten bezahlen.Sie

«»würden in der That immer eben so viel Geld im Hause

haben, und zwar nicht todtes und unproduktioeszGeld«l
um dem GedrängenachBaarzahlungen zu begegnen; denn

sie brauchten ja nur solcheNoten zu indossiren, um zu

bewirken,daß sie von den Commissarien des. Tilgungs-

Fonds bezahltwürden. — s.

Was den zweitenEinwand anlangt, so wurde darauf
eben so vollständig,wenn auch vergeblich,geantwortet-:es

sei eine nie-verantwortlicheSchlußfolge, daß der Eredit

eines
l
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eines Bankiersperminderewerde durch die Zuverlässigkeit,

daß kk fükeinenEis-rechtlichenTheil seinerGeschäfteSi-

cherheitgeleistet habe. Eine weit VernünskigekeFolgckxkng,.
die man daraus ziehenkönnte,wäre, daß der nicht in

Frage zu stellende Credit eines Theils seiner Enkisstonen,
sich in einem sehr hohen Grade dem Ganzen derselben-

inittheilenwürde. Seine Nachbarn würden sagekls «Wir

haben sein Kapital nnd seine Schatzkammerscheinefür seine
«

Eins und Ziveipfnnd-Noten;wiebesitzenalso den ganzen
,

Fond seiner Länder-elen,Häuser und übrigenHabschaften,
als eine Sicherheitfür seineFünf- und Zehnpfund-Notenå«

Außerdem, können sie hinzufügen,wissen wir-, daß er im-

mer so viel Kapitals-Rotenhat , als gleichsstehen -el)en

so viel kleinen Schatzlammerscheinemdie, auf Nachfrage,
zahlbarsind in seinem Hansez und daß er, im Fall eines

Hindrängenszur Bank, seine größerenNoten in diesen
bezahlenkann, so daßes nnr unsereSchuld seynwird, wenn

wir dergleichenZahlungen nicht zu rechter Zeit erhalten. -

Solche Einwendungen, und solcheAntworten darauf,

begleitetendie Bill, als sie zuerst.Ver-lesenwürde,was den

10. April 1818 geschah· Wegen der Stärke dekvspaktheiem
«

die sich ihr widersetztemUnd wegen des nnVerkennbaren

Vorurkheils im Publikum, das künstlichgegen sie angeregt
und hingeleitet wurde, ward es nothwendig, eine unge-

WöhncicheZeit zu wählen, zum dieseTäuschungzu heben-
ehe die Bill ihre weiteren Stakionen zurücklcgke.Der

4. Juni wurde als-z zum zweitenVorlesenbestiinth Doch
bei M iUMhmckUdeltStarke so vieler Interessen nnd Par-
khkiCII-.Die sich gsnen»dievorgeschlageneMaßregelverei-

nigten nnd durch die, gewiß nngegründekcBefürchtung
’

N. Monaten-hi- f. D. xx. Bd. så.ka· Z
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fderGutsbesitzerverstärktwurden, daßPächleUnd Ackerdan
( darunterleiden könnten, meldete der Kanzler der Schatz-

kammerdem Hause unter dem 30. April: »daß«er, in

Folge einiger ganz unerwartet eingetretenenUmstände-zwar

für gut befunden habe, die vorgeschlageneMaßregel für
«

den Augenblick zurückzunehmenzdaß erdjedoch wünsche,

dies möchtenicht so gedeutet Mkdemals habe sich seine

-Meinung von der Nützlichkeitder Bill verändert,wiewohl

er nicht die Absichthabe, früher damit hervorzutretemals

in der nächstenSitzung-«
«

Als dies augenblicklicheAufgebender Bill dem Hause

gemeldet war, wünschteein ehrenwerthes Mitglied (ein

großer Bankier in dem Norden Englands) demHause
dazu Glück in der··Spracl)eeines entschiedenen Triumphs,
behaupte-id,-«die Maßregel sei durchageVekwcrftich,und

kein Land-Bankier"in England könne,zu irgend einer Zeit
und unter irgend welchenUmständen,in das Prinzip der

Bill einivilligen.« Er verspottetealle Modifikationenz

»«
die Maßregelmüssegänzlichaufgegebenwerden« Ein

anderer thatigerFührerder Oppositiongeruhete darüber zu

spötteln,daß der Kanzler der Schatzkammer seine Bill

hatte fahren lassen, und warnte das Unterhausvor

der Wiedereinbringungderselben in der nächstenSitzung.
«

Ein anderer Herr von derselben Seite der-i Hauses,

traf, wie er sichausdrückte,mit den Land-Bankiers in

dem Gedanken zusammen, daß eine Maßregeldieser Art
«

ihren Eredit im Publikum aufs wirksamstezu Grunde

richten-werde Die Erörterungnahm, von jetzt an , den

Ton der Ermahnungnnd Zurechtweisungüber den um-

fchichtigenEigenstnnund das zufahrendeWesen der Minister
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an, welche ein achtungswertsherHerr von-einigemRange
und Talent-recht ernstlich-tADSM »Wenn der ehrenwerthe

Heu-, so drückte er sich aus, eine Maßregel.vorzuschiagen
hätte, welche den- Voriheil einer so zahlreichenKlassevon

Individuen berührtev— würde es alsdann nicht wohl ge-
than· seyn, erst zu überlegenund dann znhandeln-—-
bessersogar, als erst zu handeln,und erst dann zu Rathe
zu, gehen, und zurückzuziehen,wenn man Von den Wir-

kungen der eigenen Uebereilungbennruhigtwäre? Wahr-

lich- es dülsfkemehr Genie Verrathen,·allen Folgen eines

nngestümenNachdruckszu trotzen! Wäre aber nicht in allen

albernen Schritten von Staatsmänncrn ein, Mangel an

Ernst und Weisheit2«
v

«

,

»

Bekanntlich fand im Jahre 1818 eine neue Wahl

Statt, und bald nach dem Zusammentrirtdes Parliaments,
iin Januar 1819, bewies ein ehrenwerthesMitglied, der

sehr respektableund steinreicheBankier, auf welchenich
oben angespielthabe, großeAngst-darüber,daß von dem

Kanzler der Schatzkammerein neuer Versuch gemacht wer-

den könnte, die zurückgenommeneMaßregel im neuen

Parliament wieder zur Sprachezu bringen« Da sich um

dieseZeit eine Commisston mir der Frage beschäftigte«ob

die Bank von England ihre Baarzahlungen wieder anhe-
ben sollte: so meinte er, »einemgroßenTheile der Land-

Bankierssei sehr Viel daran gelegen, zu«wissen,aus wel-

chen Theilihres Systems der Kanzler der Schatzkammer
die Aufmerksamkeitder Eommissiou hinzuceiteugedachte--
Das ehrenwertheMitglied erhielt zur Antwort;daß, ob-
gleich Der Zustand der Land-Bauten einensehr passenden

Gegenstandfür dies-Betrachtungder Commission darbiete,
Z 2
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. dennoch,lauf Seiten der Minister, nicht die Absichtvor-

walte, die Maßregelder letzten-Sitzung zu erneüern .

Eslist kaum nöthig, die Gründe zu erörtern,welche
die königlichenMinister bestimmthaben, im Jahre 1819

keine Maßregel dieserAtt aufs Tapet zn bringen.. Die

wichtigeFrage , ob dies-Bank von England ihre Baarsch-
lungen wieder einhebensolle, wurde unt diese Zeit in bei-

den Heinserndes Parliaments erörtert. Das wohlbekannte

Ergebnißdieses Verfahrenswar, daß die Bank von Eng-
land im Mai 1823 wieder mit Baarent discontiren solle.

Mehr als achtzehnMonate vor dieser Zeit griff die Bank
den VerfügungenderGesetzgebnngVor, nnd zog alle.ihre

Eins nnd ZweipsnndiNoten aus dem Umlauf. Die beiden

folgenden Jahre waren Perioden agrikultorischerVerlegen-

heit ; nnd da nntervden Gnrsbesttzern, wiewohl sehr irr-

thüinlich,die«Meinung vorher-rschte,daß ein großerTheil
ihrer Schwierigkeiten der Verminderung des nmlansenden

LandsBanlpapietszugeschriebenwerden mass-,welcheBaar-

zahlungenvorbereiten solle: so würde es handgreiflichnn-

,politischgewesen seyn, wenn der Kanzler der Schatz-
kammer seine Bill unter diesenUmständenhätte erneuern

wollen«
’

«

Im Jahre 1822 ging die Freiheit der Land-Bankiers,
kleine Roten auszugeben-«ganz von selbst zu Ende, und

es wurde nothwendig, zu bestimmen- auf welcherLinie

der Politik man sich in dieser Hinsicht halten wolle. Ich
habe bereits bemerkt, daß die Freiheit, Ein- nnd Zwei-
pfnnd-Noten auszugeben-,adhing oon der Akte des 37.

Regierungs-Jahres Georgs des Dritten Kap. 32., welches

Gesetzans-Veranlassung der Bank-Restriktions-«Aktedurch-
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ging, wodurch die früheren Akten vom is. Georgs des

Dritten, vom 17. G. d. D. u. 27. G. d. D. suspendirt wur-

den; denn nach allen diesenAkten waren Rotenvon weniger
alsfünf Pfund durchaus verboten. Die vom 37. Georgs
desxDritten war durch verschiedene,auf einander folgende
Akten verlängertworden, und die Gesetzgebungwar zuletzt
dahin Lübereingekommeiydaß die den Land-Bankierser-

theilte Freiheitk Roten unter dem Werthe von 5 Pfund
auszugeben, fortdauern solle, bis zwei Jahre nachAblauf
der gehemmten Baarzahlung durchdie Bank von London.

«

Gegen das Ende der Sitzung von 1822swurde es

nlfo zu einer Betrachtung großerWichtigkeit, ob man hin-·

sichtlichder Landpapier-Circulaiioneinen ernstlichenSchritt
thun solle. Bei dem gedachten Vorurtheile nun, daßdie

Preise des agrikultorischenProdukts durch die Verminde-

rung der Papier-Münzeafsizirt worden wären, nahmen
«

die großenGutsbesitzerwiederum die Parihei der Ban-
-

kiers, und wendetendemnächstihren ganzen Einflußund

Autorität«dazu "an, der Berechtigung zur Verausgabung
«

kleiner Roten eines längere Dauer zu verschaffen.Unter

solchemEinflußging die Klein-Noten-Bill durch, welche
den Bankiers die Erlaubnißertheilte, Ein- und Zweipfund-
Noten bis zum l. Jan. 1833 auszugeben. Schiverlich
sagt man zu Viel, wenn man behauptet, daß dieseBill

den Ministern von den Umständenabgedrnngen wurde·
Es ist notorisch, Sir, daß in derpolitischenSonsti-

tution dieses Landes immer zwei Pariheien wirksam sind,

welche-Vermögeder ihnen eigenthümlichenUmstände,einen

ishr beträchtlichenGrad von Macht und Einfluß im Par-
liament und beim Volke ausübenmüssen: die Gutsbesitzer
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nnd die Geldhandlen Wo diese beiden Partheiensich zur

Unterstützungeiner Maßregelvereinigen, da ist es äußerst-
schlper,denGegenstand ihrer Bestrebungen zu verweigern,
oder ihm auszuweichem Man würde die Sache in ein

ganz falsches Licht stellen, wenn«man sagen wollte, die

Minister würden; durch die gemeine und seldstischeBe-

fürchtung,ihre Posten zu Verlieren , unter solchen Umstän-
"

den zum Widerspruch mit sich selbst hie-geleitet Staats-«

männer müssen, wie alle andere Leute, mit den gewöhn-

lichen Regeln der Klugheit und des Verstandesin der.Lei-

tung der-«öffentlichenAngelegenheitenzu Rathe gehen; und

da Unsere Minister ohne Mitwirkung des Paeliaments

keinen Schritt vorwärts thun«können,nnd selbst in der

tagte-glichenBahn der Geschäfteohne—den guten Willen

und diesustimmung des Unterhauses nichtsauszurichten
vermögen:so müssensie, gerade wie andere Leute«in ähn-

lichen Zagen, nachgiebig und versöhnlichseyn »—— sogar

mit Aufopferung der allerwichtigstenMaßregeln, wenn es

darauf ankommt, den allgemeinen Frieden der Gesellschaft

Zu bewahren. Sir, ·ich trage kein Bedenken,lzusagen,

daß Beweggründedieser Art, nnd zwar diese ganz aus-

schließlichdie-Minister bestimmten, am Schluß der Sitzung
von 1822, die Klein--Noten-Bill (sma11 Note-s Bill)
einzudringen, und sich dadurchvon dek- Ausfühkungeines
Gegenstandesloszusagen, der ihnen so sehr am Herzen,
lag-Hich meine«,.die vollständigeWiedereinführnngder

Baarsahlungen, eben sowohl der Wirkung, als dem Aus-

druck nach. Den Ministern brauchte nicht gesagt zu wer-

den —- und wahrlich, kein Mitglied der Oppositiontrat

hervor-,ihnen, wenn es ihrer bedursehätte,diese Lehre zu
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x

gebenl— daß in der Natur eines. so kleinen Circulations-«

Mitteis,-wie Eins und Zweipfund-Noten sind, etwas,
liegt, das auf Verewigung des Papier-Systems abzweckt,

nnd·,·sofern der Belan des kleinen Cirkulaeiens-Mitkels
s fortdauert,eine vollständigeRückkehrzu dem System von

1792 verhindert, worin Papier- und Metallgeld gemischt

WMIL Sie begriffen vollkommen, daß, da die gegenwär-

tige Convenienz der Bevölkerungdes Landes und-»der Vor-

theil der Bankiers »sichvereinigten, diese Circulation von

»

kleinem Papier in den Provinzen aufrechtzu halten, und

weiter anszudehnen,dieses System so lange fort-dauern

werde , bis es einen großenTheil der Münze des König-

reichs in den WirkungskreisseinerOperation versetzthätte.
. Die Minister kannten — wer-Möchtedaran zweifeln?—

diesen Charakter und dieseTendenzder Klein-Roten-Billz
allein die Land-Bankiers hatten,mittels ihrer Vetbinduni

gen mit den Londoner Capitaiistem alle Geld- nnd Ge-

werbs-Interessenzu ihrer Begünstigungpereinigtz nnd,

beinahe der ganze Körperder größerenGutsbesitzer, denn-

ruhigt von dem Zustande der Agrikultnr dund demallges

Meinen Sinken der Preisesmachte mit ihnen gemeinschaft-

licheSachesDie Minister waren demnachzum Nachgeben

, genöthigt,und die Klein-Noten-Billging durch.

Ich muß hier einen anderen Einwand Vorweg neh-

men, welcher Vielleichtgegen die vorgeschlagenrErneuerung

.Der'Bill des Lords Berleh sogleichgemacht werd-en könnte-.

-»-Die Klein-Noten-Bill, wird mais sagen, ist durch-

"g!’ga"9M-»unddas Parliament hat uns dadurch die Etuis-

« sion dieser kleinenNote-nfür die nächstenzehn Jahre,

vom i. Jan. 1823e an, gerechnet, gestattet. Jetzt Wird

·
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in Vorschlag gebracht, das Parliament solle uns betrügen

lund üblekrumpnueWie, das Pay-sammtspa sich wese-
gen von dem verbürgtenVergleich und Versprechen, die es

den Land-Bankiers geleistet hat. Viele von uns haben
sich in dem guten Glauben an die Fortdauer des Gesetzes
in das Bankgeschäfteingelassenzs und es wird jetzt in

Vorschlaggebracht, daß es auf unsere Kosten verletztwer-

den soll?«»
«

Auf diesen Einwand kann, wie ich vertraue, kurz,
aber genügend,dahin geantwortet werden, daß eine Par-
liamentssAkte nnr in dem Falle zu einem Contraktoder

Vergleichwird , wenn die Gesetzgebungsstelleund die be-

theiligtenPersonen sich in dem Verhaltnißzweier contra-

hirenden Partheien besindenz und zwar so, daß die eine

Von der andern dafür anerkannt wird, und daß eine an-

gemesseneBetrachtungunter ihnen vorgehe.
einer solchenBeziehung, oder an einer solchenBetrachtung
fehlt, kann eine ParliamentsåAkte ein Charter oder eine

freieP(«53emährungseyn, aber sie ist alsdann weder ein Con-

krakt, noch ein Vergleich,Ein Eharter nun, oder eine

Parliaments-Akte, welche das Wesen eines Charters in -

sich schließt,list eine freie Gabe der Gesetzgebungsstelle
zum Besten der bei derselben betheiligten Partheien, ge-

währt aus die ausdrücklicheVerwendung dieser sPartheiem
entweder als eine Belohnung für vergangene Dienste,
oder als ein- gewinnreiches ausschließendesPrivilegium,
um sie in der Verfolgungeines öffentlichenWerks oder

Interesses zu unterstützen Sotvohl bei den Kontraktem

als bei den Chartern tvird das Interesse der Partheien
« im Antlitzder Alte, oder des Jnstruments,-als etwas

Wo es an
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anerkannt,das zu dem unmittelbarenZweckderGesetzge-
bungsstelleoder des Gebers gehört. Wo eine Parliaments-
Akte weder eine solche Anerkennungcontrahirender Par-
theiem noch die Anerkennungirgend einer Wohlthat, welche
besonderen Personen oder Körperschastenals Belohnung

f

soder Ansmunterungzu ihrem ausschließendenVortheil Fr-«

Wiesenwerden soll, enthält: da ist kein Nechtsgrnnd vor-

'.

Gewährungbeizulegen.

handen, einer so gesinltetenUrkunde der Gesetzgebungden

Charakter und die VorrechteeinesCharter oder einer freien

Ich folgere hieraus, man werde nicht geltend machen,
l

daß die Bankiers, hinsichtlichder KienankemAny ,ik. L
gend einen Anspruch haben, jnach welchemsie als Parthei
betrachtet werden können, die mit der Regierung contra-

hirt hats Auch wird, mein’ ich, Niemand sicheinfallen
lassen, zu behaupten, daß die fraglicheAkte irgendetwas

Von den Ausdrücken der Form und dem Wesen eines par-

liamentarischenCharters in sichschließt.Sie muß dem-

nach betrachtetwerden, als eine bloßeallgemeineParlias
mentsiAkm welche mit gewissenAnsichtenvon öffentlicher

Wohlfahrt durchgegangenist, und welchezurückgenommen-

tnodisizirtund verbessertwerden kann, sobald diese Ansich-
ten sich durch neue. und unvorbergeseheneErgebnissever-

ändert haben; Allerdings ging sie durchlfür eine Reihe
von Jahren; allein eben so verhielt es sich (um nur eine

Art von Gesetzenanzuführen)mit den JnsolvenzsAktem
welche, vor« der letzten bleibenden Akte, verändert, nnd

vor ihrem Ablan von einem Jahr zum andernzurückge-
nommen wurden. Wahrlich, wenn es ein«gerechte«rEin-

wand gegen dergleichen Abänderungen,Qualifikationen
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nnd Zurücknahmenware, daß sie einem zwar festgestellten,
doch immer nur als vorläufiggedachten Zustand der Dinge

Abbrtich-thnn,und die Lage der Partheien hinsichtlichihrer

Kontrakte und Verbindlichkeitenperändernzso würden neue

Gesetzenur in äußerstwenigen Fällen zu Stande kommen.

. Mit Einem Worte: solche Gesetzesind bloßeAkte der Ge-

fetzgebnngsstelle,zn Stande gebracht für öffentlicheZwecke

nnd Interessen, und wiederruflichsobald diese öffentliche

Zweckeihre Gestalt verändert haben. Alles, was Par-

theiemweicheTunterdem Einfluß solcherGesetzehandeln,
wenn sie überhauptdurch die Abänderungleiden, zu for--

dern berechtigtsind, ist, daß sie nicht einem«vern1eidlichen

Nachtheil ausgesetzt, d. h. zur gehörigenZeit gewarnt und

unterrichtet werden. Hat die Gesetzgebungsstellein dieser

Hinsicht ihre Pflicht erfüllt, nnd folglich die bctheiligten

Partheien in den Stand gesetzt, sich auf den neuen Zu-

stand der Dinge vorzubereiten:,so ist alles geschehen,was

gefordert werden darf. ·s

-

·

Fassen tvir das Gesetz vorn dritten Regierungsjahre

Georgs des Viertem Kap. 7()., seinem Inhalte nach schär-

fer auf: so sinden wir, daß die Klein-Noten-Billnichts

enthält, wodurch sie das Wesen einesverbürgtenVerspre-

chensannimmt. Sie ist in der That nichts mehr und

nichts trenigeyals eine Verlängerungder Dispensations-

Akte aus dem 37. NegierungsinhreGeorgs des Dritten.

Durch eine frühereAkte ans dem l7. Regierungs-Jahre

Georgsdes Dritten, waren dieBankiers für einen be-
«

stimmten Zeitraum Verhinderthoten auszugeben, welche

weniger als fünf Pfund werth wären. Diese Akte wurde

Hirn 27- Regierungsiahre Geer-gis des DjittetdKap. 16.,
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bleibend gemacht sDann kam die Akte aus dem 37. Ne-

gierungsjahre Geoegs des Drittens welche,auf die wohl-
·

bekannten lEreignissedes Jahres l1797, die Wirksamkeit

der Akte vocn 27. Regierungsiahee»Grorgsdes Dritten

aufhob, und die Emission kleiner Noten«bis zuniAblauf
der Bank-Restrittions- Bill« wodurch die Baarzahlnng

eingestelltwurde, gestatten-. Ietzt folgte im dritten Ne-

gierungsiahresGeoegsdes Vierten die Klein-Noten-Bill,
wodurch die vom 37. NegierungsjahreGeorgs des Dritten

"

bis zum Januar des Jahres 1833 verlängertwurde.

,

Die vom drittensRegierungsjahreGeorgs des Vier-

ten ist demnach nichts weiter, als eine·Verlangernng der

vom 37. NegierungsjahreGeorgs des Drittenz «unddiese

war eine Akte, wodurch das allgemeine Gesetzdes Landes

suspendirtwurde· Es können,dem zu Folge, zwarkleine

Roten währendder Wirtsamteits-Dauer dieses Gesetzes
bis zu dem Zeitabschitt,den es feststellt, ausgegebenwer-

den; allein in dem Gesetzeselbst ist nichts enthalten, wo-
«

durch die Legislatue verhindert würde, solche Emissionen

zu beschränken,wenn Mißbrauch von Seiten der Ban-
kiers diese Maßregel für die öffentlicheSicherheit noth-

wendig macht.

Jn der Erörterung,welchedie«Nesolntionendes Herrn
Homer im Jahre 1811 veranlaßten, und welche dassUns

kkkkjaus mehrere Tage beschäftigten,bis sie desinitiv ver-

worfen wurden, wurde von keinem der Redner vorausge-

setzt, daß das spat-sammtnicht berechtigt sei, die Bank-

-Restrittions-Atte, durch. welchedie Lands-Bankiers "sallein

zur Emission von kleinenRoten berechtigtwaren, ihrer
Dauer nach abzukiirzenEs wurde für ausgemacht ange-



340

« nommen, daß die Beschränkungder Baarzahlungm durch
Abkürzungder ·sPeriode ihrer Dauer verbessertwerden

könnte. Nur in dieser Voraussetzung konnte eine von

Herrn Homer dem Unterhausevorgeschlagene Resolution

aus folgendeWeise ·ausgedrücktlseyn:»es sei zutreig-
lich, die Akte, welche die Baarzahlungender Bank sus-

pendire, dahin abzuändern, daß die Zeit ihrer Dauer fest-

gestellt werdeznndzwar so, daß, statt der sechs Mo-

nate nach der Natifitation eines definitiven

Friedens-Vertrages, zwei Jahre, von dem gegen-

wärtigenAugenblickan gerechnet, zu stehen kämen-«

Wenn demnach die Beschränkungder Baarzahlungen
von dein Parliamente nicht als ein , mit der Bank von

EnglandeingegangenesAbkotnmen gegen jede Abänderung
dieses Gesetzes während der durch VerschiedeneAkte hin-

sichtlichseiner Dauer festgestelltenZeit betrachtet wurde:

»wielkdnnte die Klein-Noten-Bill betrachtet werden als

’ein"Abkomtnender Regierung mit den Land-Bankiers ge-

gen jede Modistkation,oder neue Art der Emission,welche
die Zeitumständenothwendig machenkönnen. Indem die

neue Akte ein altes GesetzaußerKraft setzet, gestattet es

einen weiteren Termin Von zehn Jahren für die Emisstoti
kleiner Noten. Wäre es nun die Absicht, durch irgend
eine VorgeschlageneMaßregeldiesen Termiti entweder ganz

aufzuheben,oder wenigstens abzukürzemso könnte hierin

ein Vorwand zu Beschwerden liegen. Allein, wie oben

bereits bemerkt ist, der Vorschlag geht gar nicht dahin,

die durch dieKleineNoteneBill bewilligteFrist abzukürzenx
Das alte Gesetz,das die Emisston Von kleinen Note-n ver«

bietet , soll währendder Frist Von zehn Jahren suspendirt
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bleiben. tDie Bankiersbehalten das Recht-, kleine Roten

auszugeben;allein bei der frischenErfahrung von den

Mißbräuehenihres Rechts, und dem" daraus entstandenen

dssentlichen.Unheil, sollen die .Partheien, welchedie Er-

laubnißhaben, kleine Noten auszugeben,Sicherheitstellen

gegen die WiederkehrgroßenöffentlichenElendes.

Ich behauptetSir, das Parliament habe unter allen

Umständendas Recht, seine Akten zu modisiziremwo diese »

Akten , ihrer Form nnd Substanznach, nichts enthalten,
was zu der Folgerung berechtigt, es sei der-«Vorsatz der

esgistakuk gewesen-, sichereHände zu bindenhinsichtlich
der künftigenAusübung einer discretionären Gewalt;und

so oft die Akte, dein Ausdruck und der Absicht nach, ein

allgemeinesGesetz-, nicht ein Kontraktoder ein Charter
zum Vortheil von Privat-Partheien ist, da würde es,
meiner Ueberzeugungzu Folge, sogar absnrd feth zu kna-
nen, die Legislatnr habe das Recht, Sicherheit zu fordern
für die Emissionennon Land-Bankiers

’

Angenommen,das Parliament fände für gut, eine
höhereStempel-Ordnung einzuführen, und«die Eins und

Zweipfund-Noteneiner stärkerenAbgaber unterwerfen —-

tvürde es dazunicht die Macht haben? Angenommen-sen .

ner, es würde für nützlichgehalten, von den Land-Ban-
kiers zu verlangen, daß sie alle ihre Emissionen bischen
sollten .-;- würde es der Legislaturdazu an Macht fehlen?

Angenommen(um mit einem System indirekter Hemm-
Ufssenoch weiter zu- Werke zu gehenYeswürdefür rath-
sam befunden,«der Emission kleiner Roten entgegen zu
Wirken dUkchkfIsSystem anderer-Art? —-« Angenommen,
es würde,als verbessenderArtikel Jusder letztenSparbank-.
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Atte,- zum Gesetzerhoben,daßNiemand bei diesen Insti-
tuten etwas niederlegensollte,

«

wenn nicht in der Münze
des Königreichs,’·oder in Roten der Bank von Eng-
land? .— Angenommen, gleicher Befehl ginge aus von

.

den verschiedenenArmtern des solls, der Schiffahrt, des

Transports, der Verpsiegun"g,der Kriegszahlung, der Ac-

eise, desStempels und der feststehendenToren? — Mit
Einem Worte: könnte es nicht zu einem bloßenBefehl
der Schatzkammer gemachtwerden, daß keine Zahlung
einer öffentlichenAbgabe, und keine Löhnungu. s. w. an-

ders, als in der Münze des Königreich-Doder in engli-

schen Banknoten geschehensolle? Alle dieseAnordnungen
stehen«-offenbarin der Gewalt des Parliaments und der

verschiedenenZoll- und ArcifeeAemter.Sie sind, der
·

That nach , in Harmonie mit der strengen Regel und mit

- dem Ausdruck der Gesetze,-welche die Zahlmitteldes Kö-

nigreichs reguliren. Jst es demnach nicht einleuchtend,

daßdas Parliament volle Macht hat, die Circulation der

Land-Bauten zu hemmen? Und obgleichdiese Art des

Verfahrens durch indirekte Hemmnisse, aller Wahrschein-

lichkeitnach,für hart ausgerufen werden würde: so würde

es seine Bestimmung doch nichtverfehlen. Kann es also

für einen Einwand gelten, daß das Parliament geneigt

ist, sichdergemäsigsienMittel zur Erreichung diesesZwecks
zu bedienen, unddaß es damit zufrieden ist, die Fortdauer

dieses gefährlichenCirculations-Mittels gegen einige Si-

cherheitzu gestatten, die- dem Publikum zum Vortheil der

Inhaber dieser kleinen Roten gegeben wird?
.

Um über diesen Theil meines Gegenstandes zum

Schluß zu kommen: das Argument der Land-Bankiers
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ist,f daß«die -Klein-Noteni.Bill« ihnennicht-blos einen

Zeitraum von zehn Jahren , zu Emissionen dieser Art be-—

willigt hat, sondern sie auch für die nächstensiebenJahre
- von allen Regulationen und parliamentarischenNachfor-

»

schungen frei spricht. »Die Akt·e,-sagen sie, ging durch
.für uns, zu unserem Nutzen, nnd giebt uns ein volles

Recht, das Mensche-fahrenZu lassen gedenken« Die

Antwort hierauf ist: »die «Klein-Noten-Bill giebt euch
ganz unsireitig eine Frist von sieben Jahren; aber sie
spricht euch dadurch nicht frei- von solchenRegulationen
und Beaufsichtigungen,"welchedas öffentlicheWohl erste-
dern kann. Nicht »für die Bankiers-,wohl aber für das

Land ging die Akte durch; und eben deshalbkann sie von

derselbenAnkoritätjunter welchersie ins dLebentratj zu-

rückgenommenund anders gestaltet werden. Sie war ein

allgemeines Gesetz, das Ordnung lbezweckteznicht ein

Kontrast, nicht ein Freibrief-«

(Die Fortsetznngnächstens.)
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Allerlei Lesefeüchte

Die AgrilnltnriGesellschastsvon Dis-Florida hat einen
Berichterstattet über die Zweckmäßigkeitund Möglichkeit
»eines Sanais-, welcher das atlantische Meer mit dem messi-

kanischen Meer-buan verbinden, und die beiden Floridas
von St. Augustin bis zur Bap Von Vaeassoy auf einer

Strecke Von 92 Meilen durchströmenwürde.Die Bau-

kostenwürdensich nur auf 90,000 Dollars belaufen, we-

gen der vielen Bäche, welche den mit einem Canal zn

durchziehendenRaum auf 18 Meilen beschränkenDurch-
geführt,würde dieserCanal einen Weg von mehr als 800

Meilen ersparen, nnd noch außerdemvor den Gefahren

beschützen,welchedie«Sees-checkbei umsegetung von- Fio-
eida zu bestehen haben. Auch würde er dem Handel der

vereinigten Staaten und Europas mit New-Orleans und

MexicogroßeErleichterungengewahren

Zu Washington soll dem berühmtenManne, dessen
Namen diese Stadt führt, eine ColossaliStatuevon 130

,

Ins-Höhe errichtetwerden« Sie wird ganzaus Marmor

bestehennnd 65,000 Dollars kosten,oon welchendie grös

ßereHälfteschonzusammengebrachtist.
"



. Philosophische
Untersuchungenüber das Mittelalter.

Fortsetzung-)

W

Ein und dreißigstesKapitel,

Fortsetzungdes vorigen Gegenstandes-(

vIeichtdie ganze Periode von dem Frieden von Utrecht
nnd Rasiadt bis zum Ausbruch desjenigenKrieges, der

nach dem Ableben Augusts des Zweiten, als Königsvon-
Pscme feinen Anfang nahm, versioßfür die europäische
Hacoinsecin- Frieden

Wir haben im vorhergehendenKapitel bereits des

Versuangedacht, welchen Spanien unter der LeitungAl-

beronPs machte, in den Besitz von Mailand und Neapel
zurückzutretenDieser Versuch hing mit einer größeren

Begebenheitzufammen, die wir hier unrfo weniger mit

Sklllfchweigenübergehendürfen,weil«sie die Gestalt des

südöstlichenEuropa’saufs Wesentlichsteveränderte.
""

·

Es war in der letztenHälfte des fiel-zehntenJahr-
hunderts denVenekianernsgelungen,sich auf Kosten der

Türken sehrwesentlichzu vergrößern.» In demselbenFrieden,

N.Monatsfchr.f.D. xx.Bd.4s.f;-ft. »

A a
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worin die Pforte Siebenbürgenan Oesterreich,Kaminiek

und die Provinzen Podolien und Ukraine an Polen,f und

den Hafen von Asoph an Peter den Großenabteat, d. h.
in dem, unter Vermittelung Englands und Holland-s zu

Stande gebrachten Vertrage von Carlowitz, behielt die

RepublikVenedig von ihren, im Laufe eines,vierzehniäh-
rigen Krieges gernachtenEroberungem1) ganz Morea,
bis zur Meer-enge-von Korinthz 2) die Insel Aeginaauf
der einen, und die Insel St. Maura auf der andern

,

Seite; Z) Castelnuovo, an dem Eingange des Kanals

von Cattaro nnd Nisanoz 4) in Dalmatien die Plätze

Sings Knie und Ciriak s

«
«

Der Friede von Carlowitzwurde den 29. Jan. 1699

geschlossen. Seine Dauer erstrecktesichbis·zumSchlusse

des-Jahres 17l4, wo die Pforte den Krieg in der ge-

wissen--Voraussetzung erneuerte, daß Europa’sMächte,

derszAnsirengnngenüberdrüssig,sich nach Erholung-sehnen
würden-« Venedigfelbst fürchteteden Krieg in einem so

hoheniGrade,daßesnicht daran glauben wollte, nachdem
bereits in dem Hafen Von ConsiantinopelMörser Und

Bomben eingeschifft,und die Fefmngswerke Von Negro-

p«ontund anderen Plätzenverstårktwaren. Sogar seine-

Vorsichtigkeits-Maßregelnverriethen seine Fnrchtsamleitz
denn währendes- an der Gränzedes Mailåndischen20,000

«

Mann-unterhielt, welchedaselbst ganz unnützwaren, weil

es den Entschlußgefaßt hatte, lieber alle Beschimpfungen
zü erduldenxals seinemNeutralitäts-Systemin dem spa-

nischen Erbfolgekriege entsagen, befanden sich auf«Mo-

rea, zur Periheidigung dieser Halbinsel, nur sechs- bis«

.achttausend Mann. Der Geist der venetianischenRegie-
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rung war unt-PieseZeit ssv schlecht-daßsie lieber den

Gedanken ask-Gefahr«als die· Gefahr selbstentfernen
wollte. ·. Auchwurde ste, zu ihrer Schande, auf das« Voll-

ständigsteüberrascht:denn zu eben der Zeit, wo die tür-

kische Regierung ihren Gesandten in die sieben Thurme
Mka ließ, und ein ottomanisches TruppeniCorpssich
nach Dalmatien-zog, sah der Proveditov von Morea sich
von 100,000 Mann und einer mehr als hundert Segel

starken Flotte überfallen,denen er höchstensachttausend
Mann und eine Flotte von acht Linienschiffenund«elf
Galeeren entgegenstellenkonnte,

-

«

,

Jetzt siehete die Nepublik den« Beistand der übeigen
. Staaten an. Allein ste fand , wie es vorherzusehenwar,

an allen Höfen die«größteGleichgiiltigkeitgegen die Ge-

fahren ,.von denen sie bedroht war. Nur der Pabst, als

-allgemeiner’Christ-Vater,konnte sich nicht entbrechen,vier
Galeeren zu verheißen;und seineniBeispielefolgten der

Großhekzogvon Toskanaundder Maltheser-Orden: jener
niit«dem.Beistandevon zwei, dieser mit dem svon sechs
Galeeren.

!

Blos für die Befreiungdes Gesandten aus den

siebenThürmen wolltens-eh Frankreich, Spanien, Eng-
land und Holland verwenden. Ein wenig weiter ging der

deutscheKaiser-, indem, er seine Vermittelung anbot ; da

diese aber von der türkischenRegierung, in ihrem gerech-
«tenVertrauen auf-die Erschöpfungdes westlichenEuropa,
Mit Hohn zurückgewiesenswurde: so nahm der Krieg un-

aufhalkbar seinen Anfang.
«

·

.

»

»

—

Die Insel Tini-, zwischenAndros und Mykone gele-

gen-«AND feil Jahrhunderten das Eigenthum der Vene-

tianer, wurde zuerst von der türkischensFlotteangegriffen,
Aa 2

«
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und ohne allen Widerstand von Seiten ihrer Bewohner
erobertz hauptsächlichdurch die Schuld des Prooeditore
Bernhard Valdi, dessen Furchtsamkeit jede Vertheidigung
vereikelte. Inzwischen nähertesich der Groß-Verm der

Meerenge von Korinth Auch diese Stadt ergab sich,

nachdem die Laufgråbenseit fünf Tagen geöffnetwaren;

und obgleichdie Besatzung kapitalirt hatte, so mußte sie

doch beinahe ganz über die Klinge springen, weil der
-

Schreckenzum FREESE-System»derTürken gehört.
»

Die Fahrt durch die Meerenge von Korinth wurde

nunmehr erzwungem ein neuer Beweis von der Ueber-

slüssigkeitsolcherBefestigungs-Linieic,zu deren Pathe-ibi-

gungv ein ganzes Heer erfordert wird. Als der Pech-edi-
tore von Morea —-

»seinNamevwar-Delphine— jetzt
einsah, daß die Türken- unaufhaltbar in die Halbinsel
eindringenwürden, einschloßersich zu einer Verwüstung
des Landes, um«dem Feinde die Subsistenstirtel zu

entziehenz allein er vermehrte hierdurch nurdie Muth-
losigkeit der Einwohner. Die Einnahme von Aegina und
die von Argos—- beide ergaben sichohne Schwertstreich—

zeigtesogleich, was das Schicksal der übrigenPlatze sehn
würde. Napoli di Romania wollte Widerstand leisten;
als aber- die Belagerereine Stelle bemerkt hatten, wo so

» wenig Wasser im Graben war, daß sie ohne alle Gefahr
bis an »denFuß des Walles kommen konntenk benutzten

sie die Dunkelheit der Nacht zum Cindringen in die Stadt,

öffnetendie Thore derselben, und hieben schonungslos al-

les nieder, wäs ihnen in den Wurf kam. Dasselbe

Schicksalhatte die Besatzung des Schlosses von Morea

nach einer skinfteigigenVertheidigungz und so großward,
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nach und nach, der»Schrecken- den das Verfahren der

Türken verbreitete, daßdie Besatznngvon Moden, auf der

manch-laSüospitzcder Heini-ist« sich sen-n am Türken

überlieferte, ohne daß ihr Befehlshaber es verhindern
könnte. Diesem Beispiel folgte Friedrich Baduer, der zu

Maloasia befehligte. Ein Zeitraum von zwei Monaten

reichte ans, die ganze Halbinsel zu erobern; und gleich-

zeitig setztensich die Türken in den Besitz von Cerigo, und

von«Spinalonga nnd Suda auf der Insel Candia. Per-
folgt von der türkischenFlotte, krenzte der venetianifche
General-Capitån«inallen Richtungen, um den bedrängten

Plätzenzu Hülfe Fu kommen z« aber sein Unglückwollte,

daßer allenthalben zu spät anlangte.
«

Blieb Venedig auf den Beistand des Pabstes, des

GroßherzogsVon Toskaner und des Maltheser-Ordens be-

schränkt: so lief es Gefahr, in den«Herzender Repnblik
selbsterschüttertzu werden« Schon trafen die Türken ihre

Anstalten zur Eroberung Von Corfuz und wenn dieses
Bollwerk des adriatischen Meeres und Italiens in ihre

Hände gerieth —- tvie viel war alsdann nicht blos für

Italien, sondern selbst für die Ruhe Europa’s zn fürchten!
Unter diesen Umständenerklärten sich für die Nepnblik
zweiMächte,welche noch nicht aufgehörthatten , sich nrit

EifersuchtzubeobachtentOesterreichundSpanienz jenes
besorgt für seine Erwerbnngen auf der italiänischenHalb-
insel; dieses, wisse Anfangsschien, aus kadnigkcie fak
M Pabsty wie die Folge zeigte, um Sardinien und Si-

»

eilien mit größererSicherheit wieder erobern zu können.

Nicht ahnend, daß man die Hinterhaltigkeitso weit

treiben könne,sendeteKarl der Sechste den PrinzenEugen

O
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wider dieTürken, die er hierdurch zur Schwächungihrer
nur gegen VenediggesammeltenMacht nöthigte. Da nun
gleichzeitigin den spanischenHasen eine Fldtre zur Ver-

treibungder Türken aus dem ionischenMeere ausgerüstet

wurde, so lebte der Muth der venetianischen Regierung
wieder auf- lSie setzteden General-CapitänDelphine ab,
und ernasnnie an dessenStelle Andreas Pifani. Nicht
minder sorgten die Staats-Inquisitoren für einen«tüchti-

gen Anführerder Landtruppen,dadurch, daß sie den säch-

sischen Grafen von"Schulendurg, der sich«in,dem Kriege

Augusts«des Zweiten, Königsvon Polen, mit Karl dem

Zwölfken»,einen Namen gemacht-hatte, in die Dienste der

Republiknahmen. Die Dinge gewannen jetzt um so siche-

rereine andere Wendung, weil das Heer der Nepublik

zugleich durch Deutsche verstärktwurde; nämlichdurch

Sachsen und Baum szWiehart der Kampf um Corfu

auchsehn mochte: er wurde durch Schulenburg zuneBors
«theil«der Nepublik entschieden, welche-«nicht undankbar ge-

gen ihren Erretter, ihm ,4 noch bei feinen Lebzeiten, eine

Bildsäule zu Butrinto errichten ließ. Da Prinz Eugen

gleichzeitigdie Türken bei Peterwaradein schlug, und ihnen
die Festung Temeswar entriß: so- gewannen die Venetia-

(

ner die Aussicht, alles Verlorenewieder zu gewinnen.

Das Jahr 1717 war ausgezeichnetdurch mehrere Seege-

fechte im Archipeiagus,’von welchen keins zum Nachtheil
der Venetianer endigte. Nach der Seeschlachtbei Cerigo

verabredete Pisani mit dem GrasenVon Schulenburg einen

Angriff auf Predesa, den Schlüsseldes lepantischeuMeer-

busensz und dieser Verabredung gemäß, wurden im Ott.

1717 sechs-tausendMann auf eine Küstegeworfen,welche
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die für-FischeRegierunghatte vernachlässigcnmüssen,wegen-
"

der Fortschritte,diePrinz Eugen in Siebenbürgenmachte.

Zwar that! der zu Prevesa befehligendePascha, was in sei-

nen Kräften stand, die Venetianer ander Belagerung
dieses Platzes zu verhindern; allein vergeblich. Als seine

Mittel ersd)bpft,waren,erbot er"sichzum Abzuge,Wenn »

man«ihm die·üblichenKriegesehren bewilligen wollte-

Graf von Schulenburg, der sdiesezu versagen für gut be-

.fand, drang nicht blos auf Ergebung in die Gnade des

Sieger-s-, sondern auch aus die Ueberlieferungdes benach-
barten Vonizza Jetzt schlugder Pascha sich mit seiner

Besatzung durch, und erreichkedie FestungLarta. Vonizza
wurde ohne Mühe genommen. Auch auf der Seite von

Dalmatien erweiterten sieh die Gransen der Replublikdurch
die Einnahme von Jmoschi. Die Lage der Nepubliksing

andieselbezu werden , die sie vor dreißigJahren gewesen

war, wo sie sich, unter denr Schutze der österreichischen

Waffen, der Halbinsel Morea bemächtigthatte. Ihre
«

Hoffnungen,diese Provinz noch einmal zu besitzen,schie-
nen um so besser begründet, als Prinz Eugen Belgrad
erobert hatte. Doch gerade von diesemAugenblickean wurde

alles rückgängig;unddieUrsachewar vollkommen dieselbe.

So wie nåcnlichxderKaiser sich vor dreißigJahren

genöthigtgesehenhatte, seine Siege über die Türkenznr
Abschließnngeines vortheilhaftenFriedens zu benutzen,um -

«

im Stande zu seyn, seine Waffen gegen Frankreich zu-

richten: so befand er sich im Jahre 1718 in demselben

Fall- um den Spaniern zu widerstehen, welchesvon Al-

beroni geleitet, Sardinienüberfallenhatten, und, gleich

darauf, eitle LaulsuitgiuSicilien versuchten, um jenes
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dem deutschenKaiser, dieses dem HerzogVon Savoyen zu

entreißenDie Traktaten von Utrecht und Nasiadt waren

verletzt-,und die Spanier, welche-denVenefianern Beistand

leisten wollten-»auseine beinahe unbegreiflicheWeise, die

Bundesgenossender Türken geworden
·

Die Nothwendigs
keitpmit den Türkenabzuschließen,lag, unter diesen Um-

ständen, am Tage. Frankreich, England und Holland

mißbilligtendie Hinterhaltigkeit des spanischenHosesz und

weil die Fortdauer des Friedens ihnen vortheilhaft schien,
so schlossensie jenesBündniß,von »welche-noben die Rede

gewesenist. Durch den Beitrite Karls des Sechsten-er-
hielt diesesdie Benennungeiner Quadrupel-Allianz. Da

die «Psorte,nach dem Tode des in der Schlacht bei Pe-
terwaradein gebliebenen GroßoeziersAli , den Frieden

wünschte,so traten England und Holland als Vermittler

aus. Die Unterhandlnng geschahszu Passarotvitz,einer klei-

nen Stadt in Servien. Fürchtend,daß sie ausgeopfert
werden könnten,boten die Venetianer zwar alles auf, den

AbschlußdesFriedens zn hintertkeibenz inAlbanien setz-
ten sie die Belagerung oon Dulcigno fort, und-im Archi-

pelagus verfolgte ihre Flotte den Capndan-Pascha. Allein

der Friede kam deshalb nicht weniger zu Stande; nnd als

die Venetianerk den Inhalt des Vertrages erfuhren, leuch-
tete ihnen auf der Stelle ein

,» daß sie den Krieg nicht

fortsetzenkönnten,ohne sich aufs Wesentlichstezu schaden.
Aus der Grundlage des uti possidetis abgeschlossen, ließ
der Vertrag den Kaiser in dem Besitz von Temeswar,
Prsowaund Belgrad, nebst dem Theile der Wallachei,
der diesseits des Flusses Aluta liegt; so wie auch in dem

BesitzeServiens, nach einer in dem Traktate bestimmten
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Srånzlinie,nnd der beiden Sude-Ufer, Von »derDran

bis zur unna. Die Venetianer dagegen sollten aus Mo-

rea verzichten,und dafür die Insel Cerigo und einigefeste

« Punkte-auf ders Küste von Aldanien und Dalniarienbe-

halten, womit die Pforte noch die Begünstigungdes ve.

netianischenHandels verhindenwollte. Dies hießfreilich

X
nicht, den Frieden fchlirßenzes hießnur, ihn annehmen,
wie ein mächtigerBundesgenosse,unterstütztvon den See-

mckchtemihn diktirt hatte. Gleichwohl blieb nichts Aa-

deres übrig; und die türkifchenUnterhandler erreichten
ihren Zweckum so sicherer, weil sie die Miene annahmen,
als ob sie ntit den venttianifchen gar nicht derkehren
wollten. Venedig mußte sich also mit dent Ersatz von

Cerigo und den PlätzenButrinto, Parga und Preoesa
aufs-er Küste von Albanien für alles Verlorne begnügen.
Der Friede von Pnssarotvitz-wurde den U. Juli 1718

unter-zeichnet;und gleichzeitigentschied der Kaiser das

Schicksal Italiens durch einen Traktat mit Frankreichund

England , worin festgesetztwurde, daßOesterreichNeapel

undSieilien erhalten, der Herzog von Savopen aber

durchSardinien entschädigtwerden sollte: eine neue Krän-

kung für die Rtpublik Venedig,·welchehierbei nicht zu

Rathe gezogen wurde; zugleichaber die Quelle neuer Lei-

denfür Italien.
,

·

.

v

.

So verhielt es sichmit dem Kriege, welcherzunächst
auf den Frieden folgte, der zu Utrecht und Nastadt zu
Stcmde gebracht war. Wie stark die Neigung der Haupt-
mcichte zur Erhaltung des Friedens auch immer sehn
mochtet fv War sie doch von keiner Institution unterstützt-,

weicheauf die Abwendungdes Krieges abztvecktez und
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je mehr es an dieser fehlte, desto wenigerkonnten selbst
Erschöpfungund Ermattung Hindernisse seyn, weil in

Dingen dieser Art alles bezüglichist«
Wer hätte, beim ersten Ansbruch des nordischen

Krieges, glauben mögen,daß, 35 Jahr später,ein rus-

sischesHeer am Rheine stehen werde, um sich den An-

sprüchenFrankreichs zu. widersetzeni Gleichwohl war dies

eine"sehr natürlicheWirkung des engeren Zusammenhan-
ges, in lwelchendie enropaischeWelt seit dem Anfange
des achtzehnten Jahrhunderts mit sich selbst getreten war;

und die Kraft der Dinge hatte daran eben so viel Antheil,
»als die der Personen.

-

.

·

August der Zweite, König von Polen, war den 1sten

Februar 1733 zu Dresden gestorben. Zu seinem Nachfol-

ger auf dem polnischen Throne meldete sich, begünstigt
von dem deutschenKaiser, seinSohn. Dieserwürde,ohne

aus ein bedeutendes Hindernißzu stoßenjdas Ziel »seiner

«Wünfcheerreicht habet-, wenn es, unter der Verwaltung

» »des-Herzogsvon BourboniCondE, nicht der Marquisevon

Prie gelungen wäre, den Königvon Frankreich mit der

Tochter des zu Weissenburglebenden Stanislans Lescinsky
zu vermählen. Nachdem diese Prinzessin ihren Gemahl

(und in diesem ganz Frankreich) erst mit Zwillingstöch-

tern, und seit dem 4. Sept. 1729 mit einem Dauphin

beschenkthatte, schien für ihren Vater alles geschehenzu

müssen, »wasihn der Dunkelheit des Prioatlebens, das

er im Zweibrückischenführte, entreißenkönnte. Sterns-

xlaus Lescinskhselbst, war iim diese Zeit im Alter allzu
weit vorgerückt,als daß er sich einem regellosen Ehrgeize

hatte hingebenkönnen; seinephilosophischeDenkweise machte
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ihn sogar zu einem«nngeschicktenWerkzeugefür Diejeni-

gen, welche sichM gewagkektUnternehmungengeltend ma-

chen wollten- Gleichwohlmußte er sich bequemen, als

es daran ankam, in gleichenRang mit feinem Schwie-

gersohnezu treten. Bestechung war das Mittel, wodurch
man ein-en großenTheil der politischenMagnatcn gewann.

Als sich hierauf der Prätendentin einer gemeinenVer-

kleidung nach Polen begeben hatte, wurde er- den 22ten

Sept. 1733 zu Warschan zum Könige ausgerufen. Jn-

zwischenwar auch der deutscheKaiser nicht iunthåtigge-

wesen; nnd der Beistand,s den er-am russischenHofe ge-

funden hatte, versprachden bestenErfolg für die Wünsche,—
’

die er für den Knrfürstenvon Sachsenunterhielt.

NußiandsSeepter befand sich um dieseZeit in den-

Händen der Kaiserin Anna Jwanowna. Als Wittwe

des Herzogs von Curland hatte sie ihre Berufung auf den
,

russischenThron durch die Unterzeichnungeiner Wahl-

Capitnlation erkauft, Von welcher seesichnach ihrer An-

kunft in Petersbnrg nicht längergebunden fühlte,»weil

in deni ungethümenReiche, das von ihr regiert werden

sollte, außerdem todten Buchstaben der Capitulatiotrnicht-s

vorhanden war, was ihre Willkürhätte beschränkenkön-

nen. Anna Iwanowna war eine Fran, der es wederan
'

,Geist, noch an Entschlossenheitfehlte; ihr Liebling Biron
-

aber war ein Mann, der vor. keinem nochso großenEnt--

Wurst erschrack,sobald es darauf ankam, die Lageseiner
Gebieterin zn sichern-. oder ihren Ruhm zn vermehren.
Kein Reich der europciischenWelt war durch seine Lage

für die Erhaltung des Friedens wehrbegünstigt,als

Nußbva Wenn-feindRegierunggleichwohlkeinen Werth
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im den Friedenszustandsetzte: so. konnte der letzte Grund
idavon kein anderer sehn, als daß ihre inneren Verhält-
nissevon einer solchen Beschaffenheitwaren, daß ihr jede

Veranlassungzur Einmischung in fremde Angelegenheiten

ltvillkornmenseyn mußte. Am unsehlbarsten brachte die«

Beziehung eines weiblichenRegenten zum Militeir dies

mit stchz denn dieses wollte beschäftigtsehn, die Beschaf-
tignng mochte kommen, von welcher Seite sie wolltes
Anna Iwanowna ließ stch also leicht erbitten, als Karl

der Sechste ihren Beistand in dein Streite ansprach, der

stchzwischen Stanislaus Lescinzkhund August dem Drit-

ten über die polnischeKönigskroneentwickelt hatte.
FünfundzwanzigTausendNussen im Anmarsch gegen

Warscham und nnterstütztvon den Truppen, welcheder

Kaiser selbst eben dahin «sendete,versprnchendem polni-

sschenNeichstage,welcher Stanislaus gewählthatte, bald
eine andere Gestalt fzu geben; und diese»Wirkung blieb

nicht aus. ZehnTage nach seiner zweitenErwählungsah
der Schwiegervater des Königs von Frankreichsich zur

Fluchtnach Danzig genöthigt;und schonam 5. Oktober

1733 rief eine Gegenparthei August den-Dritten zum

Könige aus« vDie politischeSchwächeder Nepublik trat

hierüberso sehr ins Licht, daß die Versuchung zu ander-

weitigen Mißhandlnngenverstårktwerden mußte. Die

großeMehrheit des Adels hatte Stanislaus gewählt;
doch, statt ihre Wahl zu rechtfertigen, untertvarssie sich
den Befehlenund AnordnungenrussischerGenerale mit

derselben Willenlosigkeit, die sie Von ihren Leibeigenensor-

derte. Ein ausfallenderBeweis von dem Wechsel mensch-

licherDinges Dieselben Polen, welcheVor einem Jahr-
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hundert die Rassen mit Verachtung behandelt hatten, bes-

tkqchkekmdiese ietzt als ihre Gebieter,denen.sie nicht-Z
Ver-sagendürften. »

Nur um nicht allzu frühzeitigabzudanlem und.,sich

dadurchden Vorwürfendes französischenCabinets auszu-

setzen, hatte Stanislans Leseinskysich nach Danzig zu-

rückgezogenFreundlich laufgenommenvon den Bürgern
dieser freien Stadtz wollte er hier am Gestade der Ostsee

abwarten, was Frankreichfür ihn thun könne,oder ihren

wolle. Nicht gering war indeßdie Verlegenheit, worein

der CardinalFleury durch die Nachricht von dem uner-

warteten Ausgang des politischenNeichstags gerieth. Wie

viel, wie wenig sollte er für den Schwiegervatefseines
Königs thun-? Englands Beschlüssesürchtend,wollte er

weder, die Schande tragen, den König Stanislaus in

Stich gelassen zu haben, noch·zu seiner Rettung allzu viel

aufs Spiel setzen. Einen Mittelweg glaubte er in der

Absendung eines Geschwaders mit etwa 1500 Mann zuv

sindens Die Anführungderselbenwurde einem Brigadier
anvertraut» Ehe dieser vor Danzig anlangte, war- die

Stadt von den Rassen berennt Kaum hatte der franzö-
sische General dies erfahren, als er Umkehrteund nrit

seinem Geschwader bei Dänemarkvor Anker ging. So

viel Kleinmuth verdroßden Grafen von Plelo, französi-
schenGesandtenam ldeinischenHofe: einem jungen Mann-
Dkk mit seinem Eifer für die schönenWissenschaftensehr
Viel HeldensinnVerband. Er beschkvßyDanzig mit dieser

Hand voll Soldaten zu vertheidigen, sollte es ihm auch
das Leben kosten. Mit dieser Gesinnung schiffte er sich
ein , nachdemerfeinem der französischenStaatseSeeretairo

,-
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fein Vorhaben gemeldet,und hinzugefügthatte, es fei ihm

nichtwahrscheinlich, daß er lebendigzurückkehrenwerde.

Angelangt auf der Nhede von Danzig, ging er sogleich
ans Land,-.die Nussen anzugreifen. Dies übereilte Unter-

nehmen endigte, wie es konnte: Plelo war einer von den

Ersten, welche das Gewehrfeuer der Rassen zu Boden

streckte; feine Gefährten, fo Viele von ihnen das Leben.

retteten,igeriethen in rusfifcheGefangenschaft Gleichzeitig
mit »der-Nachricht«von feinem Tode, langte fein Schreiben
in Frankreich «an’.· Danzig förmlichbelagernd, setztendie

Rassen einen Preis auf Stanislaus Kopf. Diesem that
es wehe, daß die Danziger um feinetwillen in ihrer Habe

beschädigt,in ihrem Leben gefährdetwerden sollten-· Die

Stadt des Eides, den sie ihm gefchworenhatte, entbin-

. dendp entfloh er, wenige Tage darauf (27. Juni) mit

wenigen Getreuen in Makrosenlleidern, und langte, nach
vielen Gefahren und feltfameniAbenteucrn, in Königsberg

qu, wo —ek,in Gesellschaftviere- pptnischerMagnatem fast

zwei Jahre lang auf-Kosten feines Schwiegerfohns lebte,
den er, sichselbstüberlassen,ganz vermieden haben würde-

Danzig übergabsich dem General Münnich, der es bela-

gerte· Es war«von diesemAugenblick an« entschieden,daß
August der Dritte im Besitze des polnischen Throns und

König-entere-bieibeuwerde ;" doch fehlte noch oiec daran,

daß der Krieg als beendigt gedacht werden konnte.
.

Die Ehre hat«ihre eigenthümlichenGesetze; und

was der französischenRegierung in Polen wiederfahren
-

war, vertrug sichnicht mit jenem Stoicismus, der in der

Quelle jeglicherBehandlung den Grund zum Verzeihen

sindet Rache mußtegenommen werdens es kam nur
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daran km, die Frage zu beantworten,gegen wen sie ge-

richtet werdenmüsse. Ein Angriss auf die Rassen in ih-
rem eigenen Gebiete war etwas, wovon man sich in diesen

Zeiten noch keinen Begriffmachen konnte; wenn der Ne-

benbegriff des glücklichenErfolges darnitsVerbundenwerden

sollte. Der Angriff mußte also nothwendiggegenden-

deutschenKaiser gerichtetwerden.
.

«

«

Der eigentliche Urheber«des"Krieges war der Unter-—

minister ChaUVeUUz ihn stacheltedas Verlangen, an

die Stelle des Cardinals Fleury zu kommen,dessenfried-
liche Gesinnung denen ein Stein des Anstoßeswar, die ’

nach Auszeichnungdursietem Nun gelangte Chanvelin

zwar nicht ans Ziel, weil —Ludwigder Funfzehntesichsnicht
von der Achtungfür seinenErzieherbefreien konnte; allein

der Krieg nahm deshalb nicht weniger-seinenAnfangsund
der Erfolg bewies, daß Fleurp, trotz seines Vorgerückten

Alters, nnd seiner sehr gemäßigtenDenkweise, den schwie-»
eigen Umständen, in welche er, als geistlicherPremsierss
Minister,«Versetztwar, als gewachsen betrachtet werden

konnte.
"

«
’

Er begann damit, daß er die Seemcichtezur Neu-

tralität bewog: ein Ergebniß, das er um so leichterge-
wann, weil Georg der Zweite, so wie sein Vorgänger,
seiner Lage im brittischen Reiche mißtranete,und lieber
Schätzeanhäufem als Krieg zum Vortheil des deittschen
Kaisers führen wollte. Demnächst schloß Fleury ein

Schus- Und Trutzbündnißmit Spanien und Sardinien,
die sich Dazu um so bereitwilliger sinden ließen, jefgrößer
die Vortheile waren, weiche sie sich von diesem Kriege
ver-sprachen Spanien hoffte das, was es im Erbfotgei
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Kriegeauf der italienischenHalbinsel eingebüßthatte, ohne

großeAnstrengungenwiederzuerobernz und der König von

Sardinien, ehemaliger Herzog von Savohen, wüllfchkk
sich durch ein gutesStück von Mailand abzurunden"Jn
wie weit beide ihreZweckeerreichensollten , darüber war

der alte Cardinal vollkommen mit sich selbst einig. Alle

Fäden lagen um so mehr in seiner Hand , weil unter den

französischenGeneralen kein Mann von überwiegendemTa-

lent anzutreffen war, der über die ihm angewiesenen

Schranken hinauszugehen den Beruf fühlen konnte. Vil-

lars, der berühmtestevon allen, befand steh in einem Al-

ter von nicht weniger als ein und achtzigJahren, als

man ihn zum Generalissimusder französischen,spanischen
und piemontischenTruppen in Italien ernannte,·welches

Fleurh weislich zum Hauptfchauplatzdes Krieges erloren

hatte. Die Herrn von«Brvglio,von Noailles, von Eoignh,

waren, nach »demUrtheil eines feinen Kenner-s sie), nur

mittelmäßigeKöpfe. Am meisten bestach der Marschall
von« Belle-Jsle durch feine glänzendenEigenschaften,nach

welchen man ihn in Frankreich als die Hauptstützeder -

Mannszucht im Heere betrachtete; doch vermögedes

Uebergetvichts,das seine Einbildungslraftüber seinenVer-»
stand ausübte, ließ er sich leicht zu Widersprüchenfort-

"reißen,die seine Autorität vermindertetn Undso durfte
denn ein achtzigjährigerCardinal es wagen, einen Krieg

einzuleiten, dessen Ausgang ihm nicht zweifelhaft war,N
weil er genauwußte, durch welche Mittel er den Frieden
urück ü ren·konnte.z f b

Frank-

, ji) Hier ist Friedrich Il. gemeint. Man sehe seine Histoire

eie man ten-Ps, Pag. 40.
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Frankreichbegann den Kringmit der Besetzungvon

Lothringem dessen Herzog- Franz Skepbanj mit Maria

Theresta; der ältestenTochter des Kaisers vermähltwerden

sollte; 1dieseBesetzungerfolgte den 12. Okt. 1733 durch»
den Grafen von Welle-Jota Gleichzeitigging der Mar-

schall'von Verwirk, an der Spitze eines französischenHee-
res, über den Rhein, und bemächtigtesich der Reichsfes

stung Kehl. Zwar erleichterte dieser Schritt dem Kaiser
die Mittel , das deutscheReich in einen Streit zu verwil-

keln, dessen Gegenstand nur Oesterreiclkwar z«—doch der

Beistand des Reichs war nur schwach, unsteeitig weil

Deutschlands Fürstenbegriffen,.daßein Krieg, in welchem
es sich nue um Befriedigung eines Familien-»Vortheils

·

handelte,niemals ganz ernstlich werden könnte. Preußen,
um dieseZeit im bestenEinverständnissemit dem kaiserlichen
Hofe-, steure zwar, gleichden übrigenReichs-fernem sein

Contingentzallein, wenn andere Reichsständeihren Gene-

ralen den Befehl ertheilt hatten , die Leutezu fehonen,«so·
trieb Friedrich Wilhelm der Erste, ein-großerFreund gut

- gewachsenekSotdakemdie Vorsichkigeeiknoch weitekz denn,
um feine Lieblinge destd besser hüten zu können,zoger

selbst ins Feld. Auf diesem Zuge..degleitete ihn sein»
"

Kronprinz,der nachmaligeFriedrich der Zweite, in einem

Alter von Zwei und zwanzig Jahren, widerlegte schon
damals »dieAufmeetfamkeit Deejenigemdie sich auf Prü-
fung der Geister.verstanden, durch seine Begierde sich zu

untereichten,nnd durch die klugen Fragen-, die er zu die-

sem Endzweckan die erfahrenstensGeneralethat. Es wird

bkhUUpkkkidaß Prinz Eugen in ihm den künftigen-Helden

erkannt und geweissagethabe. Gewiß ist, daß-Friedrich

N.Mouqteschk.f.D.xx.Vd.4nge.
.

B b
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»

VieleUnterredungen mit demlGreise hatte, nnd.sdaßdieser

seine bestenErfahrungenin den jungen Fürstenniederlegte,
der sieheben deswegen Eugens immer dankbar erinnerte.

Wie es sichhiermit auchverhalten mochte: dem Prin-

zen Eugen war die Leitung des ganzen Heere-s vertrauet,

das die Franzosensüber den Rhein zurücktreibenund die

Ehre Deutschlands retten sollte. Eugen aber war um

diese Zeit im Alter weit vorgerückekund das 70,0«00Mann

starke Heer, das tinter«»seinen1Befehle stand, so zusam-

mengesetzt, daß selbstein jugendlicherAnführeres schwer-
lich zu einem Sieg begeistert haben niürde - Auf diesem
doppeltenUmstande beruheten die Begebenheiten des Feld-

zugs Um das Vor-rücken des Feindes zu verhüten,setzte

sich Eugen bei Heilbrom wo er sich in einem so hohen
Grade auf die bloßeVertheidigung beschränkt«daß er es

nicht einmal wagte, dem belagerten Philippsburg zu Hülfe

zu ’kommen,welches den 18..Juli.(i714) anrden Marschall

von Berwick übel-ging Hin- und Hermärschefülltenden

ganzen Sommer aus; und so geschahalles, was die Fran-

zosenwünschten, welche das, was dar Cardinal Fleurh-
,

beabsichtigte,bei weitem inehrin Italien, ais in Deutsch-
land zu erreichenbedacht sehn mußten.

Wikniåhwar Italien der Hauptschimptatzdes Krie-

ges. Vereinigt mit den Truppen destnigs Von Sardi-

nien, brachen die Franzosen ins Maiiändischeein; und

unterstütztvon den Spaniern, welche, 30,000 Mann stark-

, unter dem Herzoge von Mortemar überLivorno und Por-

teferrajosanlangtemlieferten sie den Kaiserlichenim Jahre

1.734 zwei-»Schlachten—- die eine den 29· Juni bei

Parma, die- andere den Septbei Guastalla--- weiche
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die fUntertoerfungsder ganzen österreichisthj.Lomb»dri zur
Folge hatten. Jm«.folgendenJahle richtete das spanische
Heu-,- geführtsvon dem Jnfanten »Don Carlos«weitem
Sohn des Königs Von Spanien; seinen Marsch-Fleckch«
Neapel;"nnd nachdemdie Hauptstadt ihre Thore geöffnet
hatte, entschieddie-Schlachtbei Bitonto (de1125. Mai

1735) «überdas Schicksal des ganzen KönigreichsNeapel.

Noch M MARTka Jahre ging Don Carlos nach Sicilien

über, das keinen Widerstand leistete; und hier war cs,-

wozu-, ohne irgend einen Friedensfchlußabzuwarten, sich
zu Palermoals König beider Sinnen krönenließ.

So großenUnfållen erliegend, nnd außerStande,
den gegen ihn berbündetenMächtennochlängerdie Spitze
zu bieten, forderte fderKaiser den BeistandfeinerBundes-

. genossenauf dem kussischenThron Da kam der Krieg in

Polen beendigt spar, und August der·Dritte für-die Aus-

übungseinerAutorität, so weit diese in der Repnblikan-

gebracht war ,llkeinen weiteren Nebenbulerhatte: sso ließ
Anna.Jtvanowna,int Frühling des Jahres 1735, szehns

«-

taufend Rassen, unter Anführungdes Generals Lasin,
nach dem Rhein ausbrechen. Allein," theils tbae diese
Hülfe allzu schwach, als daß Engen es hättewagen köniss

nen, den Rhein zu überschreitenjnnd den Kriegsschaar-las
nach Lothringen zu verlegen, theils konnte kein jenseits
des Nheins erfochtenerSieg das zurückgeben,«was«auf
du«vitalieblichenHalbinsel Verlor-enwar. Indem nnn Prinz-
Eugen in«seinerStellung blieb, um das Vordringerthen
Franzosendurch Schwaben Und Baiern zu Verhindeen, die

Verlegenheikdes Kaisers aber von einem Tage Athaan
»

deen wuchsstraten die Seemächte,als alte Bundesgenosse-M
B b 2

.
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des Kaisers, nnstreitig nicht ohne vorhergegangeneAuffors
derung desselben, als Vermittler auf. Dies war jedoch
den Plänen des französischenPreniiereMinistersganz ene-

gegem weil das, was er bezweckenweit leichterauf einem

anderen Wege erreicht werdenkonnte. sDie Vermittelung
der See-möchtemit Erfolg ablehnend, leitete er eine ge-

«heimeUnterhandlung ein, deren Erfolg der Präliminari

Traktat Vom ,3. Okt. 1735 war· In den Krieg kam

hierdurch auf der Stelle Stillstand;. doch verstrichenbis

zum Abschlußeines Definitiv-Friedens noch Volle drei

Jahre: denn dieserwurde erst den 8. Nov. 1738 zu Wien
sz

unterzeichnes.
Um über den großenVerstand, womit der Cardinal

Fleuryzu Werke gegangenwar, mit einiger Sicherheit -

Urtheilen zu können, muß man wissen, daß es ihm, vor

allenDingen, auf die vVereinigung,Lothringensmit dem

französischenReiche ankam: eine Vereinigung, die bisher4
mehr als einmal versucht,aber immer fehlgeschlagenwar.

Günstig waren ihm die Umstände,sofern der HerzogFranz
Stephandie Aussicht gewonnen hatte,«als Gemahl der

ältestenTochter des Kaisers einen der ältestenund glän-

zendstenThroneszu besteigen. Da er ihn, aber dieser Ans-

sicht nichtberanbeudurfte, wenn er nicht den Grund zu-

neuen Kriegen legen wollte: so kam es darauf an, folche

Entschädigungenzugeben, die eine Beruhigung nicht blos

zuließ-Osondern sogar herbeiführten Dergleichen Ent-

schädigungenaber fanden sich in Italien durch zwei Staa-

ten,lvon welchender eine bereits erledigt war, der andere

der Erledigungmit starken Schritten entgegen ging. Je-
ner waren die HerzogthümerParma und Piaeenzaz dieser
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das GroßherzogthninToskana. Dort tpae der letzteMann-
» liche Erbe des Hauses Farnese, der HerzogAkmmih Don

Parma, seitdem 20. Ian. 1731«,an der Krankheitseines

Geschlechts,d. h. an einer übermaßigenFülle gestorben.
«

Hier sah der letztemännlicheErbe des medicaischenHau-

ses, Johann Gastomin einem Alter Von mehr als sech-

zig Jahren, seinenAuslösungentgegen; denn nur selten

Verließer das Bene- Die HerzogehümerParkna und Pia-
cenza schienen Dem französischenCardinal kein schlechter
Ersatz-für .das, was Kaki veeeSechskenach einem un-

glücklichenKriege in Italien vekcieeen mußte, d. h".für
Neapel und Sicilienz das Großherzog-ihnenToskana aber

war noch mehr als Ersatz, für »einso, dürftigesHerzog-

thnm, wie Lothisingenzu allen Zeiten gewesenlvan Dies
waren die Haupt-Ideen für den PräliminariTraktak,wo-

durch Fleury die Vermittelung der Seemächteüberflüssig
zu machen Verstand. «

Der wesentlicheInhalt dieses Traktats war demnach

folgender-:»Der HerzogFranz Stephan entsagt, zum Vor-
- theil des politischenKönigs Stanislaus Lescinsky, dem

HerzvgthumLathringem und erhältdafürdas Großherzog-

thnm Toskaner nnd die Herzogthümeeäparmannd Piacench
indem der Kaiser zugleichVerzichtleistet auf das König-«
reich lbeiderSicilien zum Vortheil des InfantenDonlCare
los und dessenNachkommen,männlichensowohl als weib-

«IichM«Geschlechts Nach dem Tode des König Stnnis-

IAUs sollen Lothringen und Bat mit voller Snvecånetat

alt FMIkVeichTallen; und wenn der Jnsant Don Carlos
keine Erden hinterleißyso soll das Königreichbeider Si-

eilien aus dessen jüngereBrüder Und deren-Erben über-
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gehen- .Was die Verbündetenim Mailandischennnd Man-

. tnanischcn erobert haben,
«

soll dem»Kaiser-,zurückgegeben
werden, bis auf die LandschaftenNovarese und Tortonese, ,

welche-nebst den Herrschaften San Fidelq Tom-Hi Forti,
Gravedo und CampoMaggiore»fo( wie auch-derTerritorjab

Besitzgewisser Lehngüter,kle.Langhi genannt, any-denKö-

nig von Sardinien abgetretenzwerdcnsollen, Ynterdiesen
Beding-nagenwill Frankreich:d.ie pragmatischeSanetionxges
wahrleisien.f« , »

.

»s- sEs«- ist zu glauben, daß«der Kaiser sich porzüglich
drirchsdas letzteVer-sprechen»für die Annahtnedesträlk

»

niinär-Traktats(gewinnen ließ; denn nichts lag, ihm mehr
am Herzen, als feinem-Geschlechte,auch in der weiblichen

,

Linie, alle dieLänder zu erhalten, welchevdas Haus Habs-

burg feit dem dreizehntenJahrhundert unter den«mannichz
faltigsten Glückswechselnzusancmengebrachthatte-

-

»

« Von diesem Gedanken möchteman sagen, daß er

das Leben seines Lebensjaewesen sei. Die glänzendeArt

und Weise-, womit Eugen von Savoyen den letztenTür- -

kenteieg beendigt hatte, war das Mittel geworden, die

Ungarn zur Annahme einer weiblichen Erbfolgein ihrem

Königreicheszu bewegen-;Dei- Reichstagsvon 1687 hatte

dem Kaiser LeopoldI. das Recht der Erbfolgezugestanden;
—

doch nur für den Mannsstamm seines Hauses. Bei der

ThronbesteigungKarls des Sechsten war diese Anordnung

bestätigtworden ; »denn dieser Kaiserbatte das Wahlrecht
der Stände anerkannt, für den Fall, daß er stürbe,·ohne

männlicheErben zu hinterlassen. Dies war jedoch zu

einer Zeit geschehen,wo die Hoffnung, einen männlichen

- Erben suerhaltemnoch nicht Verschwundenwar. Wirklich
X
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fivnedeihn-eja- solcheknon seiner Gemahlin (der Prinzessin
Elisahetsxvesn.-Braunschweig)Herbste-usi-da Dieser Peinz
aber nicht lange darauf starbj so mußte.«tnandar-auf be-

.d.ache’fenn,.jeneAnordnung, nach welcher die Ungarn nur

zur Anerkennung eines·männlichen-Nachfolgeri;Jer-
pflichketwaren,«wielzerunezusioßemDies nun geschsth
Jahre 1722«.a,uf5)enkReich-Fragezu Presburg, wo Un-

garns. Sees-idealesDankbarkeit für die -Wohlthaten,welche

der Friede«an Passarowitzihnen gewahrte, das Erbfolge-·
recht auch auf -d.ie weiblichenNachkommen des Kaisers,

znach jener-Anordnungansdehntens,,welcheeine von-Karl

dem Sechsten feit.,wenige«nJahren-erlassene Vorschrift,

zpmgzxmtlschgSaneäon genannt, festste-llk»e.j’SeitdieserZelt«
«

war die vornehmste Angelegenheitjdes Kaisers, dieseye
szyausgefetzdie,:Billigung aller-eurepäisch·enMächtezu Ver-z-.
—.schaffench·:-nnd»indemspies seinexschtvacheSciceaus-machte,

v

ließsich deuan yechnemdaßfes Wqu Rachgiebigkeiken
aller Art vermögenwürde. Wie halte Fleury Verfehlen

können,davon Gebrauch zu machenls Sie-mehr Karl dem

Sechsten var-an lag, feine pragmatischeSanctionIVon

Frankreier angenommenzu sehen, desto weniger durfte
zder französischeCardlnalBedenken tragen, dieFriedens«-
-dingungen nach Gukbesindenzu stellen.·«Karl war kaum

»

damit bekannt gemacht- -als er sichentschlossenbewies,

außer deanchwerensKeiegskostender letzten Jahre, zwei

;K.önigreicheZuverschmerzem welche die Frucht zwölfjähri-

ger Anstrengungenwaret-, und sich alle ander-wenigen Be-

dingungen gefallen zu lassen. So viel kommt bei politi-

schen Unterhandlungendarauf an, daß man die persönli-

chen SchwächenseinerGegner kenne! Welche Klarheit

L
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aber mußte in- deinVerstande des achtzigicihrigenGreises

seyn, der das Stenerrnder Frankreichs so geschicktzu lei-

ten wußte, daßsalle Partheien befriedigt winden! Es

giebtschwer-licheinen-—Fkiedmssch1uß,den man dem Deß-

nitiv-Frieden von Wien gleichstellenkönnte; so sehr ist
dieser ein Meisterstückmenschlicher-«Klugheit-

Stanislaus Leseinskh«,durch den PraliminarsTraktat
von 4735, ziunHerzog vonLothringen und Bat ernannt,

«

stellteschon im Januar 1736 zuKönigsbergmit Freuden
die urkunde aus,--wodur.ch erdem politischenThronevent-

sagte. Von seinem neuen Herzogthnmekonnteer indeß
nicht eher Besitz-nehmen, als bis der HerzogFranz Ste-

phan in den Besitz des GroßherzogthumsToskana ge.

lkommenwar. Noch lebte der letzteGroßherzogJohann

Eastonz-Ur·d die Schonung, weiche ihm wieder-fuhr, war

um so mehr verdient,- weil auch nicht der mindesteRechts-
grund zu einer freien Verfügungüber ein Großherzogthum

'

vorhandenwar, das stchsaus sich selbstentwickelt hatte, nnd

in keiner Beziehung den Charakter einesNeichslehnstrug.
Die Geschichtedes siorentinischenStaates gehörtzu

'den aller anziehendstemwelche die europäischeWelt auf-

zuweisenhat; denn sie ist in vielem Betracht eine Wie-

derholung der Geschichtedes römischenStaats, wenn gleich
in lleinerensDimensionem Dass-HausMedici gelangte

nicht eher zur Snvercinetäyals bis die republikanischen
Formen so«oerbrauchtwaren, daß andere an ihre Stelle

treten mußten. Der Glanz, womit dies Haus im funf-

zehnten Jahrhundertbegann, und die Verdunkelung, wo-

mit es im achtzehntenendigte, beweisen,daß der Anspruch
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sich nicht«in Recht verwandelnkann , ohne die Kraft der

Sterblichen siebet-mindermGroß durch das Vertrauen ihrer

Mitbürgey wurden die Medici klein und unbedeutend,sobald
.

sie, im Besitzeder höchstenGewalt, dies Vertrauenentbehren
zn können glaubten.. Unfähig,ihre Fortdauer durch Gesetz
und Sitte zu sichern, Und nur darauf bedacht, wie sie im

Auslande Gewährleistungeirsindenwollten, die ihnen im

Großherzogthumfehlten, opferte-n sie sich nnd ihre Unter-

thanen vergeblich fremden Fürstenans, um mit diesenver-

schwagertzu werden. Nichts aber schadeteden Fürsten
vom Geschlechtder Medici so schr, wie die Nähe des rö-

mischenHofes. Sich dem Eins-uns desselben zu entziehen
war eben so unmöglich«als diesem Einstusse zu trotzenh
nnd indem man ihm nachgab, ordnete man sichzunteiz
mit Hinwegsetzungüber Wahrheit und Sittlichkeit. Mir

ein einziger von den FürstendiesesGeschlechtsbegriff, wie

man dem—rdmischenHofe schadenkönne;doch«die von

ihm gestiftete Akademie der Erfahrung, die, indem

sie die- Natur-Philosophieins Lebenries, der Herrschaft
des Unerweislichen und Uebernatürlicheneinen bleibenden

Krieg ankündigte,hat nur der europciischenWelt, nicht
ihm und seinem Hause gefruchtet. Kaum hatten die Je-
suiten bemerkt, wie sehrldieTheokratie bedroht war, so

richtetensie ihre ganzeList gegen das Geschlechtder Me-

dici; und dies gelang ihnen unter der langen Regierung
Cosmo’s III. so gut, daß sie unter seinem nächstenNach-
folger damit zu Rande kamen.

Johann Gaston, der letzteGroßherzogvom Geschlecht
der Medici, starb den 9. Juli 1737 meinem Alter von

:
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66 Jahren. Unmittelbar daran nahm- der Fürst non

Craon, im Namen des Herzogs Franz Stepham Besitz

»vondem Großherzogthum. Jetzt nun hatte, auch die

Stunde für -«SkanisslausLescinellhkalsHerzog von Lo-

thringen, geschlagen;doch"traf er erst sden Z. April 1738

in Luneville. ein, ·Von den gutmzithigenEitnwohnernfreudig
bewillkommt-. ZweiMal«zum König von Polen gewählt-

«undeben»s9,««pfk««vondiesemThrone gestoßen,fand der

vom Schicksalso lange verfolgteMann für alles,was er

bisher gelitten hatte, Ersatz in den ungestörtenGenüssen-
die ihm am Abend seines Lebens zu Theil wurden. Er
hatte ein Alterdon beinahe sechzigJahren «zurückgelegt,
als er zur Regierung des HerzogkhumsLothringen gelangte.

Die Zeit, welche ihm ponRegiernngsgeschäftenübrig dlied,
war den Wissenschaftennnd dem Umgange mit ausgezeich-
neten Gelehrten gewidmet ; und daniit verband er jährlich
eine Reises-nachVersailles,um seine Enkel zusbesachen
So versirjchenzggJahrh bis ihn in einem Alter von

«

89,Iahren. dasszSchicksalnoch-einmalheimsuchte. Er war

am 5. Febr. 1766, seiner Gewohnheitgemäß, früh um

6 Uhr ausgestanden, und hatte sich, um seinMorgengebet’v

zu verrichten,-drm«Kaminegenähert,als die Flamme sei-

nen Schlafrock ergriss,·undihn so gefährlichverletzte,daß

ernach achtzehnlågigenSchmerzen, am U. Febr., seinen

Geistaufgab. Von dieser Zeit an , wurde das Herzog-
thum Lothringen, nachdem es seit den Zeiten des- Cardi-

nals Richeliru ein Gegenstand des Streits gewesen war,

zu Frankreichgeschlagen. - s

A

Währendalso ein Herzogvon Lorhringen,Großherzog
von Toskana wurde, war die Verpslanzungeines Königs
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voy,z;p91ctz»,nachLochringen,.- das Mittel,, Frankreichum

eine»,Px9v’;nzsz-zixbereichekn,--;nachwelcher es-, seit einem
Jahrhundert gestrebt hatte P)· Inzwischenbliebder zweite

»Geh-zdesi-Kö.nigs.Vonszpanien«indem ungestörtenBe-

sitzes-von Neapel nnd Sicilienj die er. durch die Schlacht
bei Bieonjeoerobert hatt-e»Durch den Definitiv-Trakrat

dem-S. Rot-, 1738 hatteder Eardinal Fleury die ganze

wkstaeunepäischeWelt..suftie,d.en gestellt. Nur zwischen

Spanien-nndEngland. blieb, Zlvegendes amerikanischm

Handel-INein Keim WeMiItxergnügenszurück,wiewohl
dieser-so.,nnbedeütendz-xwar,sdaß-Frankreich",.unter einein
Könige,-der alle-s,;11«easgnicht Sinnengenuß in sich schloß,

aufrichtig-haste , init
-- seinem-beinahe neunzigjährigen--Pre-

wire-Ministerfort-fahren konnte«der SchiedsrichterEuro-

pa’s zu seyme F ««
"

»
-

Doch kaum war Karl der Sechste den Venlegenheiten
entronnen- welche die polnischenEebfolge«-Sereieigkeiten
zfürsihnherbeigeführthatten, als er sich in anderever-

evickeltssah-, die einen jminder vortheilhaftenAusgang

nahmen,. .« .
«

«

"

i

v·)
«

DeutschlandsVerhältniszu Frankreich wurde hierdurchnoch

veyschlimmekt In einerAbhandlung, welche Friedrich der Zweite,

als Kronprinz, im Jahre 1736 schrieb, sindet sieh-derBeweis, daß
»die-Hnon den Zeitgenossensehr wohl empfundenwinde. Es heißt
nämlichdaselbst: UAIsacc et strasbourg, ces ötats aller-Es öc«

PAllemagnez en steifem autnefois come les The-staatspka ou cum-ne

li- boulcvnrdz ct la Latr-ine- qui vie-at Xötro emsahic kccdmmcnh

»Hm-J Ei la Pliocidc Falktappen It sa sämtlij Uns Mäulle
d’::ns.«al-ir si rcssemblaate s ccållc tiu Rai Philippc demuka W

me semble-, Use-« claikcmeut uiie canformitö do des-sein innr-
kaite, ele.

»

—

.-



Anna Jwanowna,- durch ihre Stellung im rufsischm

Reiche, zur Rachgiebigkeit gegen ihr Militär gezwungen,

beschloß,die Bewegungen, welche Schach Nadir, gemein-
hin ThamaseKuli-Khnn genannt, durch die Verdrängung
der persischenSophis im Orient bewirkte,zur Ver-herrli-

chung des russifchenNamens, d. h-.szurVerherrlichungdes

eigenen zu benutzen: was Peter der Große in dem un-

glücklichenFeldzngeam spracheingebüßthatte, sollt-ewie-

der gewonnen, vor allen eDingen aber Asow wieder erobert

»wer-den. Kaum hatte also die russsischeKaiserinein Bünd.

ksißmit Thamae-Kuci;nhan"geschlossen acssvie Einfälle
der KrimischenTartaren die ProvinzenRußlands zum

. Vetveggrunde eines neuen Krieges dienten, dessenGegen-

stand gleichim folgendenJahre (1736) die Pforte selbst

unter dem Vorwande wurde, daß sie die Räubereien der

Krimischen Tartaren begünstigthabe. Die ersten Erfolge

dieser Unternehmungenkonnten nicht anders als glänzend
seyn, weil die Pforte sich gegen ThaniassKnlisKhanzu

verkheidigen hatte. Währendsich der Graf Lasty im

Jahre 1736 Afow’s bemächtigte,erstürmteder Feldmar«

schallMünnich, der aus sächsischenDiensten in die Dienste

Peters des Großengetreten war, die Linien von Peretop,
und drang hieranf in das Innere der krimischenHalbinsel
ein« ".Hier fand er jedoch sehr bald die Gränze, über

welche er nicht hinaus konnte: Hungerund Krankheiten

setzten seinen siegreichenTruppenein Ziel, und nicht lange

darauf sah er sich genöthigt,die ganze Halbinselwieder

aufzugeben
«

.

- Jn dieser Lage der Dinge warf Karl versah-sie
«

sich znmVermittler zwischender Pforte und Rußland auf;
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dochschwerlichmit der Absicht, einen Frieden zu Stande

zu bringen« Die zu Niemerow in Polen eröffnetenCon-

ferenzen blieben ohne Erfolg für den Frieden, weil die

Rassen, welche kurz zuvor Oezakotverobert hatten, den

Krieg fortzusetzenwünschten,nnd weil dem deutschenKai-

ser einleuchtere,daß sich die mißlicheLage der Türken zu

noch bedentenderenVergrößerungenbenutzenlasse, als ihm

, in den Frieden von Passaiiowitzzu«Theil geworden waren.

Jndem er nun die Rolle eines Vermittlers aufgab, um

zu fder eines Eroberers überzugehen,vergaß er, daß es

ihm an einem Feldherrn fehlte, der dem Prinzen Eugen

gleich geachtet werden konnte. Dieser Prinz war den

21. Apr, 1736 zu Wien gestorben; mit ihm die Seele

des -österreichischenHeer-es dieser Zeit. Seckendorf, dem

der Oberbefehl über das wider die Türken bestimmte Heer
übertragenwar, machte keine Fortschritte in einem Lande,
wo er mit ungewohnte-nSchwierigkeiten zu kämpfenhatte,
und sah sich, gleich nach dem ersten Feldzugq genöthigt,
den Oberbefehl an den Grafen Von Königseckabzutreten
Dieser war nicht glücklicher-,und endigte, am Schlusse des

zweiten Feldzuges,"damit, daß er Oberhofmeister bei der

Kaiserin wurde; was zu mancherlei witzigenVergleichun-
gen Veranlassung gab. Wallis, welcherim dritten Feld-

zuge den Oberbefehl übernahm,beschloßseinefeil-herrliche
'

Laufbahn mit einer Versetzungnach der Festung Brünn.
Es war das Verhängnis—der Oesterreicher, in diesem

Kriege überall geschlagen zu werden — bei Widdin, bei

Meridia, bei Panchowa, am Tiniok, bei Crutzkaz es ge-

lang den Türken, sie, währendder Feldzügevon 1737
F

nnd 1738, ans der Wallachei nnd aus Servien zu ver-
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treiben; im Jahre 1739 belagerten die Türken sogar-«Bel-

grad. Dieser nnerwartete -Wechsel in dem bisherigen
Machtoerhciltnjssebeider Völker-·wurde auf die Rechnung
eines französischenGrafen gesetzt, der zum Nenegaten ge-

worden war. Sein Name war Bonneoal In seiner

Unznfriedenheitmit dem französischenMinisterium, hatte er

Frankreich Verlassen, um in die Dienste des deutschen Kai-f

sers zu treten. Von dem PrinzenEngen zum General-

Major ernannt, wohnte er sder Schlacht bei Petcrwaradein
bei," wo er , von Ianitscharen umzingele, mit 200 Mann

so lange widerstand, bis ein Lanzenstoßihn unfähigmachte,v

die-Gegenwehr noch weiter zu treiben. ZehnSoldaten

(der Ueberresi seiner Leute) entfernten ihn aus dem Hand-
gemenge, nnd retteten auf diese Weise sein Leben. Er

kehrtenach dem Frieden Von Passarowitznach Frankreich
zurück,wo er sich, obgleichdes Landes verwiesen, öffent-

lich zu Paris vermählteWenig Jahre darauf nahm er

den Turban zu«Constantinopel. Seine Absicht ging auf

nichts Geringeees, als auf eine gänzlicheReformsdes

türkischenMüner die, wenn sie hättegelingen können-

ganz unsireitig einen höherenCivi"lisations-Gradfür die

Türken herbeigeführthaben·würde.Er erreichtefeine Ab-

sichtnur hinsichtlichder Artilleriez in allen—übrigenPunkten
widerstanden die Uslemas, die, indem sie die Vorschriften
des Korans geltend machten, die alte Gewohnheiten nn-

erschütterterhalten wollten. Nichts desto weniger war

Bonneval die Seele der Türken in diesem Kriege; und

»seiner!klugen Anordnungen und Maßregelnverdankten die

Oesierreicher alle die Riederlagennnd Unfcille, die sie

«

»in dem Laufe Von drei Jahren erlitten, ohne daß die-.
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AusstellnngdesAllerheiligsten szu Vier-»diemindeste Ver-

änderungbewikkkes - -

f

-

"

Gebengtdurch denVerlust so vieler Schlachten,und

Zugleichgenöthigt,stch aus noch größereUnscilleVefaßt zu

machen, wünschteKarl der Sechste, der sich mit starken

Schritten dem Grabe naherthzu einem Frieden mit der

Türkei zu gelangen. - Als nun dieser von dem Herrn Von

Villeneuoe, französischenGesandten in Constantinopel, ge-
«

hörig vorbereitet war , sendete der Kaiser den Grafen von

Neipperg in dasY Lager der Türken vor Belgrad, um

förmlichmit diesen adztischließetk.Wie hättendie Bedin--

gungen anders, als nachtheiligfür Oesterreichausfallen
können! Der Kaiser trat, Vermdge derselben, Belgrad,

Sabacz, Orsotva, nebst dem österreichischenAntheile an

Servienond der Wallachei,kurz alles, waser durch den -

Frieden von Passarowitz gewonnen·hatte, mit alleiniger

Ausnahme des Temestvarer Bannats, wieder an die Pforte
ab,«so daß die Donau, die Save und die Unna, aufs
Neue-die Gränzen beider Reiche bestimmten.Die einzige

Gegengenugthuung, welche er dafür erhielt;war, daß die

Pforte den österreichischenKaufleutenfreien Ein- und Ausgang
in und aus den Staaten und Provinzendes Osntanischcn

Reichs, sowohl zu Lande als-zur See, Ebewilligtezund

«
zwar auf ihren eigenen Schiffen, mit«kaiserlichenFlaggen
und kaiserlichenPässen.—Die Unterzeichnungdieses Frie-
dens erfolgte den 18.Sept. 1739. Dem Grafen von

Newpngkosteteste die«Freiheit;denn Erwurde-, man weiß

nicht genau aus welchem Grunde, zur Belohnung auf die-

Festnng Glatz geschickt-:
·

»

« "

Auch die russischcKaiserinwiaigke in den Iris-Mk
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obgleichdek- Feiomakschanvon Mai-nichnoch am 28 am

August 1739 in der Gegend von Chorzitueinen glänzenden

Sieg überdie Türken erfochten hatte: einen Sieg, von

welchemdie Einnahme dieser Stadt, und die Eroberung
der ganzen Moldau durch die Nussen die glücklicheFolge
war. Jm Frieden gab Nußland diese Eroberungen an

,

die Pforte zurück-.Die Gränzenzwischenbeiden Reichen
wurden durch verschiedeneConventionembestimmt Asow,
dieser Zaukapfel, hatte das Schicksal —- geschleiftzu wer-

den: eine Genugthuuug, wiesbarbarischeVölker sie»sichun-

ter einander gebeu. Eine ähnlicheFriedensbedingungwar-

daßNußlandnur in einer Entfernung Von 30 Wersten
von diesem Orte, die Pforte nur in gleicherEntfernung

Von Kuban eine neue Festungsollte erbauen dürfen. Die

Pforte gestand den rnssrscheuSuveränen den Kaisertitel

zu, bewilligend,«daß»die saporoger Kosakenunter deren

Herrschaft—bleiben durften. Dagegen ließ Nußland sich

gefallen, weder auf dem Zabacher noch auf dem schwarzen
Meere eine Flotte oder andere Schiffe zu bauen, oder zu

halten. Das lAnziehendesolcher Friedens-Artikel liegt
. darin, daß sie genau den CivilisakionssGrad der contra-

hirendenspartheienbezeichnen.Doch es fehlte noch Eins;
«

und dies war, daß der Friede für ewig erklärt wurde;
ais ob es im Gebiete der Mdgiichnic rage, einen Frie-
den zu bewahren, der auf Bedingungen beruht, in wel-«
chen die menschlicheEntwickelungsfeihigkeitgegen den ge-

bietenden Willen der Machthaber für nichts geachket

wird! Auch war die verabredete Ewigkeit von sehr kur-

zer Dauer.
,

Karl
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f

Karl Der Sechste überlebte den BelgraderFrieden
nur Ein Jahr und Einen Monat; und nach feinem Tode

traten sogleichdieKriege ein,- welche das westlicheEuropa,
vorzüglichaber Deutschland und Italiens aufs Neue zu

Bühnenblutiger Auftritte machten. Ihr Gegenstand war

die österreichischeErbfolge, welcheKarl der Sechsce durch
seine pragmatischeSanktion hatte sichernwollen.

(Fortsetz1mg folgt.)

N.«»Monatsfchk.f.D.xx.Vd.4ngk. C c
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Ueber die HindnchinesischenVölker:
,

(AU«ZErlinbukgh RevievIH No. LXXXVI.)

-

Die Fortschritte der Erobernng und des Handels ha-
«

ben;uns zuletzt in Berührunggebracht mit den beinahe

ganz unbekannten Völkerståmmenjwelcheden schönennnd

fruchtbarenTheil Süd-Asiens bewohnen, der zwischenHin-

Adosianund China gelegen ist. Da wir nun so glücklich

gewesen sind, Zutritt zu gewinnen zu einigen Original-

Quellen der Belehrung über dieseVölker: so nehmen wir

uns Vor , unseren Lesern einen flüchtigenUmrißVon dem

Zustande und den Fähigkeitendieser anziehendenGegend
vor Augen zu legen.

»

.·

Die HindnchinesischenLänder erstrecken sich von dem

92 bis zum 108 Grad östlicherLänge, und von dem 7

bis-zum 26 Grade nördlichenBreite , begränztvon Ben-

- galen im Nordwesten, von Bautanund China im Norden,
Von China in Nordosten, und nmgeben in jeder Richtung
von dem Ocean, nur mit Ausnahme des schmalen Isch-

nms im Süden, der sie«von der Malayischcu Halbinsel
sonderl.

Die Bewohner dieser ausgedehntenErdgegendnähern

sich zwar aus ihren östlichenund westlichenGransen in

vielen Stücken ihren Nachbarn, den Chinesen und Hinder,

haben jedoch einen allgemeinen und unerrscheidendenCha-

s lrakter, der das Ganze durchdringt, nnd see als eine von
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den großenGruppen oderNatioiialsFamilienauszeichnet-
in welche das menschlicheGeschlecht getheilt ist. Dies »

wird auf eine genügendeWeise angezeigt durch die Aehn-
lichkeit ihrer physischenGestalt und Statuts durch die

Verwandtschaftihrer Sprache, durch ihre gemeinschaftliche
Sitten und Institutionen, durch eine gemeinschaftlicheNe-

ligion, und, im Allgemeinen, durch eine gemeinschaftliche
Höhe der Civilisation unter »denherrschendenund leitenden

Völkerschaften Die Kriege und Umwälzungendieser ent-

fernten Nasen sind zu allen bekannten Zeiten, beinahe ohne
alle Ausnahme, auf ste selbst beschränktgeblieben. Nicht,
wie fast die ganze übrigeWelt, sind sie von Horden ent-

«

fernter Fremdlingeangefallenund unterjochtworden: ein

Vertheil, oder vielleicht ein Nachtheil, den dieseVölker

höchstwahrscheinlichden physischen»und geographischen

Schwierigkeitender von ihnen bewohnten Länder ver-

danken. —

-

"

In ihren verschiedenenAbtheilungen bieten die Hinz
duchinesen sehr mannichfaltige Civilisations-Grade dar:

denn einige send ganz wild, und die übrigen stehen«hin-

sichtlich ihrer gesellschaftlichenAusbildung, unter den asia-

tischen Nationen in der zweitenKlasse. Wenn wir unsere

Aufzählungvon Westen nach Osten beginnen, so müssen
die Burmanenz die Peguaner, die Sinmesem das Volk

i

’von Lao, die Kambosanenund die Anam«,mit-Einschluß
der von« uns Europäernsogenannten EochinuChinesenund

Tunquinesemin den höchstenRang gestellt werden. Den

zweitenRangnehmen die kleineren-»an Hindostan grein-

·zendenNationen ein , als da sind: AssannCachar, Cassan
und Arakan. Auf der niedrigstenStufe dieserLeiter stehen

·

C c L-
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eine Mengewilderoder halbbarbarlfcherStämme, deren

Aufzählunghier zu, Viel Raum einnehmen würde: Stämme,

,

welche, zn allen Zeiten, entweder die Sklaven der leitenden

Rasen waren, oder der Sklaverei nur durch ihren einsa-
nien4 Aufenthalt in unfruchtbarenGebirgen oder in un-

wirthbaren Wäldern entrannen.

«

Während des langenZeitraums von drei Jahrhun-

derten, worin die Europäer«mit diesen Nationen bekannt

geworden-sind,haben diese, ohne die Hülfe oder die An-

reizungvon Fremden, Feindseligkeitenund Verheerungen

geübt: —- einen so blutigen und alle Gefühle der Mensch-

lichkeitso empörendenKrieg, aus Eroberungsabsichtenoder

ans Rache, als die Annalen der Welt auf irgend einem

anderen Punkt derl Erde nachweisen. Jn dieser-nKampfe
hat es ein beständigesSchwanken von Siegen und Nie-

derlagen, von Eroberungen und Unterjochungengegeben-
tvorin die Burrnanen, die Peguaner, dieSiamefen nnd-

die Kambojaner abwechselnddie Anführer gewesen «sind,
woran indeßdie TnnqninesenUnd Cochim-Chinesen,ob-

gleichgegen einander in einem thätigenKrieg begrissen,
oder die Anfälle der Ehinescn zuiückschlagend,bis auf die

letztenZeiten,"nurgeringenAnheil genommen haben. Vor

etwa dreißigIahren.hdrte einer von den heftigsten und
«

anhaltendstenParoxysmen, welchen diese Länder zu allen

Zeitenausgesetztgewesen sind, endlich mit der Erschöpfung
der Partheien auf; und zwar fo, daß er die politische
Anordnung zurückließ, welche noch. immer fortdauert:
eine Anordnung- wodurchdas Ganze dieserRegion in die-

drei großenReiche getheilt ist, von welchenwir jetzt eine

flüchtigeNachrichtgeben wollen«
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Fängt man mit dem Westen an, so ist das erste die-

ser Neichedas der Bnrmanen. Das ursprünglicheLand

diesesVolls·ist zwischendein 19 und 24 Grade nördlicher
Breite, und zwischendem 95 und 98 Grade östlicherLänge
gelegen; aber ihr Reich umfaßtgegenwärtigauch die-un-

terjochtenKönigreichePegu und Arraean, und die kleineren

FürstenthümerAssaim Cachar"und Cassah. In einer ren-

tralen und südlichenRichtung granzt es an das-send der

Sianjesen,- zwischen dem 22 und 23 Grade der Breite;
allein die BurmanischenEroberungem aus Kosten des letz-
tern Volks-,erstrecken«sichfängsder Küsteder bengalischen

Bay, inxeinem schmalen Streif von 50 bis 60 englischen

Meilen, bis herab zu dem 11 Grade nördlicherBreite

Jn runder Zahl kann das BurtnanemNcich auf 212,000

geographischeQuadrat- Meilen adgcschåtztwerden: Die

Geschichteder butmanifchenEroberungenläßtsich in wenig
Worten erzählen Dieses Volk , das nnrnhigsteund ehr-

geizigstevon- allen HinduchinestschenVölkern- wurde von

den Portngiesemwenige Jahre nach ihrer Ankunft in In-

dien, als«ism Streite mit den Pegnanernangetroffen, von

derenJoche es sich,so eben losgemacht hatte. Die Bur-

manen untersuchtensehr schnell dies Volk, nnd setztenihre

Eroberungcn nnd Zerstörungennach dem Süden hin fort,

wo sie den Siamesen manche Provinzen entrissen, ohne

gleichwohldie Unterjochungdieses Volks Vollenden zu kön-

nen. Gegen die Mitte des ««18.Jahrhunderts erlcimpffen
'

die Peguaner ihre Unabhängigkeit,und beugten die Bur-

manen yntee eineben so schweresJoch, wie dasjenige
war, dem siessich so eben. entzogen hatten.

s

Dieser Zu-

stand der Dinge hieltmehrere-Jahre an, bis Atomhrap
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ein burmanischerFreibenter von wildern Charakter»und
Sitten, den der Oberst Symes mit sehr viel Treuherztg«

.

keit und noch mehr Gutmüthigkeiyzu dem Range eines

Helden erhebt, die Burmanen Von dem Joche der Pe-

guaner befreieteund Stifter deraegierenden Dpnasiiewurde,
worin der gegenwärtigeKönig der siebente der Erbfolge

nach ist. Jm Jahre 1767 wurde die Hauptstadt von

Sinne eingenommen; doch schon im folgenden Jahre er-

hoben sich die Siamesen gegen die Burmanems und vers -

trieben sie aus dem Königreich,ohne ihnen noch etwas

,

mehr zu lassen, als die Granz-Provinzen·an der Bah
von Benga·len, deren wir bereits gedacht haben- Im

Jahre 1774wurde das Land Cassay erobert, und im

Jahre 1783 das KönigreichAeracan,' welchesdieDamia-

nen zuerst in Zusammenstoß«mit der brittischen Macht
brachte: eine Begebenheit,welche, der That nach, zu dem

Kriege geführt’hat,worin sie jetzt verwickelt sind. ,

Das Reich der Burmanen, so wie wir es beschrieben
»

haben, hat eine Seeküstevon 900 (englischen) Meilen in

der Länge,welchezwei schöneHäer in sich schließt:den

von Mergin und den von Tavoh, unter 12 und 14 Breite-

Graden. Dazu kommen die Mündungenvon sechsgroßen
schisfbarenStrömen, welche ausgedehnte Ebenen bemäß

- fern. Ein großerTheil des Landes ist fruchtbaran Ge-

treidr. Seine Wälder-liefernmehr Teakholz, als irgend
ein Theil von Indien, nnd haben seit Jahren das Ma-

« terial zum Bau sehr schönerSchissexindem Hafen von —-

Nangoon hergegeben,so wie sie auchdie Arsenale und

Schiffswerften von Madras und «Calcuttaver-sorgthabet-.

Die ndrdlichenTheile des Reichs, obgleichwindetfruchtbar
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als die südlichen, sind reich an Mineralen, undgeben

Gold, Silber-s Eika Und Zinn. Der echte orientalische

Saphir und Rubin wird nirgendan so großer«Fålle»»
und Vollkommenheit angetroffen, als in den Gebieten

von Avax -

Die Bevölkerungdieses ausgedehntenKönigreichsist
kaum noch nach etwas mehr, als nachbloßerVermit- -

thung abgeschätztworden.
, Oberst Spmes hat sie auß 17

Millionen gesetzt —- welche spätereForscher auf etwa 8,I

und die neuesten Nachrichtenauf wenig mehr«als Z Mil-

lionen zurückgesührthaben. Die erste dieser Abschätzungen
istunstreitigübertrieben,und die letzte ist, unserer Ueber-.

zeugxmgnach, allzu gering. Daß die Bevölkerungnichts

weniger als dicht sei, läßtsich,Vernünstigerweise,aus der

Schlechtigkeitder Regierung, und aus dem daraus her-«
rührendenElend des Volks schließenSehr viel Land ist
mit Wald bedeckt, und bestehtaus unzugeinglichenGebir-

gen z —- einiges wird von rohen Stömmen bewohnt, denen

alle Betriebsamkeit abgeht; und der ciVilistrtesteTheilsei-«
net Bewohner lebt in einem Zustande von Anarchie nnd

Mißregierung,der zerstörendist für alle die friedlichen
und industriellen Gewohnheiten, welche allein eine zahl-

reicheBevölkerungzu Wege bringenund aufrecht erhalten

können. Bringt man alle diese Umstände in Anschlang
,

und vergleicht man·das Burmanische Reich mit Staaten

vön ähnlicherBeschaffenheitund ähnliche-mKlima, deren

Einwohnerzahlgenauer bekanntist: so wird man geneigt,
die Bevölkerungnicht höherabzuschätzenals dreißigSeelen

auf die Quadratmeile, welches ein Tbtal Von sechsbis

steben Millionen-Einwohnern giebt.
«

.
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Das zweite HinduchinestscheReich ist das deriSim

mesen, von ivelchemman aussagen kann, daß es sich
vom 98 bis 105 Grade östlicherLange nnd vom 22 bis

7 Grade nördlicherBreite erstreckt; ja, wenn wie die

MalayischenZinsbasren einschließen,bis hinab zum·4 Grade.

Faßt man es in seinen weitesten Gränzenaus«so entdeckt
man, daß es ausgedehnter ist, als das BurmanischeTer-

ritorinm, und wenigstens einen Raum von 250,000 Qua-

dratmeilen in sich schließt. Die- herrschende, so wie auch
die zahlreichsteund eivilisirtesteVase, ist das Volk, das

von den Auslandern Siamesen genannt wied, stch selbst
aber Thai nennt, und dessen Land sichvom 7 bis zum

16 Grade nördlicherBreite, und vom 89 bis zum 103

Grade östlicherLängeerstreckt: ein Raum, in welchemes

ganz besonders dies fruchtbarenund ansgedehnten Ebenen

und Thaler des FlussesMenam in sich schließt.Die un-

eerjochtenNationen bestehen in sechs MalayischenFürsten-
thümern— demKonigreichLao, das nicht minder frucht-
bar nnd bevölkert ist, als Siam selbst — einem Theile
von Kamboja, und einein kleinen Theile der alten »Pe-,
guanischenBesttzungen Das SiamesischeTerritorium wird

im Westen begränzkdurch das Burmanenland, oder die

See — im Norden durch die Burmanischen Besttzungen

»unddie«chinesischeProvinz YUnan ·- im Osten allem-

hqtben durchdas CochiwChiiiesischeReich, und im Süden
"

dnrchdie See, oder die neuerlich erworbenen Brittischen
Teeritorien aus der MalanischenHalbinselAn der Ben-

galischen Bah hat Siam den schönenHasen Junk Ceylon.
Ungefähr-sechs Siebentel von der Küste des sinmesischen
Meerbusens gehörendazu, und das östlicheUfer desselben

F
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ist reich an bedeckten Ankergründemoder schönenHafen.
Das Land nZird bemässertvon— zwei herrlichenStrömen,
dem Menam oder Fluß von Siam, und dem großenFluß

von-Kamdoja." Der erste von diesen Strömen, welcher
einen 800 Meilen langen Laus hatf ergießtsich oben am—

Gle nachdem-esr durch eine ungemein fruchtbare Gegend

geflossenist. Der Kamboja-Stro1n,einer von den größten

Asiens, hat seinen Ursprung in denchinesischenYunaus

Gebirgen, und ergießt sich nahe bei dem Kap Kamboia,

zwischendem.9 und 10 Grad nördlicherfBreitezer hat
einen Lauf von 1500sMeilen,, ganz tropisch, und so, dajß
der größteTheil-davon im SinmesischenGebieke besindlich
ist. Dieser-Strom gewährt,gleich dem frühergenannte-m

Fruchtbarkeitund Fülle den Ländern,durch welcheer flie- ,

ßetz sie kommen an Ergiebigkeit jedem unter dem Wen-

dezirkeln gelegenen Lande gleich. Siam und seine zins-
«

pflichtigen Staaten sind gleich ausgezeichnetdurch die

Mannichfaltigleit und Fülle ihres mineralischen und ihres
vegetalen Reichthums. Die abhängigenMalahischenSrna-«

ten,. und die daran stoßendenTheile des eigentlich Sin-

smesischenGebiet-Z, sind durch und durch mit Gold- und

ZinnsMineral ausgestattet. Das letztere enthält einige
von den reichstenEisenerzenin der Welt; außerdemaber

Kupfer, Blei und Antimonium. Die Wälder des nord-,
tvestlichenTheils dieses Königreichsliefern Deut-Holz in

UeberflußzaußerdemGummi und·Farbehölzer-·Die Nie-

VEVUUgen.«gewåhrenreicheErnten von Reiß und Zucker;

rohrz die Ostküstedes Meerbusens, den-abhängigenTheil
von Kamboja dazu gerechnet, schwarzenPfeffer-, Cardm

-

mum, gelbe Spezerei und Pigment, welches seinen eure-
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paischen Namen von dem- zuletzt genannten Lande har.
Die Ufer, da, wo der Meerbnsenanhebt,gewähreneinen

wohlfeilen und unerschöpflichenVorrath von Seesalz, wo-

durch nicht blos das ganze Innere des Königreichs
mit diesem Artikel Versorgt wird, sondern auch einige von

den Hauptinseln des benachbarten Archipels.«Nimmt man

an, daß das Gebiet von Siam dem von Ava an Frucht-«
barleit gleich komme, und weiß man im Allgemeinen,

daß das Volk mindestens eben so gewerbsleißigist, wie

die Burmanem und daß es, wenigstens währendder letz-
ten 40 Jahre, mit bei weitem größererMäßigungregiert
ist, als diese: so hat ,n1an Grundzn glauben, daß das

Landszm Wenigsteneben so bevölkert seyn müsse. Jst
dem nun so: so muß«sein Flächenratimzwischensieben
nnd acht MillionenEinwohner enthalten, was wahrschein-
lich der ganze Belan seiner Bevölkerungist,

Die authentischeGeschichteder Siamesen ist eben nicht
alt. VSie seiestrühkeadie Begebenheitenihres Volks

nicht weiter zurück,als bis zur Mitte des achtenJahr.
hundertsder christlichenZeitrechnung;, doch in Wahrheit
sind die von den PortugiesenerzähltenThatsachendie ein-

zzigem«anwelche man, sich verlassen kann. DieI Portu-
«

giesen aber wurden mit ihnen erst zu Anfange des sech-

zehntenJahrhunderts bekannt-«Um die Mitte dieses-Zeit-
raums eroberten die Vurmanen Siam, und hielten es

«

beinahe dreißigJahre unter dem Joche; sie winden jedoch
durch eine Jnsurrection vertrieben , welche in vieler Hin-

sicht derjenigengleich kam, welche in unseren Zeiten Statt

sand. ,

Jni«Jahre1612 lernten die Englander zuerst die

Siamesen kennen-, und ihr«Verkehrniit ihnenhatte«keinm
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anderen Charakter, als den des Handels. Im Jahre
1621 fanden Dominikaneri und Franziskaner-Möncheden

Weg nach diesem Königreiche,und ihnen folgten im Jahre
1662idie französischenJesuiten. Im Jahre 1683 finden
wie einen griechischenAbentenrer von der Insel Zephalek

MA- vSohn eines Gastwirths nnd einmal Meikler im-

Dienste der englisch-ostindischenCompagnie,. als ersten

Minister Siams, der das Geschickdieses entfernten Kö-

nigreichs leitete.
» »

Auf den Rath dieses Ministers, und ans die Ränke
.

der Jesuiten, schickte»der siamesischeMonarch eine Ge.

sandtschastan Ludwig den Vier-zehnten,welche, ans ihrem

Wege nach Frankreich, eine Zeitlang in der brittischen

Hauptstadt verweilte , nnd daselbstmit den Ministern Ja-
kobs des Zweiten einen Handels-Manne schloß. In den

Jahrensztsss nnd 1687 schickteder feanzdsischeKönig,
seiner Seite ,. zwei Gesandtschastenan seinen Bruder in

Sinne; und mit der letztenein GeschwaderVon Kriegs-
schissenund eine Mache von 500 europeiischenSoldaten.

Die beiden Hauptsestungendes Königreichswurden diesen

Kräften anvertraut ; und Siam stand im Begriff eine

französische»Provinz zn werden. Doch die Anmaßnngder

europciischenSoldaten, und der Hochmuthdes Griechischen

Ministers brachten eine Umwälzungin Gang, welche da-

-mie: endigte, daß die Franzosen aus dem Königreichever-

trieben wurden, nnd daß der Minister sein Leben,und die

regierendeFamilie den Thron einbüßtes- Nach dieser Be-
«

gebenheiehatten die europåischenVölker-,hundert und

dreißig-Jahrehindurch,bis aus die gegenwärtigeZeit, nur

wenig Verbindung mit Siam, wenn man einen unbeden-«
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tendenkHandelsverkehrvon einigen Theilen ihrer indischen
Niederlassungen, und einige schwacheVersuche zur Fort-

pslanzung des Christenthunis ausnimmt. Der Burntani-

schenInvasionen üni die Mitte des abgewichenenJahr-

hunderts, welche Siam in seinen gegenwärtigenZustand

versetzten, ist schon gedacht worden. Seit dieser Zeit hat
Siam bedeutende Erwerbunsgen nach Lao und Kambojazu

.geniacht, die chinesischeEinwanderung gestattet, und

seinem Handelsvertehr mit China einen Umfang gegeben-
der in jeder früherenPeriode seiner Geschichteunbe-

kannt war-

Das Reich CochimChina (der dritte und letzteHin-

dnchinesischeStaat) erstreckt sich Von dem 8 bis zum«
22 Grad nördlicherBreite , und vom 103 bis 108 Grad

dstlicher Länge. Seine größteBreite hat.es an seinen

nördlichenund südlichenGrånzem wo diese jedochnicht
über 180 (englische) Meilen hinausgeht ; in der Mitte

ist es ein schmaler Streifen- begrånztvon dem Meere,
und von den Gebirgen Lao’s. Der Central-Theil, der

sich vom 11 bis zuni·18 Grade nördlicherBreite erstreckt,

ist das eigentlicheLand Von Cochim China. Seine erober-

ten Propinzen sind Tnnqin, Tschampa und der sHaupttheil

vonKamboja Dies Königreichhat entweder innerhalb
der Meerbusen von Siam oder Tunquin, oder an dem

chinesischenMeere eineAusdehnung von 1200 Küstenniei-,
len, welche, außer den Hasen der Inseln, nicht weniger
als neun der sicherstennnd geräumigsrenHasen-von der

.Welt, und die Ausmündungenvon süns schiffbarenStrö-

men in sich schließen.Der erste von diesen Strömen ist
der bereits genannte Kamboia Der ztjoeiteist«derSai- gonz
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«

«

welcherbei Cap St.Iames zwischendem 11 und 12 Grad

nördlicherBreite ins Meer fällt, nndzu den besten schiff-
baren Strömen Asiens gerechnet werden muß, weil«er

durchaus gefahrlos ist , dabei tief genng, unt fchiffbar zu

seyn für Linicnschisseauf Ho (engcische) Meilen von-«

.Meere. Der dritte ist der Strom Huh flach M Haupt-

stadt benannt, zwar feiner Größenachgeringen ais die

beiden letzten, sogar sziemlichunzugcinglichzallein, sobald
.

die ersten Schwierigkeiten überwundensind, dehnt er sich
in einem weiten Becken, das einen sichern und bequemen
Hafen gewährtx Der vierte ist der Strom vonTunquin,
der in den chinesischen Gebirgen entspringt, einen Lan »

»Von400 cengl.) "Meilen hat, durchein Land Von unge-

meiner Fruchtbarkeithinfließt, und die Mauern der ge-

räumigenStadt Cachowbefpült:eine Stadt, mit welcher
die europeiischenNationen, währendder letztenHälftedes
stebzehntenJahrhunderts,einen betreichtlichenund große

Vortheile VersprechendenVerkehr hatten. Der fünfte ·

Strom ist der von Athien, minder beträchtlich,als jeder
andere bisher genannte. Er fällt in den Golf von«Siam,

und war einst- der Kanal des europäischenHandcls,weil
v

er nachder alten Hauptstadt und denCentral-Theilen des
KönigreichsKamboja hinführte. Cochim China,obgleich

in dieser Beziehung hinter Siam zurückstehend, ist ein

ungemein- fruchtbares Land, sowohl im Vegetalen als im

MinemlkthenReichthum. Kamboja und Tnnquin sind un-

Vekglrichbakekgjebigan Korn, an fchätzbaremBauholz

.(obgleich der Denk-Baumhier nichtwächst)und an Spe-

zereien Das -zuletzt genannte Land hat herrlicheGold-,
Silber- und Eisen-Minen, und Cochim China liefert den
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echten Zimmer, von den Ehincsen höhergeschätzt-als »der

von Ceylonz ferner Zucker,Salz, und mit Tunquin zip

samtnen eine beträchtlicheFülle roher Seide, die , bei den

weisen Handels-Ordnungenunserer gegenwärtigenVer-

waltung«den inländischenManusakturen sehr zu Starken

kommen wird.
·

«

Der Flacheninhalt von Cochim China ist viel gerin-

ger, als der von Siam, oder Ava, und geht wahrschein-

lich nicht über 100,000 (englische)Quadratmeilen hinaus.
Dabei läßt sich nicht bezweifeln,- daß es verhältnismäßig
viel volkreicherist. Bissachere,der zuletztüber dies Land

geschrieben hat, giebt die Zahl seiner Einwohner auf

23,000,000 an· Hierbei würden-aufdie Quadratmeile

234 Personen kommen: sein Satz- der von Niemand an-

genommenwerden kann, der mit Fragen dieser Art um-

zugehen gewohnt ist, den physischenAnblick eines großen

Theils dieses Königreichsaufgefaßthat, und, außer der«

schlechtenRegierung, den Mangel an industriösenGewohn-

heitenim Volke kennt. Von besserunterrichtetenPersonen
haben wir die Bevölkerungauf 10 Millionen angeben ge-

hört; doch auch dies ist vielleichtnoch übertrieben. Die

größereBevölkerungvon CochimChan rührt offenbar von

der Dichtigkeitder Bevölkerungvon Tunquin her, dessen
iiveite und fruchtbare Ebenen von den Beobachtern aller

Zeiten als stark bewohnt geschildertwerden«

Die EinzelheitenderjenigenUmwälzung,welche mit

-der Feststellung dieser ausgedehnten und selbstständigen

Macht endigte,sind, wie folgt. Ihre vornehmsten Glie-

der, Tunquinnnd Cochim China, obgleichvon einer Nase
bewohnt, welche dieselbeSprache und dieselben Sitten
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gemein haben, hinten yzuallen Zeiten, von welchenwir

Kenntnißhaben, verschiedeneKönigreichegebildet, oder

waren auch unterjochteProvinzendes ChinesischenReichs
gewesen- Auch Tchampa und Kamboja hatten, aus gleiche
Weise, für unabhängigeFürstenthümergegolten-. »Im
Jahre 1774 brachte die Mißregierungder herrschenden

Dynastie von Cochim China eine furchtbare Jnsurrettion
,

in Gang , worin drei Brüder-,die geborne Landleute nnd -

Räuber von Profession waren G), sich des Throns be-

mächtigtemTunquineroberten, und ein chinesischesHeer,
das zur Beschützungdieses Königreichsanrückte,aus dem

Felde schlügenDer regierende König entflohaus dem

Lande, und-stellte sich unter die Leitung-eines Europckischen

«.Missionårs,dessenNathschlägener ausgcinglichseine Re-

stauration Verdgnkte· Dieser Mann war Pignonde Be-

.

heim, TitulariBischofvon-Adam und aposiolischerVicar

von Eochim China, geboren zu Brüssel Im Jahre 1787 .

«

vertraute der König seinen ältestenSohnkder Sorgfalt
dieses Geistlichen an, und schicktebeide nach Frankreich,
wo sie den Beistand des Hofes Von«Versailles«-ansprechen
sollten. Es wurde demgemäßein Trutz- und Schntzbündk

nißgeschlossen,nach welchem Frankreich seinen Verhünde-
ten mit einer Flotte, mit einer Armee nnd mit Geld bei-

stehen, dafür aber, außer biträchtlichenAbtretungen an

·) Der-ältesteslBi-udersoll ein Grobschmied, der zweite (der

fähig-Tevon den dreien) ein Gärtner gewesenseyn. So hat es sich
immer mit den Urbebernder Umwälzungcnim Osten verhalten; Und

WCUU UmständeFührer von einem solchen Charakter emporbringen,
so ist es wohl kein Wunder- daß die Gesellschaft stationär ist
und bleibt-

. i
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Maichtgediet, bedeutende Handels-Privilegien erwerben

.soll!te.«Die Umwälzung,welche bald darauf zum Aus-

bruch kam,«verhinderte Frankreich an dem Eintritt in eine
.

Laufbahn , welche unmittelbar zu einem Kriege mit Groß-

britanniemgeführtsund damit geendigt haben würde , daß

,Codhim China die Provinz der einen oder der anderen«

EuropäischenMacht geworden wäre. Der Streit endigte

sich weit glücklichermit der Unabhängigkeitdes Landes.

Im Jahre 1790 kam der Bischof von Adran wieder nach

Cochim China zurück; mit ihm oierzehn bis funfzehn

EuropäischeAbenteuerer, meistens französischeNohalistem
welche den ProscriptionenderUmwälzungentfliehenwoll-

ten. Unter dem Beistande dieser Leute,Von welchen einige

See- und LandsOfsiziereund Ingenieure waren, und ver-

mdge einer kleinen Parthei eigener Anhänger, bildete der

König von Cochim China, ein Mann, dem es nicht an

Unternehmungsgeist, Feliigkeit und Geschicklichkeitfehlte

( so viel nämlich ein asiatischer Fürst von diesen Eigen-v

schaftenbesitzenkann) eine Flotte , ein Heer und Festun-

gen , nach den PrinzipienEuropäischerWissenschaft An

diesen Mitteln scheitertespdieTaktik der Empörer, obgleich

nicht von aller GeschicklichkeitVerlassen, und Von der

Mehrheit des Volks unterstütztIn dem Laufe von zwölf

Jahren eroberte·jenerseine angestammrcn Besitziungenzu-

rück, und fügtediesennoch das fruchtbare und bevölkern

Tunquin hinzu· s
«

,

-

,

Die inneren Unruhen, welche im Jahre 1809 in

Kamdoja Vorwalteten, trefflich benutzend,brachte er theils

durch die Gewalt der Waffen, theils durch Ränke,denl
schätzbarsienTheil dieses Landes an sich, und gründeteauf

diese
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diese Weise die ausgedehnteste und am besten geordnete

Macht, welche ismals in diesem Theile des Osten bestan-v

den hat. Das Ganze dieser seltsamen Schöpfungkann

ins-eßbetrachtetwerden ers das Resultat Eueopetisöhet
Einsicht und Civilisationzdenn, bei allem Verdienste,das .

der Cochim ChinesischeFürst haben mag, war der Geist-
der das Ganze schuf, wesentlichFranzösisch -

Nach diesemAbriß von den HinduchinesischenLändern,
wollen wir es wagen, einige wenige Notizen von ihrer

physikalischenGeographie, von dem Charakter ihrer Ein-

wohner-,Von deren Sprache und Litteratur, Von ihrer Ne-’

giernng und ihren auswärtigenVerhältnissenzu geben, und

das Ganzemit« einer Abschätzungihrer sinanziellenund mi-

litårischenHülfsquellenschließen.
"

Das Ganze dieser Region Asiens kann beschrieben
werden als heiß, feucht und waldig: ein Charakter, der

mehr oder wenigerentscheidendhervortritt, je nachdem man

sich dem Aequator nähert,oder sichvon demselbenentfernt-
Es enthält aufs Wenigste«süns große All-unsa1«-c33benen,v
welchedenen von Aegyptenoder Bengalen an Ausdehnung
tmd Fruchtbarkeit gleich kommen ; und doch besteht der,

größereTheil des Landes aus Bergen, die mit Holz be-

wachsen, unangebautund nur theilweise bevölkert sind-
Von Hindostan und anderen Gegenden, denensie ein

Fruchtbarkeitgleichen, unterscheidensie sichmerklichdurch
die Fülle undMannichsaltigkeit ihrer metallischenErzeug-
nisse. Reiß ist immer, wo nicht die einzige, doch die

hauptsächlichsieVegetal-Nahrung der Einwohner; und an

dieser Gattung des orns sind die HinduchinesischenLän-
der aus eine ausgezeichneteWeise ergiebig, indem sie in

N.Monettesche.f.D.xx.Bd.4ngt. D d
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der Regel davon noch an ihre Nachbarn verkaufen. Fisch -

wird von den Einwohnern in großenQuantitäten verzehrtzs

anderweitige animalischeNahrung kommt gar nicht in

Betracht. Das Kameel und den Esel trifft man in dieser

sRegion gar nicht an; das Pferd ist selten, und dann im-

mer nur klepperartig: eben so unbrauchbarfür nützliche
Arbeit, als für Kriegszwecke. Der Stier ist nicht allge-
mein oerbreitet, das Schaasganz unbekannt, die Ziege

ebennicht häusig Kurz, die nützlichstenund vertraulich-

sten Hausthiere des westlichenAsiens und Europas wei-

chen dem beinahe allgemeinen Gebrauche des Elephanten,
des Büffels und des Schweins. Selbst die wilden Thiere,

welchedem Reisenden in Westasien so häufigvorkommen,

verschwindenin den HinduchinesischenGegenden, wo der

Fuchs, der Jakall, die Hhäne, der Wolf, die Antelope
und der Hase nichtzu finden sind.

«

.

Der Statur nach, ist die Nase,-ivelchedie Hinduchi-

»nesischeGegenden bewohnt, viel kleiner als die Hindch die

Chineseiyoder die Europäerzjedochim Allgemeinenschlan-

ker, als die Malehen Ihre unteren Glieder sind wohl

gebildet; also ganz das Gegentheil von dem, was man

unter den EingebornenVon Hindosian antrifft. Die Hände

dieser Nase sind stark und ermangeln derWeichheit und

Zartheit, welchedie der Hindu charakterisirt——— dieser ur-

sprünglichenund beinahe intuitivenWeberfeiner Musline.

Ihre Körper sind gesund und hinlänglichstark, aber etwas

plump und ohne Anmuth und Biegsamkeit. Ihre Ge-
"

stchtsfarbeist braun, dunkler durch einige Schatten , als

die der Chinesen,doch ohne sich dem Schwarzen des Afri-

kanischenNegers, und selbst des Hindu zu nähern. Das
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Gesichtselbstweicht wesentlichab von dem des Europäers
odek des Westasiatenz denn die Züge nnd weder kühn,

noch hervorspringend,noch gut begränzt.
,

Die Nase ist
klein, rund an der Spitze, aber nicht plain Der Mund

ist welt, die Lippendick; die Augen sind klein, habeneine

schwarzeIris, und das Weiße darin ist gelblichgefärbt-

Der bezeichnendsteTheil ihrer Gesichtsbildungsind die brei-

ten und hohen Kinnbarken,welche dem ganzen Gesicht
die Gestalteines Rhombnsgeben, statt des Ovalen, das

die Schönheitslinieder Völker des westlichenAsiens und

Europas ausmacht Von dieserRaze sind die Burmanen

vielleichtdie größten, die CochimeChinesen hingegendie

kleinsten; denn in dieser Hinsicht sind sie in der That-das

kürzesteVolk des ganzen Mittelasiens: ein Umstand, wel-

cher sehr besiimmt aussagt, daß sie nicht von den China

sen herstammen,obgleichsie diesen sehr ähnlichgeworden

sind durch die Annahme vieler Sitten und Institutionen-

Der allgemeineCharakterder Hinduchinefenist be-

zeichnet"durchKnechtlichkeit,Fahrlässigteit,Mangel an

Aufrichtigkeit,nnd Schwache: Eigenschaften,welche allem-

halben zur politischenSklaverei gehören. Sie sind zu

» gleicher Zeit mäßig, enthaltsam- versöhnlich,gelehrig,

friedfertig und gehorsam. Dabei entdeckt man eine Zahne-

heitund Schläfrigkeitdes Charakters, die , ohne die Stu-

piditcit zu erreichen, bemerkenswerthist. Sie zeigenkeine

«

Stärke, keine Mannichfaltigkeitdes Charakters, sind ohne
’

alle romantischeGefühle,nnd, um alles mit einem Worte

zu fngme vhne alle Einbildungskraft Im Unternehmen
und im persönlichenMache stehen sie hinter den Stämmen

des westlichenund nördlichenAsienweit zurück.Ein Zug
« -

D d 2
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ihres-Charakters-oerdientbesonders bemerkt zu werden-:

ihtelNationnlssEitelkcittzSie-besteht in dem übertriebensten

Gradejxxunowin- eoen deshan speßhafe»Der Abbe Ger-

vaise,. einer von den "scharfsinnigsten«-Beobachtern,welche
über die indischenNationen jenseits-des Ganges geschrie-
ben haben , bezeichnetdi,e-Siamesen als ein«Volk, das

alleianderensVölker verachtet, und voll ist von der Ueber-

sEUSUUgi«DiegkdsksUngerechtigkeitwerde dann begangen,
wenn man ihnen den Vorzug streitigs·m"ache.«"fDieses Volk

treibt-Die Thvkheit der Selbstüberschätznngvoielleichtam·

weitesten; doch bleiben die Bnrmanen und die Schim-
Ehinesen darin-nicht.-"weithinter demselben zurück. Ein

Bnrmanischer Krieger-fchlug," vor wenigen Jahren, ine«

Rathe vork- Fort William ·und die Stadt Calcutta mit

RGO-Soldaten zei..nehmen-,und die Eroberung von-Hin-

dostandnrchebenfo viele zu vollenden! Er erhielt den

hemmen-Beifallder Senatoren Sr. Bnrmanischen Maie-
l

stät. - Bei einer anderen Gelegenheit wurde von der Bur-

mnnischenRegierung eine Flotte von ossenen Boten aus-

« gereist-Inwelchedie Bestimmung hatte- über die Bap von

"Bengalen vorzudringen, das Fort St. Georg zu nehmen;
und das Carnatik zu unterjochen-sDer- verstorbeneKönig
Von« Cochim-China, obgleichein Mann von gesunder Be-

uriheilung, war süber dieseSchwachheitnichterhaben; und

wiewohl in mancherleiHinsicht sehr wohl Anterrichtet von

dem , was in Europa vorging, sprach er doch mit großer

Geläufigkeit(denn»erwar im Ultra-Nohalismusgeboren
nnd erzogen) von dem Beistande, den er- Ludwig dem

Achtzehntenzu leisten gedachte, nm ihn gegen den Sieger
bei Marengo und Austerlitzzu Vertheidigen Der Charakter,
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den wir hier zu zeichnenversuchthaben-,gehörtallen den

Völkern ans, von denen hier die Rede .ist,«wgnq;glkich
dabei noch UnterschiedeStatt finden. Die Burmanen sind
Unternehmender, lebhafter und tapferer, als die Siamesen.
Diese übertreffenalle übrigenan Eitelkeit; haben aber iin

Punkte der Menschlichkeitnnd Måssigungden Vorzug-var .

den Bnrmanen Die CochinuChinefensindfröhlicherund

geselliger, als-alle ihre Nachbarn, nnd übertreffenhieein
alle AstatischeVölker. .

«

«
«-

«Von den GeänzenBengalens bis zu den Gränzen

China’s zähltman, außereinigen rohen Dialekten, sieben

Sprachen,die eine beträchtlicheAusbildungerhalten haben.
Diese sind: sdie Aracnnische,die Bnrmanische, diex Pe-

»«gnanifche,die Siamesische, die Lao-Spi·ache,die Kainbos

«ianischeund die --Anamische. Auch trifft man nicht weni-

ger als sieben Alphabete an :- »das von Aracam das nonl

Ada, das von Pegn, zwei Lav-Alphabete,das von Sinne

und das Kambojanifche,das mit dem Pali-Alphabet gleich

ist. Dazu- konemtdie syznbolifcheBezeichnungder Chian-

sen, welche in«Cochim-Chinaund Tunquin in etwas ver-
·

änderterGestalt gebraucht wird. Die Hinduchinestschen

Dialekte sind entweder hauptsächlichyoder gänzlich,einsic-
« bigz und«dies nimnitzu, je mehr man im Osten fvor-

dringt.«Den Mangel zufammengefügterSilben zu ersetzen,

sind-sieindeßsehe-reich an Buchstaben und Elenientar--
Tönen. Die- Siamesen z. B. haben zwar nicht alle die

-

Töne, die in den Sprachen der westlichenWelt angetrof-

fen werdenz dafür aber haben sie 37 Consonantem 14 Vo-

«eale und 6 Diphthongen, welche sämtlichverschiedeneTöne

ausdrücken; und unter— denselbenbefinden sichMehrere
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Jntonationen, welchefür EuropåischeOrgane zu sein und

zu schwierigstud. Jn ihrem aiphabetischenSystem wird
-

jede dieserIntonationen durch einen besonderenBuchstaben
. ausgedrriektzdenn die Alphabeteder HinduchinestschenVöl-

ker habendieselbeVollkommenheit mit denen der indischen
Nationen gemeint ein-Phänomen,das man bei so viel

Rohheit, und bei dem allgemeinen Mangel an Bestimmt-

heit, die zum Wesen der Barbarengehören, nicht erwar-

ten möchte· Alle dieseSprachen sind durch die ungemeine
Einfachheit ihrer Structur bezeichnet Es fehlt ihnen

durchgängigan Biegungen, und deshalb hängt ihre Con-

struetion gänzlichvon dem Prinzip der qutaposition ab·
«

Die politischeSklaverei des Volks ist, wie bei vielen

VolksståmmenAstens und Amerika’s, in den Genius der

Sprache; eingedrungenund daher das Daseyn einer reichen,
Phraseologie, die respektivenNange der Sprechendenzu

«

unterscheiden-« -

,

Die Literatur der Hinduchinesen steht tief unter der

Literatur der Araber, der Perser,oder auch der Hindm sie
ist ungemein schwachund ersindnngslosEintheilenmöchte
man ste in die beiden Zweige, der profanen und heiligen.

Die erstere ist abgefaßtin den Landessprachezdie letztere
in der PalisSprachq d. h. in der heiligenSprache der Nach-
folger des Buddah in allen Ländern , und in der Mutter-

sprachevon Magada oder alt Behar. Beide sind durchaus
metrisch; und die erste besteht aus Gesängen,Romanzen
und einigen«rohenChroniken, denen es an aller Wahrheit
»undGenauigkeit fehlt. Die· weit Verbreiteten- Segen-den
der Hindu, obgleich beinahe ohne allen Zusammenhang
mit ihrem religiösenGlauben, sind der Lieblingsgegenstand
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ihrer dichterischenCompositionenAusnehryenmuß man

jedochdie Anantische Literatur , welcheganz von den Chi-

nesen entlehnt ist-,und auch nicht die allerentferntesteAehn-

lichkeitmit der Literatur der rein BuddhistischenVol-

ker hat-s
-

Den Buddaismus sindet man Verbreitet von Aracan

bis Kamboia, das ietztere eingeschlossenLehre-«Praxis,

Moral sind in dieser Art Von Gottesoerehrung vollkommen

so, wie in derjenigen,die auf Cehloneingeführtist; allein

sie unterscheidetsich, vorzüglichwenn sie als bürgerliche

Institution aufgefaßtwird , sehr wesentlich von dem Bud-

daismus von Thibet und Hindostan Juden Hinduchine-

sischenLändern ist die Religion eine großeAngelegenheit
des Lebens-. Der Boden ist fmit Tempelnbedeckt und

mit Priesternbesået. Jeder männlicheBewohner muß in

irgend einer Periode seines Lebens in die Priesterschaft
» «

eintreten; er kann sie indeßoerlassenfobaldes ihm ge-

fällt, und dann wieder eintreten. Die Priester-,mit ihren

geschorenenKöpfen undroallenden gelben Kleidern, leben

zusammen in Klöstern,die immer an einen Tempel ge-

bunden sind. Sie müssenaufs Strengste den Cöiibat

beobachten, sich aller weltlichen Verrichtungen enthalten-

dem Gebrauchedes Weins entsagen, und kein Thier töd-

ten. Dabei werden sie angehalten, ihre Zeit mit Betteln,

Nachdenkenund Gebet hinzubringen Ihre gelegentlichen
Verrichtungen bestehen«darin, daß sie Priester ordinirem

Ehen einsegnen und Leichengebrciuchevollziehen»Für so

viel Enthaltung und so mannichfaltigeOpfer genießendie

Talapoineeiner großenVerehrungvon Seiten des Volks-.

Sie werden Herren genannt, ais die Repräsentanten
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Buddhas oder Gaumenan auf Erden betrachtet; und jede

Person weltlichenRanges, dieser sei so hoch als er wolle,

mußihnen huldigen. Sie- sind von der Besteurung aus-

genommen ·—— nur nicht Von der allgemeinen Aussehen-«

hung, welche auf das übrigeVolk so schwer drückt —-

und die Tempel worin ste dienen , werden als Zufluchtss
örter betrachtet.Das Volk übergiebtsdieSoige für seine «

Seele den Priestern eböuso unbedingt, wie ein Erim-

feinen Proceß einem Sachwalter. Zum wenigsten küm-

mert es sich nicht viel um den sittlichenund doetrinellen

Theil der Religion, und seinGewissen beruhigt sich bei
«

den Almosen und Spenden, die es den Priestern zuwendet-

und der gelegentlichenVergabung zum Vortheil der Tem-

pel. Die VornehmstenLehren der Buddha-Religion sind
die der Seelenwanderung, und eines künftigenZustandes
von Belohnungen und Bestrafungen, bestehend in wieder-

holten Wanderungen, bis die Seele verschlürftoder ver-

nichtet ist. Nach der Lehreder Buddhisten giebt-es kein

höchstesWesen: die Welt hat keinen Anfang und wird

kein Ende haben. Mannichfultigkeitder Anbetung gefällt
den höherenWesen; doch ist ihre Form die beste,und ste

sind bereit, das ganze menschlicheGeschlechtzur Theil-

nahmeanden Vorzügen derselben hinzuzulassen Dem

zufolgehaben die BuddhistischenVölker iniemalsdas Chri-
stenthum «verfolgtz aber die Moral desselbenist ihnen zu

streng: ste bleiben dabei — und das ist einer von ihren
Lieblings-Ausdrücken— daß, ob es gleich ein Weg fei,
um in den Himmelzu kommen, dieser für sie dochallzu be-

schwerlichwäre,als daßsie darauf aushalten könnten Auch
die mohamedanischeReligion hat unter ihnen nie die

l

l
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mindesten,Fortschrittegemacht.. - Die Casten-Lehre, welche

ener so starken Einfluß aus das Wesen der Wieder-Gesell-
schaftausübt,ist den Verehrer-ndes Buddha gänzlichnn-

bekannt, und namentlich ist in den HinduchinesischenStaa-
«

ten davon auch nicht die leisesteSpur zu sinden. Eben
so unbekannt sind enipörendennd unvernünftigeAntipa-

thieen in der Wahl der Nahrungsmittel. Die Buddhisten
kirren Vielmehr aus dem entgegengesetztenWege; denn in

Dingen der Lebensweisesind sie gleichgültigund unrein-

"·lich.Auch religiöseBüßungenund Strenge-n gehörenfür-«-
sie nicht zu den Mitteln, den Himmel oder weltlichen Ein-

flußzu gewinnen.
·

Diese Art der Götterverehrung—-eine von«den ans-

gebreitetsten, welche die Meinungendes menschlichenGe-

schlechts beherrschen—- tvurde von Magada oder Behar
in Hindostam einige Jahrhundertenach der christlichen

·

Zeitrechnnng, in die HinduchinesischenLänder eingeführt
Allgemein bis nachKamboiaVer-breitenfindet sie sich nur

stellenweisein CochimiChina und Tunquin, wo sie»aus-

hört wirksam zn sehn, nnd allmählig den Formen des

ChinesischenGottesdienstes Platz macht, und berathtetoder

vernachlässigtwird, als die Sitten und den Charakterdes

Volks verderbend. Dies ist« graut-en wir, rein-unglück-

licher Umstand; denn ihr Einfluß aus den Zustand der

Gesellschaftist keinesweges,-weder-erhebend, noch wohltha-
tin.geivesen. Kein Volk, das sich zum Buddhaismus be-

kannt-I- hat jemals eine Auszeichnungin den Künsten,den

Wissenschaften oder den Waffen erworben. Gautama’s

Verehrer, mild in ihren Behauptungen und voll Abscheu
vor Blutvergießemsind gleichgültiggegen Menschenleben;
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ihre Gesetzesind blutdürstig,und grausame Hinrichtungen
und Prostriptionensinden sich nirgends häufiger-,als

bei ihnen. -

,

Die HinduchinesischenLänder sind die eigentlichen

Wohnsitz-erein despotischerNegierungen Es» könnte den

TürtischenSultanerbauen, das vollendete Gemeihlde un-

umschränkterMacht zu schm, das sich hier darstellt!

Die Namen der Burmanischen und SiamesischenKönige

dürfenbei Todesstrase von ihren Unterthanen nicht bei

ihren Lebzeitenausgesprochenwerden; und das wichtige
Geheimnißwird in der Thnt nur wenigenGunstlingen
unter den Hofleuten mitgetheilt. Niemand wagt es, sich

nach dem Befinden oder Wohlsehn dieser vollkommenen

Ausgeburt der Menschheit zu erkundigenz denn es ist gar

nicht denkbar, daß einer von ihnen krank oder bekümmert-

sehn könne· Nur von dem Könige von Cochikahina
wird nicht angenommen, daß er über menschlicheGebrech-

lichkeitenganz hinaus sei; allein fein Ansehn ist deshalb
kaum weniger unbedingt Er regiert nach seinemWillen-
und heilt damit nicht eher an, als bis er durch eine Ein-

pörung,oder durch eine Umwälzunggelähmtwird. Ob-

gleich den ChinesischenKaisern nachahmend, gelangt er

doch nicht dahin, daß die Armuth und mangelhafteEin-

sicht seinerUnterthanen ihn bewegen könnten,«die Erklärun-

gen zuigebem welchedie Ehinesen, vermögebessererKennt-

niß ihrer Rechte und einer überlegenernEinsicht, von ih-
rem KaiserVerlangen, wenn er in Nöthen ist.

Der schlimmste und verderblichsteZug aller Hinw-

chinesischenRegierungen, ist«die allgemeineForderung,

welche der Suvercin an die Dienste der ganzen erwachse-
,
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nen männlichinBevölkerungmacht: eine Forderung, welche

ihkkm ganzen Umsange nach durchgetriebenwir-d. Jeder

zwanzigJahr alte Mann muß dem Staate, entweder als

Soldat, oder als Arbeiter-,zum wenigsten jedes dritte Jahr
seiner Existenzdienen; ausgenommen sind blos öffentliche
Beamte und Priester. Niemand kann also von seiner Zeit

und seiner Arbeit sagen, daß sie ihm gehören. Grade
’

dieser monstrdseMißbrauchder Gewalt bringt es mit sich,

daß-die HinduchkmsischtnVölker in der Eioilisation so

ipeit hinter den Hindu und den Chinesen,vihren Nach-

barn, zurückbleiben;denn bei diesen läßt das Dasehn einer

Krieger-Taste die Betriebsamkeit der großenMasse der

Bevölkerung unbelästigt-mit dieser Art von Diensten.

Dies ist auch die geheime Ursachedes allgemeinenVer-

bots der Anstvandernng, welches bekanntlichin allen Hin-

duchinesischenReichen angetroffen wird. Die Hindnchine-

sen werden also nie im Auslande gesehen; denn Auswam

derungist bei ihnen Hochverrath—- gewisserinaßenDieb--

stahl, der an dem Eigenthum des Suvercins began-

gen wird.
.

«

"

Bei dem allen , ist«in Friedenszeitenungemein viel

Ordnung nnd Regelmäßigkeitin den Negierungenanzu-

treffen; and bürgerliche,wie peinlicheGesetzewerden hier
mit weit mehr Ueberlegungund Vorsicht angewendet, als

unter den kleineren Nationen Asiens. Leben Und Eigen-
thum sind also mehr gesichert. Das großeWerkzeugder

Regierungen ist, wie in China, das BambUs-Rohrz und

für den Hinduchinesenist eine Bestrafung mit demselben
kein Schimpf, keine Schmach. Alle Klassen sind den

körperlichenZüchtigungenunterworfen, welchedemnach in

y-
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dem Lichteeiner heilsamenoäterlichenBestrafung betrachtet
x wird. Das Verfahren der Bnrmanischen und Siamefb

schenRegierung ist sin allen Zweigen der Verwaltung lang-

sam und aufschiebend. Das Gegeniheil davon stellt sich
in CochimsChinaday wo man mit einer Raschheit zu

'Werle geht, welche der Munde-Willkür in Europa sehr

nahe kommt. .

«

.

-

.

Die HinduchinesischenNationen haben keine besondere

Geschicklichkeitoder Fertigkeit in irgend einer Kunst, die

zum Nutzenoder zur Verschönerungdes Lebens dient, er-
"

sworbenz wie z. B. die Hindu in ihren KannnäFabrikem
die Chinesen in Seide und Porzellan, die Japanesen in

lackirten Waaren »und Seide. Ihre Wissenschaftbesteht
in wenig arirhmetischenRegeln, in einiger Kenntnißder

Astronomie, und. viel Astrologiezsie haben von den Hindn
und Chinesen entlehnt, nnd werden von beiden immer

entlehnen. In den nützlichenKünstenhaben die Cochinn

Chinesen, besonders aber die Timquinesem vermögeihrer
«

sklavischenNachahmungder Chinesen,einen beträchtlichen
Vorsprung vor den übrigenwestlichenNationen erworben.

,

Sie fabriziren, für den häuslichenGebrauch, wohlfeile, ob-

gleich grobe Kamme, auch leichte seidene Zeuge, welche

letzterenauf den europaisehenMärkten gesucht wurden,

so lange die Seidenweberei noch in der Wiegelagf Frü-
«

her standnoch ein anderes ihrer Produkte bei den Euro-.

.paern in Gunst: eine Art lackirter Waare mit einer reichen
"Mosaik von Perlmutter.«Diese Waare wird von den

Tnnquinesennoch immer in großerSchönheitund Voll-

kommenheit gefertigt.
Mit denHinduchinesenbeginnt jenes zurückhaltende,

l
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ungeselligeund eifeksüchkigeWesen im Verkehr mit dem

- Auslande, das alle östlicherwohnendenVölker von Ben-

galen bis nach Korea und Jaan charakterisirt, und das

an Intensitätzunimmt, ie«weiter man nach Osten kömmt.
"

Diese Anlagehat, glauben-mirs ihren Ursprung in Eitel-

keit, Unwissenheitund FurchtYVorunbekanntenGefahren;
Vor allen Dingen aber in »DeinArgwohnpor der,Tr,eu"e
der Unterthanen,welcherdiepolitifchenRegierung-ennöthigt-
alle Neüigkeitennnd Neuerungenzurerabschenem

«

als

Dinge, welche,möglicherweisej.«ihre schlechtgeübteAutorität-
überden Haufen werfenkönnen.

«
v

Fortsetzungnächstens-J
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»

S chr e i b .e n

— an den VerehrlichenRobert Pecl
.

ü b e k
,

die Notwendigkeit einer parliamenta-

rischensMaßregelzur Beschränkungder·
, Land-Bauten in ihren Emissionen..

«

; -"
(Schruß.)

«

Jch komme jetzt, Sir, zu den Hanptpnnktender vor-.

geschlagenenRettungs-Maßregel, und darin zu der Be-

trachtung, ob, indemich Lord Bexlnys Bill zum Grunde

lege, es nicht heilsam seyn möchte,einige Abänderungen
in den Einzelnheiten derselben’einzubringen,und ganz be-

sondersdie darin enthaltenen Vollmachteneiner·anderen.
öffentlichenBehördezu ertheilen,als die Commissariendes

Tilgungs-Fonds sind.
.

Lord Bexletys Maßregelenthielt in ihren Einzelnheis.

ten vier Haupteheiles Ich sprechedemnach nur vonden

leitenden Fütsehungender Akte, und übergehemit Still-

schweigenden bloßenProzeß,nachwelchemsie wirksamzu

werden bestimmt war-»
«

I. Land-Bankiers, welche Ein- und Zweipsund-
XRoten ausgeben wollten, sollten angehalten werden, den

Commissatien des Tilgungs-«Fonds Kapitalvon dem
,

doppelten Betrage der beabsichtigtenEmissionenzu über-
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machen, oder Schatzkammerscheinevon demselbenBetrage
wie die beabsichtigtenRoten niederzulegen.

2. Auf solcheUebertragnngenoder Deposita sollten
die Land-BankiersEins nnd ZweipfundiNotenvon den

Commissarien erhalten, und solcheNoten»solltensgehörig

gestempeltwerden. «

Z. Auf den Fall, daß die Land-Bankiers unfähig
würden, diese Noten zu discontiren, solltendie Inhaber

derselbenberechtigtseyn, sie den Commissarienzu präsen-
tiren; und die Commissarien sollten sie bezahlendürfen,
und dass Recht haben, von dem Depositum «an Kapital
oderSchatzkammersScheinenso viel zu verrinßermals er-

forderlichseynwürde, um sie zu entlasten-
4. So lange es mit den Land-Bankiers nicht zum

Bruch gekommenwäre, sollten»die Eommissariendie Di-

videnden Vom Kapital , nnd die Zinsen der Schatzkarnmerz
Scheine, solchenLand-Bankiers bezahlen, welchesie zur

Sicherheit niedergelegthatten.
Als die oben erwähnteMaßregel im Jahre 1818,

wegen des vereinigten Widersinndes der Bankiers und

ihrer Freunde zurückgenommenwurde, war die allgemeine

Voraussetzung, daß die Minister, obgleich dem Prinzip
mit Entschlossenheitanhangend, in alle diejenigenModisiy
kationen derselben einwilligen würden, welche mit der

beabsichtigtenWirkung bestehenkönnten Welche Modi-.
sikationen die Minister Sr. Majestcit- gestatten wollten,
darüber weiß ich nichts zu sagen; doch mit einer

sehr tiefen Achtung für die ungemeinen Finanz-Ta-

lentek Beurtheilung und Erfahrung des Urhebers dieser
»

Bill, bin ich sanguinischgenug, zu glauben, daß ge-

l

;
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wisse Modisikationen alle Einwendungenbeseitigt haben

würden.
«

,

'

»

Da die"Land-Bankiersin den Jahren 1816 und

1817 einen ernstlichenAnfall wegen Baarzahlungen ans-

gehnlten hatten: so waren sie Von der Befürchtungge-

plagt, daß, in Folge der Operation dieser Bill, ein großer

Theil ihres Kapitals auf die Seite geschafftnnd für die

täglichenGelegenheikenyihren Discont und ihre Accomod

dationem je nachErfordernißder Umstände,zu erweitern,"

unbrauchbargemacht werden würde. -«Die Grundbesitzer
ihrerseits besürchten,-die Land-Bankiers möchten,innrer

solchenUmständen,LihrePapier-Emissionen beschränken-
nnd daraus könnten leicht niedrigerePreise für die Erzeug-
nisse des Ackerbaues hervorgehen Eine dritte Klasse von

Lenkemsderen Blick ein wenig weiter reichte, begann ein

unbestimmtes Uebel Von der Beschaffenheitder Kapitals-'
Roten , und die möglicheAusdehnungzu fürchten, zu

welcherdas System, wenn es einmal in Gang gebracht
worden, führenkönnte. Der höhereWerth , welcherden

Schatzkammerscheinenindirekt zri Theil werden mußte,ver-

möge-der plötzlichenNachfrage, welche die Bill, wenn sie

durchging, zu Veranassen nicht verfehlen konnte; war

ein neuer Einwand gegen die Maßregel in ihrer vorge-

schlagenen Form.
Es ist nicht meine Absicht,Sir, diese Verschiedenen

«

Einwendungenzu prüfen. Daß sie gemacht wurden , und

daß sie die Kraft hatten, den Vorschlagder Minister zu

beseitigen, ist bekannt. Es wird demnach zu einer wichti-

gen Betrachtung, ob nicht gegenwärtigsolche Modifikatio-
.nen aufgestellt werden können,welche demselbenVersuch

. einen
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einen besserenErfolg verbeißen Es kann die Pflicht der-

Minisier seyn, eine nothwendige öffentlicheMaßregelgegen
"

alles Einwendungen durchzufetzenzallein esgewährt größere
—

Genugthuung, Gegner in Freundezu derwandelm.und

durchoffene Darlegung der Gründe für die Nützlichkeit
einer in VorschlaggebrachtenMaßregel,die Oppositionzu

versöhnen.
«

. Um«Sie nicht «långershinzuhalten,Sir: ich würde

folgendeModisitationen der Von Lord Verleg vorgeschlage-
"

neu Bill in Antrag bringen:
-1-. Ich würde die Sicherheit auf Roten unter dem

Betrag ppu fünf Pfund befchrcknkenxFür diese Roten

würd’ ich, ganz zuverlässig,nicht ausschließlich-dasDesw-

situra von Staatseffekteu oder Schaskamnierscl)einenfordern;

auch würd’ ich es nichtfür nothwendig erachten, daß die

Roten den Charakterhätten,als wären sieKapitals-Roten
Ich empfehleweder Land-Noten, noch Kapitals-Potenz
denn ich fürchte,was vorangegangen ist. Allerdingswürd' -

ich darauf-dringen, daß die fraglichenRoten auf die Coc-

lateralsSicherheit eines Vermögens-Fondsausgegeben

würden; aber ich würde fern bleiben oon dem Wunsche,

daß sie Repräsentantendieses Fonds seyn möchten.Ich
würde demnach folgende Qualifikation in Vorschlag brin-

gen: Ein Bankier, welcher Ein-und ZweipfundsNoten

auszugebenwünscht,muß iu nachfolgenderWeise Sicher-

heit stellen. Angenommen, er wünschtRoten diefer Art

bis zum Betragevon 20,000 Pf. in Umlan Jus scheutso
würd’ ich ihm erlauben, eine Mal-Sicherheit, gleichviel

welche,·zu stellen-eineSicherheit in Mobiliar, oder eine

Sicherheitdurch feine eigeneHandschriftund Schuldner-schrei-
N.Monar5fchk.f.D.soc-Bd ager E e

« I
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bung- nlchkausschließendSchalzkammerscheineund Kapi-
"t«al-,doch so, daß ihm die Wahl bliebe, was er deponiren
wollte. Ich würde ihnf nicht aus eine besondereSicherheit

beschränken,sondern ihm erlauben , jede anzubieten,welche
die zur Beurtheilung derselben angestellten Commissarien

beseiedigte.
"

s

,

2. Anstate«derCommissarien des TilgungssFonds,

welcheLord Bexlep’s Bill in Vorschlag bringt, würd« ich

die Behandlungdes Details dieser Verrichtung, z. B. die

Bestimmung der zu nehmenden Siedet-bestemdie Aussen-ki-

gung des Certifikats an das Stempelamh und die An-

wendung diese-rSicherheiten im Fall eines Bruchs, einem

anderen Collegium Von Commissarienanvertrauen, disk wie

ich in aller Bescheidenheitglaube, vermögeihkek Erfah-
rung und ihrer besonderen Zusammensetzung,als Behörde

bessergeeignet sind, die Zweckeder in Vorschlag gebrach-
« ten Alte zu erreichenz ich meine,Sir, diejenigen-Com-

missariem welche Schatzhmmekscheinezur«unterstützung
MenklicherWerke u. s. w. ausleihen. Es ist eine bekannte

Sache, daß dies Collegium,durchverschiedene-Parliaments-"
Akten berechtigtist, auf Real-Sichceheiten, Vieh-Sicher-

s

lheilen ic), Verscheeibungeneines Vorstandes mit Bürgem

und; in gewissenFällen,aus die blos persönliche-Verbind-

lichkeit-des Borgendem Geld voezustrecken
,
»Z« Angenommennun, diese Verrichtung werde dem

eben bezeichnetenCollegiumanvertraut-, so würde ich den

Mitgliedern desselben vorschlagen, nach folgendenGrund-

»

·) chattel-secukieies. Darunterpersteht man in Englandje-
des MobilianVermdgem mit Ausnahme von Geld (in Metall

Oder Papier-) —
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scktzenzu Werke zu gehen. Würde eine Mal-Sicherheit
von demsgehdrigenBetrage angeboten, so würdeichsdiese

ohne Weitere-s für hinreichendhalten. Sie könnte den

Commissarienals Unterpfand eben so überantwortetvweri
den- wie Erbgüterin Schottland überantwortetwerden

wußten nach der Akte vom 51,NegierungsjahreGeorgs
des Dritten-feine Akte, welche währendder Handels-
kiemmen im Jahre 1811 durchging, um Commissarien,
die von der Krone angestellt waren, zum Vorschußvon«

G000-,·000Pf. an Kaufleute und Manufaktnristen des

Königreichsgegen Deposita, Unterpfäudeein Gütern, öf-

fentlicheSicherheit-ernWechselt-tiefeu.s.w. zu berechtigen.
4. Wenn Pacht-Kontrast«auf eine längereZeit·

lautend, für einen angemessenenWerth in Antrag gebracht
würden: so würdeich auch diese für hinreichendhalten. s

.5. Hatte der Bankier nicht ein realeö Vermögen-

das entweder zureichte, oder von solcher Beschaffenheit
ware, daß. es gesetzlichals Unterpfand benutzen-reden

«kdnnte,weil Familien-Ansprüchedarauf haften u. s. w;e·

so würde ich die Cotnmissarienbekechtigen,eine person-

liche Sicherheit durch Verschreibungund Bürgschaftenvon

dem doppeltenBelnnge anzunehmen »

6. Endlich würde ich, wie oben gesagt worden ist,

Deposita in Staatseffektem SchatzkammerscheinemJndisehen

Obligationenund anderennutzbarenSicherheiten öffentli-
cher Art gestattet-. .Und wo dergleichenSicherheiteneinen »

schwankenden-Werthhätten, da würde ich den Commis-

sarien erlauben, den Durchschnitts-Werth festzustellen,

nach welche-msie sür Unterpfand gelten könnten; z. B.

«von dem Kapitals-Preis am«Tage der Deposition s10 bis

E e 2
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·l.5-Proze11t,abzuziehen,nnd, im Fall die Deposita in ihrem

Preise noch weiter zurückgingemden Bankier zu einer Er-

neuerung und VerstärkungfseinerSicherheit aufzufordern s

Ich würde, auf diese Weise, jede Art von Eigen-

thum,.·dasein Bankier besitzenknnm zu Rathe ziehen; -."—
denn irgend eine Art von Vermögenmuß er haben, oder

er hat sich mit Unvorsichtigkeitin seinGewerbe eingelassen
In keiner Klasse des Eigenthuer, die letzte ausgenom-

men, würde ich irgend "e-tivas·von Depoiitum oder Unter--

pfand·verlangen In der letztenmuß das Kapital, die

-Schatzkammerscheine,oder die anderweitigen Sicherheiken

gleicher Art, nothwendig niedergelegtwerden in dem Amt

der Commissariem Versteht sich mit Vorbehalt der Zinsen
nnd Dividenden-für die Deponenten Und jetztr Sir,

glaube ich, auch mit der größtenAchtung für die Mei-

nung Lord Berlein und fürdessengroßeund unbestrittene

lTalente-.nnd Erfahrungen in diesemTheile der Verwaltung-
daß der oben mitgetheilte Plan nicht ausgesetztseynwürde

den Einwendungen, welchegegen das, von ihm in Vor-

schlag gedrachteDepositnm von Staatseffektenoder Schatz-

kammereScheinen gemacht wurden.

. Von dem Bankiers verlangen, daß er Kapital zu dern

doppelten-Belauf.seinerEmissionen niederlegen soll,. hieße,

allzuhart mit ihm verfahren, und würde nur die- bekann-,

ten Eintvände gegen Kapitals-Roten zurückführenEin

Depositum von SchatzkammerscheinenVerlangen,hieße,
nicht bios einen gleichen Betrag von dem Kapital de-

Banliers an sich»nehmen,sondern das so entzogene Ka-

pitals würde auch ein Theil seiner umlaufenden Mit-

tel seyn.
.

»
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Jch meine-, der in Vorschlaggebt-achtePlan würde

eben so sehr den Zweckendes Staats entsprechen, als

den Bedürfnissender ssberheiligtenPartheien weniger Ge« —

walt anthun. ZornMindesien habe ich die Ueberzeugung,
daß er nicht auf den Widerstand der reichstenund ange-

sehendstenKlasseunter den Landbankiers stoßenwürde.

Ein Bankierkanngute Sicherheit in Landgüternund

in«Pacht-Kontraktenhaben, oder auch so viel Credit de-

x sitzen, daß ers-ihm leicht wird, Gewährsmcinnerfür den

doppeltenBeian seiner in Umlaufbesindlichenkleinen Roten

zu erhalten-;daraus folgt aber nochnicht, daß es in«seinek

Macht steht, Schatzkammer-Scheine zu dem erforderlichen

Betragezu deponiren.Kurz, Sir, ich würde meinenPlan
den Umständenanpassen,worin sich seltsam-Bankiers be-

sinden «Xdiinen;nur dofürwürdeich Sorge tragen, daß
die Sicherheit zureichendnnd immer bräuchbarwäre.

Allein ich würde dies der Beurtheilung und Praxis des

Collegiums Von Commisiiirienanheim stelle-« dessen ich

gedacht habe-zste haben jetzt, seit beinaheneun Jahren-«an

Leihamr operirt,«und von dem öffentlichenGelde einige
Millionen ausgeliehen,ohne daß die Regierung eine ein-

zigeGnineeeingebüßthat.
« Den Contmissarien müßteobliegen, offenbar hineeis

chende Sicherheiten anzunehmen, oder ihre besonderen Be-

denken den Lords der SchatzkammervorzulegenEs wüßte
z. B. Geseg für sie seyn, aus Sicherheit in Grund und

Boden einen Werth zu legen, nnd zwar bis zu ztpeiDrit-

tel des wirklichen Werths der Grundstücke.·Wenn also
ein Bankier ein unbelastetes GUT, Das Nach Den Tal-·-

Prinzipen des Leihamts derSchatzkammer, d. h. auf die

s

-
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eidliche Aussageder von ihm bestelltenTaxatorem 30,000

Pfund werth ist« anbietet: .so witrdeich ihn zueinem

Certisikntvon Seiten der Commissarienberechtigen,wonach
er kleine Roten bis zutnBelaus von 20,000 Pf. ausge-

ben kann. DasselbeVerfahren würde ich beobachtengegen

Eigenthum in langer Pacht- Und anderes Mobiliari

Vermögen,das für reelles Eigenthum gelten kann-. Wäre

die angebotene Sicherheit eine persönliche,d. h. die Ver·

schreib-engdes Bankiersund seinerBürgenxso würde ichj
wie diePraxis jenesLeibamtses schonjetzt mit sichbringt,

solcheSicherheitenzu dem doppeltenBetrage von dem

Ansuchendenund seinen Freunden annehmen Beisder

letzten Art von Sicherheit, namentlich bei einem Dein-ist«-

tnm von Staatspapieren , SchatzkammcrsScheinenn. s. w.

sehe ich keinen Einwand gegen die Uebertragung von- Ka-

pital an 1die Commissarien in der Von Lord Berlep vor-

,
geschlagenenWeise, nämlichmit Abzug von 10 bis 15

Prozent, nls Durchschnitt der Schwankung.

Jeder Bankier nun würde,im vernünftigenVertrauen

auf sein.Geschäft,eine von diesen Arten der Sicherheit
gewähren;und dies würde die willkürlicheGewalt der

Commissarienganznngemein beschränken.Nur in der

dritten Klassewürde sie sichroirksam beweisen, d. b:"is1
der, wo es weder Unterpfand in liegendenGründen (free—

hold«or Icasqhold plcelgexvnoch ein Depvsikum Von

Staatspapieren,sondern bloßeVerschreidungendes Ban-
kiers und seiner Gewährsmännergiebt. Hier, Sir, müß-
ten die Commissarienvollkommen freie Hand haben. Die

Sicherheiten sollten immer für die Krone genommen

werden, nnd die Commissarienwürden dadurch immer
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das Privilegiumdes minder gebundenen Verfahrens ge-

winnen. .

,
«

« « Auf die Stellung dieser Sicherheit sollte der Bankier

ivon den Commissariendas Certisikat für einen gewissen

Betrag von Ein- und ZweipsundsNotenaus »demStein-

pelamte erhalten; welcheRoten gestemth nunierirt und

eingetragen werden müßten.Nach einigerZeit»könnte der
«

. Bankier, durch Stellung einer weiteren Sicherheit, seine

Emissionenvermehren.

Ich halte es für»1umöthig,Sir, Sie, in diesem

Schreiben , auf eine umständlichereWeisemitdemgesetz-

lichen Verfahren hinsichtlichder geleistetenSicherheiten bei

dem Busche eines Bankiers zu behelligen· Zur Grundlage

dieses»,Vei-fahrenswürde ich die im Jahre 1811 durchge-

gangene Akte wählen. Menthnsch ist keinesweges,das

Collegium der Commissarienin ein Amt zu verwandeln,

das die Bestimmung hat, die Forderungen der Inhaber

von Ein- und Zweipfund-Rotenzu befriedigen Es würde

dies unnbthig seyn, da die Commissarienberechtigt werden

können,da, noo die Sicherheit in Grundstückenbesteht, sie

dm Bevollmächting dss Bankiers auf denFall seiner

’Insolvenzzu überwachen,indem sie non den Bevollmächss

tigten die Sicherheit annehmen,daß diese eine Vertheilung

»

an die Inhaber der kleinen Roten, je nach ihrer Priorität-,

and eine Bezahlung im Pollen-, woxdie Sicherheit dazu

ausreichen sollte, einleiten«wollen.— Ich nehme an, daß

die-Sicherheit zureichendist.l Sollte ein Pius vorhanden
seyn, so würde dieses den-Inhabern der größerenRoten

zukommen Jst »diegenommene Sicherheit nur eine per-
—

, sbnlicheVerschreibungdes-Bankiers nnd seiner Geweihrd
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männeriso können die Commissiiriem bei eingetretenem

Bruch, entweder selbst das Remcdinm durch Einziehung
gegen das Vermögendes Bankrottirers in Anwendung

bringen, oderldieBevollmächtigtenbefähigen, den Kron-

Proeeßxzudiesem Endgweckin ihre Händezu nehmen-

Jch brauche nicht zu wiederholen,Sir, daß der

Hauptunterschiedder von mir vorgeschlagenenMaßregel,
und der Maßregel Lord Berletyssdarin liegt, daß alles,
was ich in jedem Falle verlange —- Sicherheit seyn
würde, Ich würde nicht, als unnmgänglicheBedingung,
das Depositunk von Staatspapier und Schatzkammeri

- Scheinen fordern ; ich würde dies vielmehr der Wahl des

Bankiers überlassen,und es immer nur in den Fällen

fordern , wo er keine andere Arten von Sicherheit zu stel;
len hätte. Wie geneigt ich auch seyn mag, die Inhaber
kleiner Bank-Roten, als diejenigeKlasse-der Gesellschaft-,
welcher Verlustoder verzögereeZahlung am beschwerlich-
sten fallenwürde , mit einem Auge voll Mitleids zu be-

trachten: so kann ich doch nicht glauben, daß sie nochzu
etwas mehr berechtigtsind, als zu endlicherSicherheit-.
Härtensie diese,so würden die Noten, in deren Besitz sie
sich befinden, ungeachtet des Stillstandes der Bank, von

-

einer Hand in die andere gehen , nnd gegen· eine geringe

Prämiezahlbar sehn.
«

Jetzt, Sir, muß ich Sie mit der Wiederholung eini« -

gerSätze behelligen. Bereitwilligwird man mir, wie ich ,

glaube, zugestehen, daß dieser gefährlichenArt unseres

GeldnntlaussiMiitels ein Hemmnißnothwendig ist· Nie

habe ich über diesenGegenstand mir irgend Jemand ge-

sprochen, der hinsichtlichdes Prinzips einen Zweifel gehabt
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hätte, wenn er über die Art nnd Weise des Hesnimeuå

auch noch so abweichenderMeinungwar. Endigte der-
mie deni Umsturzdieser örtlichenGeld-Institute verbundene
Stoß ins ihnen selbst, dann könnteweniger für die. Noth-
lvendigkeitdieserMaßregelgesagt werden. Wenn ich aber

«

sehe, daß der Num- den sie hervorbringen, einen Scheere
ten durch alle Zweige unseres inneren Verkehrs verbrei-

tet; das gewöhnlicheVertrauen von Mann zu Mann in

unserem Verkehr nnd Handel unterbricht;
«

sich über die
«

StaatsiSicherheiten ausdehnrzalle Elemente unseres Fi-
nanz-Snstenns bewegtz Solvente und Jnsolvente in ein

gemeinschaftlichesVerderben zieht, nnd Krankes und Ge.

sundes zu Boden schlägt——- wenn ich, Sir, solcheWir-

kungen, als hervorgegangen aus den letztenBegebenheiten,
wahrnehme: so kann es mir nichtschwer werden zu sagen,
es sei die allerwielptigstePflicht des Parliamen’ts,der

"

Wiederkehrdieses use-cis irgend eine wirksameSchranke
entgegenzustellen

«

. ,

"

, Wenn wir auf die Geschichte des Geldnmlauss der

Landbanken in den letztenzwölfJahren , und auf die Ca-

lamitäten zurückgehen,welche aus Spekulationen dieser

Art, nicht blos für Handel und Mannfakturen, sondern
auch für den Ackerbaü hervorgegangen sind: so ist alles

so angethan, daß man Ursachehat, das Schlimmste zu

fürchten ·
Es wird unnöthigseyn, die Bankbrüchevon

1793, 1i79«7,1802 upd 1811 ins Deo-schmißzukückzukus
sen-«Gehen wir auf eine noch frühereZeit zurück,so wer-
oen wic«genug existieren,was die Aengstiichkeitrechtfer.
rigt, womit die Minister diese Institute zu zügelnbe-

mühtwaren.
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Von den siebenhundertLand-Wanken, die es im Jahre
1814 gab, sind zweihundert,zum Verderben Einzelner söe

wohl, als ganzer Distrikte, vor-demMonat April 1818,

wie weggewischtverschwunden Seit dieserPeriode ist das

Verderben nicht so raschen Schrittes vorgerücktzaber die

letzten drei Monate haben mehr als 70 Landbanken zu je-
ner Zahl hinzugefügt

v

Die Einwendungen, welche sich im Jahre 1818»ge-

gen ldieMaßregelmachen ließen, haben ihre Kraft ver-
«

toten. Es kann nicht längergesiegtwerden: dies sei ein

bloßes-Palliativ Baarzahlungenanfzuschiebemund die

Land-Bankiers der Bank von England aufzuopsern. Es

kann·auch nicht eingewendet werden, der Endzweck der

Maßregelsei, den Preisder Staatspapiereund Schatz-

kammersScheine in die Höhezu treiben. Eben so wenig

Gewicht darf man, «mein’ ich, auf den Einwand legen-
«

daßdie Maßregeleine unbeschränkteEinissionvon Papier

Veranlassenwerde; denn, was die kleinen Banknoten be-

trifft, so werden davon nicht mehr ausgegebenwerden,

als den gestellten Sicherheitenangemessenist, und bis zu

dieser Gränzehin, kann die Emissionmit Sicherheit vor-

schreiten.
·

Wollte man «sagen, die Bankierswürdemin

— Folge der für die kleineren Roten gestellten Sicherheit, in

«dieVersuchunggerathen, größereNöten zu einem beinahe

unendlichen Betrage auszugebenr so würde ich. mit Lord

Perlen antworten: »Die Versuchung zur Emissroneiner-s

Papier-s, dessengrößterTheil:auf Sicherheit gegründetibi-
kann nicht größerseyn, als in dem Falle, wo das Pa-

pier gar keine Sicherheit mit sich führt« Und da, hin-

sichtlichder größerenNoten, jede allzu weit getrieben-
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Emisstonauf denBankier- «zni-ückschlageiiwürde,so daß er

(

genöthigtwäre,dafür entweder Metall oder kleinere No-«

W zu gehe-Z:so würde die Sicherheit«dieee fak seine
kleineRoten zu geben genöthigtworden ist, an urid.sük

stch jeden Uebel-schwollvon Noten, die aus größereSum-

men lauten, verhindern. Mit Einem Worte, Sir: es

würde ihmniches entzogen werden von dene,v woraus.er
vor der Suspension des alten Gesetzeseinen gerechtereAn-

«

sprüchharre. s Bei allen Einisstonenvon Noten über »den
«

Werth von fünf Pfund, wcirde ers keinen anderen Zwang
leiden , als den, der aus einer verständigenFührungsei-
nes Geschåstsentspringt, wenn damit Sicherheit für ihn

selbstverbundenssehnsoll.- lEs würde ihtn alles bleiben;
was das Parliainenc nnd das Gesetz des Landes ihm
vor der-»Allevon 1797, als ihm gebiihrend,zugestan-

(

den hatte. ,

. .

Ich gesteheIhnen, Sir, daß ich diesem Mittel, die

Inhaber kleinerRoten, die steh so unmerklich,und,«wie
sch fürchte,so bleibend in unsere Papier-Circulation ein-

gesschlichcnhaben, zu beschützen-»denVorzug gebe-vor je-
dem der in Vorschlag gebrachtenSysteme vereinigen

Kapitals-Bauten, nach dein BeispieleScholllands. «

Selbst wenn der Freibrief»der Bank Von England nicht
ein nnüberwindlichesHinderniß.für eine solche Neuerung
ware, so würde, mein’ ich, das Interesse der zahlreichen
Klasse von Personen , die sich mit dem Bankiergescheiftbe-

faßthabenzals ein hinreichenderEinwand betrachtetwen
den können. Ich befassemich nicht mit der Frage von

der nnbezweifeltenSicherheit der Schottischen Bankenz

alleinich«bin derkMeinnnOdaß derselbeGradvon Sråe



420 «

kigkeit den zahlreichen, durchaus individuellen Formen Eng-
lands gegebenwerden kann, ohne daß man sein Verfahren
annimmt, das dem Charakter und den Gewohnheiten der

Schottischen Bankiers vielleichtweitangemessener ist, als
den KapitalistenderselbenGattung in England.

Jn England hat die Klasse der Bankiers immer den

höchsten-Standunter den Kaufleuten und Großhändlern

eingenommen;sie sind nicht blos eine von den angesehen-

sten und«reichstenKörperschaftenin den Nangordnungen
des commerziellenLebens, sondern sie stehen auch in Ver-

bindung mit den VornehmstenFamilien des Landes. Sie

bilden eine große und ausgezeichneteKlasse oon Indivi«

due,n. In Schottland verschwinden die meisten Bankiers

in den VereinigtenKapitals-Gesellschaften (Joint stock

compaguies), und werden in der Gesellschaftkaum-für

eine besondere Klasse von Gewerbsleuten anerkannt. Die

Einführung des SchottischenxSystems bei uns, würde der

Austilgung einer großenZahl angesehener und reicherLeute

gleich kommen, und ihre Stelle sehr schlechtdurchbloße

UnterzeichnungskGesellschaften ausfüllen. Es unterliegt

keinem Zweifel, daß das Bank-Systemgeführt werden

kann, wie Versicherungs-Anstalten,«-oder wie Unterschrift

auf Avde Kassehaufez allein wer möchteeine solcheAb-

änderungwünschenauf Kbsten so vieler Individuen, deren

Mehrheit insederBeziehungzu der größtenWerthschåtzuug

»

und Achtungberechtigtist, und deren Namen obenan strhen
bei jedem,das allgemeineWohl umfassendenEntwurfe, und

auf jeder Liste milder Beiträgeund Hülfe« -

Von Seiten der größerenGutsbesitzer kann, meiner

vollen Ueberzeugung nach, nichts gegen die Maßregeln
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eingewendetwerden, vorausgesetzt,daß ste»ihren eigenen
Vertheil- kennen." Das gegenwärtigeSystem«-skann nicht

fokkgksktzkwerden, ohne daß das Uebeleirger wird; jeder
künftigerKrampf wird heftiger sehn, als der frühere ge-

wesen ist, und das Ende votn Liede würde,für den größ-
ten Theil der Land-Bankiers, in einer gänzlichenAuflösung
des ganzen Panier-Systemsbestehen· Wollen die größe-
ren Gutsbesitzers-dieFortdauer dieser Institute: somüssen
sie Wünsche-Uedaß UsibesdnnenenEmisstoncn Einhalt ge-

«schehe«;-denndieseMaßregelist nothwendig Jch möchte
an ihre eigenen Erfahrungen bei den letzten Ereignisse-i

appellirenz ich möchtesie fragen ,. ob nicht viele von den

Ortsdanken aufrecht erhalten sind-sund noch immer auf-«

rechtjerhalten werden, durch das System allgemeiner
Nachstcht, und durch Bürgschaftenvon Seiten der großen
Eigenthümer»in der Nachbarschaft —- dutch Bürgfchaften,

welchebei weitemgroßmüthigerals klug sind? Doch es ist

nnnbthig, diesen Herren zn sagen, daß ein öffentlicher
Credit niemals lange bestehen kann mit einemShstem
bloßerNachstcht. Es ist daher ihr handgreiflicher Vor-

"

ihn-, das Papier ihrer- Rachbakschafc auf eine seich-

Grundlage zu stellen, daß ihr Einkommen immer lmit

Sicherheit gezahlt werden kann, und daß die Jnsolvenz
desiBankiers nicht zum Vorwande dient, den Fordernn
gen des Grundherrn auszuweichenjx

-

—

Kaum kann ich mir vorstellen, daß von Seiten der

Oppositionein Versuch gemacht werden könnte,die ,letzten
Wikkungm VM Fehlgriffender Regierung-oder auch denen

der Bank-Direktoren,zuzuschreiben
«

Jn den Volksgesprächensind-drei Ursachen siüchtig
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angegeben worden: der Vertrag der Regierung mit der

Bank sine Jahre 1822, nach-welchem die letzteredie Mi-

litäri und See-Pensionsliste sür «eine Annuität von

2,800,000 Pf. St. auf fünfundoietzigJahre zu bezahlen

übernehmensoll; die von der Bank ausgelieheneuSum-

men aus Staatsessrkten und verpfilndeteGrundstücke-zund

das neue System freien Handels. - «

«

·

Die erste Ursache anlangende wenn die Bank Von

England-siehtdie vier oder fünf Millionen des jährlichen

BetragesAder,Pensions-Listebezahlt hatte, so würde der-

selbe Betrag jahrlich von der Regierung gezahlt worden

seyn. Daraus folgt, daß zu der allgemeinenCirculation
des Landes, auf diesem-Wege nichts hinzugekommenist.’
Die Annahme des Vertrags von Seiten der Bank kann

also nicht zu einer übermaßigenEmission von Papier hin-

gesührthaben. Auch läßt sich nichtbehaupten, daß der

jährlicheVorschußdieser Summe die Bank in irgend eine

Vetlegenheit bringen, oder die Direktoren in ihren mer-

stantilischenOperationen störenkönne- Wenn die Bank

für die ersten fünf bis sechs Jahre zwischenvier und fünf
Millionen jährlich—-oorzuschießenhatt-soist die Regierung,

vermögeihres Vertrages, verbunden, der Bank alljährlich

-2,-8-00,000Ps. St. zu zahlen, was, auf Seiten der Bank,

,
nur einen Ueberschußvon 1,700,000 Pf.St. jährlichlaßt,

'nach dem Durchschnittder ersten-fünfJahre.
Was die Vorschüsseder Bank aus Kapitalund Grund-

,
besitzbetrifft: so war der ursprünglicheZweck dieserMaß-

regel;.Gutsbesitzern-,«und solchen Personen, die nicht in

unmittelbarer Verbindung mit dem Handel stehen,Erleich-

terung zu verschaffen-
4
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Ja -ein«erPeriode landbanlichee Klemme-,.ipardvon

den qusbesttzemMurallzu allgemein darüber geklagt, daß
der hohe Zinsfuß für Kapitalien aukaändereiemund für

-

Annuitaken auf Landgütern,im Verein mit der her-abge-

vsetztenPacht,ihr ganzes Einkommen verschlürfe.Während
Gewerbsleute nur drei bis vier Prozentfür Geld auf ihre·

Verschreibungen,und auf die nochschlechterenObligationen
persönlicherSicherheit, zu bezahlen hätten, ständendie

Psandbriefeder Grundbesitzer-,seslbst«unterden vortheiihafs
teilenUmständen-zufünf Prozent»Auf dieseKlage mach-
-ten die Bank-Direktoren bekannt, daß sie sich-entschließen

könnten,Geld zu vier Prozentaas Staatspapier und Grund-

besitzauszuleihen, wodurch sievden GutsbesitzermGelegem
heit gaben, ihre Gläubiger-zubezahlenzundihre fünfprw
zentigen Psandbriefein«minderkostspieligezu verwandeln.

Anstatt nun darüber zu klagen, daß dieseGefälligkeitder

Bank-Direktoren allzu weit getriebenworden, hat« man

nur zu viel Ursachezu glauben, daßsie unendlich weniger

wirksamgewesen»ist, ««alsdie Negyierung und die Fee-lenkte
des landbaulichen Vol-theils es gewünschthohem --

-

(

Schon, in Idee Beschaffenheitder in Grund Und Bo- «

den gewahremsSichekhcie,-vorzüglichaber in Familien-
Gütern,welche mit Ausstateungem Altentheilen u. s. w-

belastetsind, liegt etwas, das sich nicht mit-den täglichen
und stündlichenHandels-Gelegenheitenverträgt. Alle ge-

setzlicheArten der Uebertragung erhielten ihren Ursprungin
Zeiten«wo der Handel wenig bekannt und verstanden war,

und passen daher ungemcin schlechtzu den augenblicklichen
Verwandte-ingen, welche die plötzlichenund unvorhergesehe-
nen Dringlichkeitendes Verkehrs erfordern. , Es giebt kein
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Mittel, LanddurchbloßesEndossementzu übertragen Eine
l

AusfchließungssBillist eben-so langsam nnd beschwerlich,
als, in früherenZeiten« eine Besitzergreifungz nnd ein

Kaufmann, der auf die Zurückzahlungeines Kapitals rech-

net, das er auf Grund und-Boden vorgeschossenhak, kann

mehr als zehnmal zu Grunde gerichtet seyn, ehe er ein

AusfchließungsiDtkret((Iccrcc of foreclosure-)·erhält

Dies alles wissen »die.Bank-Direktorenz. und eben

deswegen haben sie ans Grund und Boden mit fparfamer
Hand ansgeliehenz denn, wie fchätzenswerthauch Grund

und Boden, als bloßeSicherheit, seyn möge: so ist er

doch dan langsamsteund schwierigstevon allen umsetzbaeen
Gütern. «

.

« , Dasselbe läßt sich von Darlehnen aus«Staatspapiere

’.(.stock).sagen»vsz
-

.

Alle Darlehneanf Unterpfand sind für die Natur des

Handels allzu langsam in ihrer Rückkehr-JSie sind nicht

zahlsbaeauf Fordenmgz und selbst wenn sie sahlbar sind

sanf«einen festgesetztenTeg, so sind sie bis dahin nicht

nmlaufende Sicherheiten, auch nicht zu allen Zeiten in

Geld zu verwandeln. Im Fall eines Bauten-es können

dergleichen Unterpfander nur durcheinen Matlee oder Aul-

tionatpr eealisirt werden; und darüberwerdens die Rech-

nungen verwickeltxund unregelmäßig,nnd der Ertrag nicht

selten «unznre-ichend3Deshalb sind die Darlehne auf

Staatsgnt von Seiten der Bank kaum liberaler ge-
,

wesen, als die auf Unterpfand in Grund und Boden,

und ihr Ertrag hat ganz unstreitig einen sehr geringen

Einfluß gehabt, sowohl auf die frühere Erweiterung,

«

als auf die spätereEinziehungder Emissionender Bank.
.

- In
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I

In der That-·sie sind- bis ganz iUIcktzki.höchst’unbeden-
tend geblieben.

- -

,

Hinsichtlichdes neuen Systems eines freienHandels,
zweier ich, wie ich bereits bemerkt habe, gar nicht daran,-
daß«die Leichtigkeiten,die es gewährt,in einem weit geb-
·ßerem Umfange benutzt worden sind, als die Klugheit

rechtfertigt. Allein der Mißbraucheines Systemsist kein

Beweis gegen desseneigenthümlichenund natürlichenCha-
rakter. Ein Systemist gut oder schlecht,je nachden na-

türlichenFrüchten,-die cis-bei einer weisen und verständigen

Ausübungbringt; man muß-·ihmdaher- nichts von dem

zur Last legen, was Irrthum und Uebertreibnngbon Sei-

ten .derjenigenbewirken , die es unrecht gebrauchen.«Wel-

chen Zweig unseres Handels müssenwir denn ins-Auge
fassen, um« den Grad von Mißbrauchdurch ausschweifende

«

Spekulationen anzuschauen,welcher dem neuen System
des freienHandels mit Recht zur Lastgelegtwerden kann?

Sehr bereitwilliggeb’ ich zu, daß man in Artikeln des

fremden und des ColoniabHandelsauf Aeineabsurdeund

unveraniwortlicheWeisegewagthat; ich behaupte aber,

dabei, daß die Gegenstande dieser Spekulationem wenig
oder gar keineVerbindung mit dem neuen System haben,

welches Vornehmlich dein Herrn Huskissonzugeschrieben
wird. Deineij hat dies freie Handels-SystemFu
schaffenmit den übertriebenen Einsuhren Von Baumwolle

in dem früherenTheile des abgewichenenJahres?
Das freie Handels-System hat-, währenddes abge-

vwichenenJahres hauptsächlichauf Seide und Wein ge-

wirkt. Jn Seide ist man unstreitig zn weit gegangen,

wiewohl wiederum nicht so weit, daßdie Uebertreibung
N.Mouateschk.f.D.xx.Vd.4ert. Ff

’
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-

auf die Hervor-bringungder letzten Ereignisse hingewirkt

hätte-. Es ist vielleichtzu bedauern , daß unsere Manu-

’sakturisten,unter je welchenUmständenesiauch seyn

mochte, Verführttuordensind, sich in eine Fabrikationein-

zulassen,worin wir,"vermögeder natürlichenund sittlichen

Umständeunseres Landes, hinter den Auslandern immer

zurückbleibenwerden. Allein das Elend der Seiden-Ma-,

nufaktur ist nicht veranlaßtworden durch irgend eine na-

türlicheFolge der Maßregelnunserer Minister-;denn es

ist der Wirksamkeit dieserMaßregelnum gute neun Mo-

nate voraus-gerätDie Regierung ist mit der·gri)ßtenVar-

sicl)t, und einer sehr liberalen Betrachtung beider Herab-

setzungder Zöllezu Werke gegangen. Es wurdenRück-

zahlungengemacht und Nachsichtengewährt, so daß die

«brabsi,chtigteMaßregel dem gegenwärtigenZustande des.

Verkehrs, und der wahrscheinlichenBedingung, unter wel-

cher das neue Gesetz wirkenwürde,angepaßtwurdezauch

versicherkodie vornehmsten Manrsfaemkistcm daß das Ge-

werbe gegen die Zeit, wo das neue System in Wirksam-

keit treten mußte,Vorbereitet und zur Ertragung desselben

befähigtseyn werde. Doch, im unverständigenBemühen,
den Markt vor dem Eintritt der neuen Zöllezu versorgen,
überfällt-endie Manufakturisten ihn bis zur·Ueberladung,««
und der Preis sirl in Verhältnißder Uebersüllungzu dem

gegenwärtigenBedarf. Nicht minder ausschweifendwaren

die Kapitalisten in diesem Gewerbe, hinsichtlichder Ein-

führungder rohen Seide, um die Materialien dieser Ma-
.

nufaktur herbeizuschaffen;und so bewirkten sie ein doppel-

"teLZUebermaß,nämlich in der Manufaktur für den Landes-

bedarf, und in der Einführungdes rohen Materials.

«
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Was die.übermäßigeEinfuhr des Weins betrifft, so

hat darüber Niemand die mindeste Klage vernommen.

- Ein dritter Artikel,welcher durch den freien Handel

. assizikkwire — Hanf — ist ganz gewißnicht in irgend

einem nachtheiligenUebermaßeingeführtworden«

Dies sind die drei Artikel, worin das System eines

freien Handels, währendder letztenzwölfMonate, beinahe
ausschließlichgewiesehar.

«

«

Ich kann aber diesenTheil meines Gegenstandesnicht

schließen,ohne mein Bedauern darüber auszudrücken,daß
das freie Handels-System wie es jetzt in der Volks-

sprachegenannt .wird,«so allgemein mißt-erstandenwordin
ist, und daßUnter dem irrigen Begriff, den man sich von

seinem Zwecknnd feinen Grundsätzengebildet hat, ihm so
NvielUnheil zur Last gelegt wird, woran es ganz un-

schuldigist. -

’

.

Dies System, so glücklicheingeleitetVon dem gegen- ·

wärtigenKanzlerder Schatzkammer, und, fortgesetztvon

dem» sehe geschicktenPräsidenten des Handels-Collegiums

(hoarc1 of trade) enthält vier-Hauptpunkte«

Erstlich ist es bestimmt, die SchifffahrtseAktem»die
Register-Akten und die Zoll- undsEiiikommen-Ge«sstze,so

weit sie sich auf das allgemeineGewerbeundden Handel ,

"«beziehen,.zuverminderter zu consolidiren und zu ver-

einfachen. «-

"

Zweitens soll es unseren Colonial- und Fremde

Handel regeln-,Vorzüglichunser Aufspeichernngs-Systen1,
Unser-enTransito, Unser PilotensWesemunsere Anstalten
in Leuchtthürmen,unsere Hafenzdlleund alle übrigenEin-

zelnheitender Schifffahrt.«,

«

- F re
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Drittens soll es jeden Zweig des brittischenHan-

dels, in welchemTheile der Welt er immer geführtwer-

den möge,» unter dasselbeSystentvon Gesetzenund Ver-

ordnungen bringen, und bewirken, daß Jrland für einen
eben so ergänzendenTheilEnglands gilt, als die Insel

«Wight,oder Wnles.
,

;

Viertens soll es dem ProhibitiV-Systeennnd allen
«

Zöllen, welche darin begründetsind, eine Gränzesetzen;
das Einschwärzendurch Verminderung der, auf beinahe
alle Artikel fremden Ursprungsgelegten Zölleunterdrücken,
und alle Länderansmuntern,·auf den Fuß eines gegensei-

tig freien Verkehrsmit uns umzugehen, und alle fiskali-

scheHindernisse zu beseitigen. i

«

,

Um nun ein gerechtes lUrtheilüber die Natur dieses

Systemszu fällen, wollen wir untersuchen, was es zur

Herbeiführungaller dieserZweckegeleistet hat; wollen wir
"

erforschen,.ob es hinter einem derselben zurückgebliebenist-

und ob irgend ein Unfall in irgend einem Zweige, der in

dem BereichdiesesSpstenis liegt, demselbenbeigemessen
werdenkann.

Fragt, hinsichtlichunserer Schifffahrt, hinsichtlichder

Consolidation der Verordnungen unserer Zollhäuserund

der Einkommen-Gesetze,die brittischenKaufleute, und ich

bin überzeugt,daß die Minister nichts einwenden werden

gegen die Antwort, welche sie geben werden. Ich gehöre
nicht zu Denen, welcheauf amtliche Berichte ein Gewicht

legen,ldas, wenn es Volle Wahrheitgilt, ihnen nicht ge-

büren kann; ich weißt wie weit sie davon entfernt blei-

ben, genau und zuverlässigzu seyn. Allein es giebt eine

Art von Durchschnitts-Jrrthum,der, indem er durch alle

I
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solcheBerichte lauft, jeder nachfolgendenAbschätzungein

Vergleichungstveisehinreichendes Maß von wirklicherZu-
nahme oder Abfall in unserm Handel zuwendet. Laßt Uns ·

alsovdie amtlichen Berichte über unsere Schiksfahrtfür die

drei letztenJahre ins Auge sasseni Im Jahre 1823 war

die Zahl der neu gebauten Schiffe 7805 im Jahre 1824««
war diese Zahl 8473und im Jahre 1825betrug sie 1,011.
Die Berichte von Schiffen,welche bei uns.einliefen, und

auswärts clarirten, brittischeund fremde, war für die
«

Jahre 1823, 24 u. 25 gleichmäßigzum Vortheil des letz-
·

«tenJahres, und bezeichneteine Zunahme unseres inneren-

und äußerenHandels, welchedas Handels-Kapital und«

den umlaufenden Neichthum des Landesnothwendigver-

mehrt haben muß. Ich zweifle,wie ich bereits,n1ehr"als
einmal gesagt habe, durchaus nicht daran , daß die, durch
das neue System gegebeneGelegenheit zur Bereicherung,in

einzelnenFållemauf eine unverantwortlicheWeise gewiß-

braucht worden; allein ich bin überzeugt,der Mißbrauch

sei gleichwohl nicht so weit getrieben worden, daß das

Gute, das aus diesemSystem entspringt, nicht bei weitem

den Ausschlag über den mit dem Mißbrauchverbundenen

Nachtheil geben sollte.
«

·

Unser Colonial-Handel ist durch das freie Handels- »

System in derselben Weise und in demselbenGrade ver-

bessert worden, wie unsere Schifffahrt und unser Schiffbau.
»

Trotz einigen abgeschmacktenSpekulationen, welche mit-

dem Wesen der neuen Gesetzgebungin keinem Zusammen-

hange standen, hat er sich start und höchstvoskheiihafk
Vermehrt. In Ostindien ist eine wachsendeNachfrage nach

brittischenArtikeln ; und- die Freiheit«Welche dem Kauf-
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mann ertheilt worden ist, Von Indien direkt nach Europa,
nnd van Europa direkt nach Osiindien auszuführen,legt

allmähligden Grund zu einem gewinnreichenHandel. In

Wesiindienhat der freie Verkehr der Kolonieen mit Ame-

rika und mit einander, ihnen die unermeßlichenMärkte

der vereinigten Staaten und Süd-Amerika’s geöffnet:
«

. das frühere enge und begränzteSystem der Freihäfenist

nntergegangenin der»großen und liberalen Politik, die

Kolonieen als eben so viel ergänzendeTheile von Groß-
«

britannienzu betrachten,und ihnen, als eben so Viel See-

Grafsehaften Englands , in—Aus- und Einfuhr, den unbe-

schränkte-seenVerkehr mit dem Auslande zu gestatten-

« Unseren Schiffseignern zu Gefallen, hat das freie«

Handels-System bisher die direkte Versorgungdes Mut-

ter-landes mit KoloniabProduktaus brittifche Fahrzeuge

.beschränktzübrigenssind unsere Kolonieendem Handel
dee ganzen Welt geöffnet.

-
«

s

·

·

Was unseren Verkehr linit Europa, sowie im Allge-
meinen mit Aste-« Afrikaund Amerika being-: so sind

«

die eifrrsüehtigenBeschränkungender alten Navigations-

Alten,»für weiche unsere-Kaufleute und Schiffseigner so

lange gestxitten haben, beinahe gänzlichausgetilgt5und

unser allgemeinerHandel in allen Theilen des Erdballs,

hat den Vorlheil davon eingeernlet. Unsere Güter-,vor-

«zügliehunsereFabrikate in Wolle und Baumwolle, unsere
Metall-Waaren und Messerschmiedarbeiteneirkuliren freier
und V«oller,als jemals, auf den-Märkten Deutschlands
und Italiens; undalle dagegen getroffene Anstalten sind

verschwunden gegen die Ueberlegenheitdes brittischenKa-

pitals und Kunsisieißes
«

«

«

V
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Ich würde übermeine Gransen hinausgehen,wenn
»

-

-

ich mich auf die Einzelheiten der amtlicheniBerichteein-

Iqssen wollte; . genug daß unser Handel mit demseuropäie
schen Auslande, wenn Frankreich davon ausgenommen

. wird, beinaheum ein Viertel, in den dreiletztenJahren-

bei diesem Systemezugenommen hat. l

Was die. Vereinfachung und Sleichstellungvder Ein-( -

kommen-Gesetzeund der ZollhauseVerordnungenanlangt,

besonders hinsichtlichunseres Verkehrs mit Jrland: so

sind die Ergebnissegleichmäßigzu Gunsten der liberalen
Politik des freienHandels-Systems gewesen. Das irische

Einkommen, sowohl in Aeciseals ·in Zoll, ist in starker
Zunahmez die Einsammlungselbst ist Verbesserttret-dem
und es findet kein Zweifel darüber Statt, daß der- Rein-«

»

ertrag nach wenigen Jahren sich wenigstensum ein Drit-

tel vermehrt haben wird , ohnedaß den Lasten des Volks

das Mindestezugelegtist.« ,

"

«

Hinsichtlichder letztenAbtheilung des freien Handels-

Systems, ich meine diespVerhinderungdes Schleichhandels

durch Verminderung der Zölle, ist der Erfolg beinahe

so glücklichgewesen, als man sich ihn gedachthatte. Es

kann mit Sicherheit behauptet werden , daß der Schleich-

handel in manchen kleineren Artikeln gänzlichunterdrückt

worden ist. Die Aufhebung Von Prohibitiossdllem»welche
aufbeinahe hunderfkleineHandelsgegenståndegelegt waren,

hat eben so viel Versuchungenzur Unredlichkeitund zum

Betrug verdrängt: Versuchungen,deren schlimmsteWir-

kung darin bestand, daß sie die Sittlichkeit des Volks all-
.

mäbligverdarben. Niemand schwätztgegenwärtigSpitzen
und andere -k.leineArtikel französischen-Kunststeißesein.
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«

Das Resultat ist, daß eine englischeManufaktnr den Ge-«
«

brauch französischerund brüsselerKanten überflüssigge-

O

«

macht hat, und daß inländischeKünstlergewinnen, was

ehmals den Auslandern gezahlt wurde.

Ich habe, Sir, auf diese Weise die Hauptpunkte
dieses Systems berührt,nicht sowohl in der Absicht, die

gesunde Politik der verschiedenenMaßregeln,welche es in

sich schließt,ins Lichtzu stellen —' denn es durchläuft

ja den ganzen Kreis unseres inneren nnd auswärtigenVer-

kehrs ——» als vielmehr zu dem Endznzechzu zeigen, daß
es ans die Hervorbringungder letzten Ereignisse keinen

Unsiuß haben konnte. Wahrlich, es hatte keine Tendenz,
irgend eine»Vonden zahlreichenAktien-Gesellschaftenauf-

zumunterm durch welche sy viel Kapitalgewagt worden

und ,verlorengegangen ist. Es hatte auch keine Tendenz,
die Spekulationen in fremden Art-leihenzu stacheln, und

eben so wenig, Accommodations-Papiereins Leben zu ru-

fen, und die raschen und übertriebenenEmissionen unserer
Land-Blinken zu beleben-«Seine einfache Bestimmung
war , die Sphäre des geregeltenHandels zu erweitern;
keiieesivegesaber, Gelegenheitzu abgeschmacktenund über-

eilten Wagnissen zu geben«
"

,

Doch ich gehe hinaus über die Grausen, die ich mir

selbst Vorgeschriebenhabe, und gerathe aus Gegenstände,
welche ein unbegrcinztesFeld eröffnenwürden.Also nur

noch eine Beinerkungt Ich bin überzeugt,daß, wer über

diese Dinge belehrt ist,«und,mit-Aufrichtigkeitdarüber ak-

theilt, nie ans den Gedanken gerathen kann, die letzten
sKreimpseder Handelswelt dem,freien Handels-System,

oder irgendeiner anderenMaßregelder königlichenMinister,
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zur Last zu legen. In Wahrheit, die Regierungsah die

letzteKamstrophemit weit mehrSchakfbtick vpkhek, ais

nebst die Bank-Direktoren Was Sie, Sir, aus«ihkcm
Amte bekanntmachten, und währenddes früherenTheils
der. letztenSitzung in die öffentlichenBlätter einrücken

ließen,warnte das Volk vor den Folgen des abgeschmack-
ten und übereilten Spekulations-Geistes, welcherdamals
borzuwalten begann. Allein, da das Volk mit seinem

eigenen Gelde spekulirt, so stand es nichtin der Gewalt

der Minister,irgend ein Abwendungsmittelzu gebrauchen.
Jenes schien entschlossen,seinen Ueberslußins Wasserzu

werfen; und es hat ihn hineingeworfen. «

Ich habe die Ueberzeugung, Sir, daß die meisten

Gegenstände,welche in diesem Schreiben abgehandeltsinds
Ihren Geist eben so sehr beschäftigthaben, wie den meini-

gen; ich schließealso mit dem Ausdruck der tiefsten Hoch-
achtung für Sie. Mögen Sie noch recht lange in dem

Besitz der Mache und des Einsiussesdiene-«wozu Ihre
Talente und Ihre öffentlichenDienste Sie, auf eine so

unwidersprechlicheWeise, berechtigenl Ich bin, Sir ec· ec.

Den 23. Januar 1826.

Nachschrifi des Herausgebers
.

Die Mittheilung dieses langen, nur die gesellschaftli-
chen-VephaltnisseEnglands berührendenSchreibens, macht
Vitllsicht eineEntschuldigungvon Seiten des Herausge-«
bers nöthig.

"

,
«

Ist diese Voraussetzunggegründet:so«gesteht der
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Herausgeberfrei und offen, daß er sich zur Bekanntma-

chung des fraglichenSchreibens aus folgendenBeweggrün-
den entschlossenhat.

Einmal hat er feinenLefern so viel allgemeinenSinn

zugetraut, daß sie nicht ohne Theilnahme vernehmen wür-

den , was ein sehr aufgeklärterMann zur ErklärungVon

Erscheinungen beibringt, die«in seinem Vaterlande so viel

Besorgnißund Unruhe verursacht haben: Erscheinungen,

überwelche die allermannichfaleigsienUrtheile gefållet
worden sind, und deren Ursachenman gern in der aller-

nützlichsienSache, die es je gegeben hat — ich meine

das von der englischenRegierung in den letzten Jahren

angenommene System eines minder beschränktenHan-

dels — gifundenhätte.
E

,-

Zweitens hat er geglaubt, der mitgetheilte Brief
»

f

könne dazu beitragen, das unmäßige Verlangen nach

.Papiergel.d in Deutschland zu dampfen. Die

Voraussetzung,daß das Wohlbesindenallgemeiner seyn

würde-,wenn die Regierungeu sich entschließenkönnten,die

Summe des Papier-Geldeszu Ver-mehren,ist nur allzu

verbreitet; und indem man sich, bei dieser Voraussetzung,

auf das Beispiel Englands stützt,glaubt man die Wahr-

heit aufs Unwidersprechlichstefür sich zu haben. Wie »we-

nig dies nun wirklich der Fall ist — wie-sehr England
donden Verwickelungen leidet, worein es durch dasUebm
maß seiner Papier-Visitengerathen ist, und. wie eifrig der

einsichtsvollereTheilder brittischenStaatsbürgerwünscht,
Von dem Uebersiussedes Papiergeldesbefreit, und-gegen

die Gefahren, welche Von dieser Seite drohen, gesichertzu

werden: dies wird für Diejenigen, die einer Belehrung



435

fähig sind, hoffentlichnicht länger zweifelhaft-Hmwenn

sie das vorstehendeSchreibengelesenhaberi-we"rden.Ver-

nunftgründe, wie ehrlichund «unverfcinglichsie auch

dargelegtwerden mögen, verlieren im Drange des Lebens

ihre Kraft; sie scheitertian den mgnnichfaltigsienLeiden-

schaften. Weit mächtigerwirkt das Beispiel. Dies ins

Auge fassend«hat der Herausgeber geglaubt,«durchdas
-

- Schreiben an Sie Robert Peel seine Landsleiitegzur Be-

sinnung bringen, und von einem gefährlichenIrrwege ab-

leiten zu können;und er ivird fich-glücklichschätzen,wenn

er hierin nichtgeirrt hat« Nichts hat«ihm —- er mag es«

nicht leugnen — bei der mühevollen,Uebertk-«agungdes

Schreibens,so standhaftvorgeschwebyals das Horazischet
Tantalus a labris siticns fugientia captat

«

Fluminaz Quid richs? Mutato nomine tIe te
«

Fabula narratur.
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«WelcherVerwandlunggehtdie arbei-

« tendeKlasseder Gesellschaftentgegen?
(Aus dem Französifchen.)

In allen eieinsikkenGesellschaftenbilden die arbeiten-

den Klassen, heutigen Tages, den Grund der Bevölkerung;

hinsichtlichihrer unermeßlichenMehrzahlsindet darüber nicht
der kleinsteZweifelStatt, und das Eisnzigqwas man unge-f
wiß nennen könnte, ist, ob ihre Zahl, in Beziehung auf

»diesübrigenMitglieder der Gesellschaft, sich wie hundert
oder wie tausend zu eins verhält.

« »
-

«

·

Auf diese erste Ansichtsprichtdas philantropischeGe-

fühl sich unmittelbar dahin«aus, daß sie den wichtigsten
Theil des menschlichenGeschlechts bilden; und energis-

)

sensch«aft,nachdem sie die Sache näher geprüft hat, säumt

nicht, dieselbeWahrheit anzuerkennen:denn, wenn man

sich die gegenwärtigeGesellschaftals ihrer Gelehrten und

Künstler beraubt denkt, so begreift man, daß ihr noch
viel mehr Elemente der Wiedergeburt und der Wohlfahrt

übrig bleiben, als wenn man sie sichder arbeitenden

Klasse beraubt denkt F- dieses direkten und nothwendigen
Agenten aller physischenDasehns-Mittel.

«

Der Zustand'dieser Menschenmasse — ihre Sitten,
ihre Genüsse,nnd die Gesetze,«vonwelchen sie regiert

,

wird, charakterisirendemnach hauptsächlichden gesellschaft-

lichen Zustand der Nation , deren Grundlage sie ist: Und

dieFortschritte in den Wissenschaften,in« der Betriebsm-
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keit und in den schönenKünsten, verwandeln sich nicht
eher in gesellschaftlicheFortschritte, als bis sie durch Er-

ziehung und Gesetzgebungzu ihr vorgedrungen sind. Der

höchstepraktischeGesichtspunktjdenman gestatten kann,
würde also kein anderer sehn, als: »durchUnterrichtund

Institutionen allmähligdas Schicksalder.ärmstenund zahl-
"

reichstenKlasse der Gesellschaftzu verbessern-«
"

,

Dieser Satz gehört zu dem allgemeinenGesetzder

Entwickelung des menschlichenGeschlechts, weil die Be-

obachtung diesesKlasse,in politischenBeziehungen, darstellt
als nach und nach austretend aus der Sklaverei in sdie

Leibeigenschaft,aus der Leibeigenschaftin denZustandder

Besoldung, und sdann kräftighinsirebend nach dem indu-

striellen Zustande, d. h. nach dem Zustande vollständiger

Vergesellschaftung, worin die Genüssevertheilt werden

nach dem Maße der Arbeit jedes Vergesellschafteten.« Die-

selbe Beobachtung stellt, in. sittlicher Beziehung, diese

Klasse dar, als eine, die unablässigihre Ideen und Ge-

fühleverbessert, und sich vom Fetischistnus und Polhtheis-
«

mus zum Deismus, von der unbedingtenUnwissenheitund .

Herabwürdigungzu technischenKenntnissen, zur Liebe des

Nächsten,"undzu jenemGeiste der Gleichheit erhebt, dessen

VollständigeWirkungen darin bestehenwürden,daß er alle

Klassender Gesellschaft, ohne allen Unterschied, denselben -

·’

Grundsätzender Sittlichkeit, so wieldenselbengesetzlichen

Pflichtenunterwürfe Die menschlicheVervollkommnung
erfolgt demnach auf eine doppelte Weise: einmal-durch -

allmähligeVerbesserungdes Ganzenz zweitens durch un-

ablässigeAnnaherung der Klassen, und immer gleicher-e
Vertheilungder Arbeit und ihrer Genüsse-
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«

Hier nun. befindenwir uns inder Sjiothwendigkeiyv
eine, bisher von den Lehrernder Staatswirthschaft einge-

ftandene — wenigstens unbeantwortet gelasseneMeinung
des berühmtenAdam Smith zu bekämpfen Smith sagt

nämlichausdrücklich:»die Theilung der Akbcik bringt für
die arbeitende Klasse keine andere Wirkung hervor, als

daß sie den Menschenso stumpf und so begrcinzsmachy
wie ein menschlichesGeschöpfesjemals werden kann;
und dies- ist der Zustand, in welchen der arme Arbeiter,
d. die Masse des Volks in jeder civilisirten"Und,in Be-

triebsamkeit vorgeschrittenenGesellschaft, nothwendig gera-

then muß, wenn die Regierung nicht besondereMittel an-

wendet, diesemUebel-Vorzubeugen«Q. Die Mittel nun,

welche-er der Regierung zu diesem EndziveckVol-schlägt,

sind so schwach,daß sie in keinem Verhältnißzudem
von ihm bezeichnetenUebel siehenz

»

es sindnämlichkeine

anderen, als die, welche schon langewirksamwaren: die

Lese-j· Schreib- nnd RechnemSchulenz denn die

Unterweisung in den Äusangsgründender-Gemeinenund

Mechanik, welche er einzuführenanräth, würde nur ein

weiter gesichrterUnterricht im Nechnen sehn. Es läßtsich
aber gar nicht absehen,was solcheVerbesserungenzu den

gesellschaftlichen Tugenden des Arbeitsmam

nes hinzufügenkönnen; und das von Smiih bezeichnete«
suchet bleibt demnach in seiner ganzen Starke sich selbst

.überiassen.-
«

,

"

"

Ware der Zustand von Herabsetzung,Zuwelchem die
«

Betriebfamkeit die großeMehrheit des menschlichenGe-

·) Ueber den-National-NeichthumBuch V. Kap. l.

s.
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schlechterhinführensoll, wirklichvon dieser Beschaffenheit:
fo würden wir uns wohl in Acht nehmen, wie dieser

»Autor, daraus zu folgern, daß eine solcheOrdnung der

Dinge lvdie Entwütdigungder menschlichenNatur »durch»
materielle Genüsse, die Demoralisation der Masse durch

die intellektuelle- Vervollkommnung einer geringen Anzahl
Von Auserwählten in der Gesellschaft,aufwiegez wir wür-»
den in der allgemeinen Menschenliebeeinen Stützpunktsu-

chen-,uni, ohne Bedenken, alle fühlendenKräfte der-Ge-

sellschaft zet»einem Verband gegen die Fortschritte der Be-«

.triebsamkeit aufzuregen — gegen Fortschritte, welche, als

bloßeTäuschungenVon Vervollkommnung,nur Vorläufer

blutigerKatastrophensehnwürden;wir würden darin nur ein

PhänomenVon der Beschaffenheitderjenigensehen,welchesich
am menschlichen-Körperentwickeln, wenn ein Glied einen

unverhältnißmäßigenAnwuchs gewinnt. Abgesondert be-

trachtet, kann dieser Theil kraftvoll und gesund scheinen;

allein, in Beziehungauf das ganze Individuum, ist er

inur die Ursacheeiner künftigenDesorganisation Die Ci-

vilisation würde alsdann nichts mehr und nichts weniger
seyn, als ein sinnloses Wort; und das menschlicheGe-

schlecht, Verdammt, seine sittlichen und physischenFähig-
keiten nur auf Kosten derselbenzu vervollkommnemwürde,
der That nach, nicht von der Stelle rücken. Die Nütz-

lichkeit der Wissenschaft wäre alsdann daraus beschränkt,
die gesellschaftlichenBewegungen zu regeln, die Stöße und

die Rückwirtungenzu mäßigen.
"

Indem wir die Folgen der Von uns bekämpftenMei-

nung hervorheben, leisten wir nichts weiter-,als daß»wir-

den Aulor mit sichselbst in Widerspruchsetzen.Wir müs-
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sen aber genauer angeben, worin der Irrthum besteht,den

wir ihm Vormerfen.Er hat die vollständigenund desini-
- tiven Wirkungender Theilung der Arbeit nicht gekannt;

er hat zufälligeund örtlicheThatsachen für bleibendeund

universelle Thatsachengenommen. Indem die Theilung
der Arbeit sich, je mehr und mehr, in die verschiedenen

Zweige der Betriebsamkeitund der Wissenschafteneinstellt,

muß sieeine Revolution in den Sitten bewirken; und

zwar nicht bloß der unteren Klassen, sondern aller Klassen
der Gesellschaftüberhaupt:denn ihre Hauptwirlung auf
die Sitten bestehtdarin, daß ste den sittlichen Menschen,
je mehr und mehr-, den rein physischenBedürfnissenent-

zieht. Man kann die Ursachen,welche in jedem Civilisa-

was-Zustande dahin wirken, daß die Sitten des Men-

schen einen eigenthümlichenCharakterannehmen, in.zt,vei
verschiedeneArten sondern: die einen stehen in unmittelba-

rer Verbindung mit dem Einfluß der äußerenWelt; die

andernhangen zusammen mit seiner Natur selbstsund mit

dem Einfluß der Gesellschaft Je weniger der Mensch ci-

«vilisirtist, desto mehr tragen seine Sitten das Gepräge
der physischenNothrvendigkeiten,von welchen er Umgehen

»

list; und alsdann ist es nicht die menschlicheNatur, was

in ihm vor-herrscht,wohl-aber die rohe Natur, das Klima

»-Griechenlandsoder das Klima Germaniens, die Sonne

Afrila’s oder das Eis der nördlichenMeere, die sein

ganzes Wesen durchdringen Je mehr Kenntnisse er sich
«

gesammelt, je vielfacher auf die Natur einzuwirkenes; ge-

lernt hat: desto-mehr offenbart sich der rein menschliche

Einsiußin seinen Sitten: die unablässigwachsende und

eben so unablässiggereinigte Masse menschlicherVorstel-

lan-
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lungen tritt , als Prinzip äußererund sittlicher Theitigleit,
an die Stelle der äußerenNatur. Inzwischenstellt sieh
die allmähligeVorherrschaft der menschlichenNatur nicht
mit VollkommnerNegelincißigkeitein; und eben so wenig
verbreitet sie sichniit symmetrischerOrdnung über jede
Generation und über jedeKlassenDer Grund ist kein

anderer, als daß die Formenz welche die Gesellschaft

ihren sämmtlichenKenntnissen geben muß, um sie jedem

ihrer Mitglieder auf eine bequemeund VollständigeWeise

mittheilen zu können,immer eine Zeit des Stillstandes »in

den allgemeinenFortschritten bezeichnen, bis der Angen-

blick.eintritt, wo sie erneuert werden. — Da nämlichdiese

Formen, ihrer Natur gemäß«nothwendigsystematischsind,

so schließensievorläufig die späterenIdeen aus, welche

Unordnung in das System bringen würden; und sie

schließensie so lange ans, als diese späterenIdeen nicht,
vermögeihrerZahl , ihrer Wichtigkeit, nnd ihrer philoso-

phischenAnordnung, Gewicht genug erhalten haben, um

sich an die Stelle der früherenzu setzen. Zum wenigsten

muß dies so lange der-Fall seyn, als man noch nicht -

dahin gelangt ist, das System auf eine Anschauungzu

gründen,welche eben so sehrdie Zukunft als die Vergan-

genheit umfaßt.
—

«

Wer begreift nicht-,daß aus diesem ungleichenGange
mehrere Nachtheile entspringen müssen,welche um so er-

hebncher sind, da die Gesellschaftsich dem Augenblicke
ihrer Reeonstitution nähert? .

Wer fühlt nicht, daß die

öffentlicheSittenlehre, auf der einen Seite in vielen Din-

gen Von den Thatsachenbestritten, auf der andern durch
die Kritik geschwächt,von einemTage zum andern unzu-

N.Monatsschk.f. xx.Bd.4s ka. G g
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reichenderwerden muß für Arbeiter, die, in Folge der.

«

materiellen Fortschritte der Betriebsamteit nnd der mechcis.

nischenTheilung der Arbeit, gleichzeitig,mehr als jemals,
das-Bedürfnißfühlen,ihre sittlichenGefühle nnd ihre all-

gemeinen Ideen aus dem Unterricht zu schöpfen?Doch

gerade jetzt ereignet es stehe daß Der Eillsiuß der Unter-

weisung um so schwächerist, je unumgånglichnothwendi-

ger er geworden ist: ein Zustand der Dinge, welcher tief

beklagenswerth sehn würde,wenn er dassNettungsmittel

nicht in sichschlösse—- wenn er nicht die Empfängt-ißund

Erschanitngeiner neuen gesellschaftlichenOrdnung beschleu-
«

nigte, die alle früherenFortschritteumfaßt,nnd unter an-

gemessenerenFormen in die Sittenlehre und in die Gesetz-

gebung einführt, um sie allen Klassen der Gesellschaft

fühlbarzu machen.
«

»

,
»

Dies ist das letzteErgebniß, dem die Theilung der

Arbeit entgegenstrebtWill man sich noch bestimmter

darüberausdrücken,so muß-man sagen: sie bezwcckedie

Bildung einer Sittenlehre und einer Art Von Unterwei-

sung, weichesden physischenumgandender Arbeikek,und

selbst aller übrigenMitglieder der Gesellschaft, positiv an-

gepaßtsei. .

Also. nur weil er die Wirkungen der Theilung der

Arbeit auf eine unvollständigeund durchaus örtlicheWeise

-anschauete,—ist Adam Smithk einer von den wissenschaft-

lichstenKöpfendes achtzehntenJahrhunderts, in einen

Jrrthnnr gerathen, dessen erste Folge ist, daß die groß-

müthigstenSeelen sich gegen die Betriebsamkeiterklären

müssen.Nein, nichtzu ihremUnglückist dieseMenschen-

masse, unter der Leitungihrer Vorsteher-,durch Arbeitund
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Leiden aller Art dahin gelangt, daß sie die materielle Welt

erobertund alle unsere physischenGenußmittelVermehrt

har. Der Gelehrte, der Künstler, der’««Sittenlehrerund

der Gesetzgebersind Iihr, zum Dank. dafür, die Mittw-
lung der Eroberungen schuldig, welche.die Menschheit in

ackenLübrigenRichtungen gemachthat; sie sindVerpflich-
tet, ganz vorzüglichfür sie zu arbeiten, weil sie vorzüg-

lich der Erziehungund der sittlichenGenüssebedarf. Ha-
ben jene nur erst Vertrauen und Liebe zu ihr gefaßt, fo
wird sie«es nicht an sich fehlen lassen, ihre Personen mit

Achtung, ihre Worte mit Andacht zu empfangen. Ein

tieferes Studium dieser Menschenmassewürde ganz unfehl-
bar zeigen, daß der Keim zu jeder Tugendin ihr schlum-

mert, und- daß sie alle gute Eigenschaftenmit größerer
«

«Thatkraftentwickeln kann, als je! Giebt es also nur

.ersl Männer,welche sich, gleich den Aposteln und den

Vätern derKirchhdem menschlichenGeschlechte’widmen:

so wird ihr Geist sehr bald den Umfang gewinnen, wel-

cher der Größe des Gegenstandesentspricht, und ihre Na-
.

men, von dem Volke aufgefaßt,werden in den Tagen
der Freudennd des Schmerzesangerufen werden.

—

Nach Beseitigungdes anandes der Staatswirth-

fchaftslehrer,würde es sehr leicht feyn, einigeMaximen
der Moral, und einigeGesetz-Artikel,als Beispieleeigent-
lich sogenannterAnwendung,zu formeln. So könnteman,
was die Moral betrifft, unterandern eine Reihe »von

Maximen über die Verhältnisseder Meisterund Gesellen
vorschlagen: Maximen,welche daran abzweckenwürden,
dem Geiste des Streites und des Beneidens, den Geist
der Vergesellschaftungund des gegenseitigenWohlwollens

G g 2
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zusubstituirenz und was die Gesetzgebungbetrifft-,so würde

die Verwandlung der Gesetzeüber die Vereinbarungen der

Arbeiter, in Gesetze, die, indem sie individuelle Gewalt-

·thatenstreng bestraften, den Arbeitern behülflichwerden,

ihren Lebensunterhalt zu sichern, von dem besten Erfolge

für ihre höhereAusbildung seyn. Wir würden aber auch

noch eine Reihe von Institutionen vorschlagen,welcheden
unmittelbaren Zweckhätten, in der arbeitenden Klasse die

physischenund mathematischen Wissenschaften, den Ge-

schmack für schöneKünste-,die Gefühlefür Ordnungs für

Menschenliebeund fürWürde zu Verbreiten.

Wie dein aber auch sei: da das künftigeSchicksal
der arbeitenden Klasse bestimmt wird durch die allge-X

meine Bewegung, welche nicht aufhört, bald stufenweise
und anhaltend, bald mit Unterbrechungen und stoßweise,

die unteren Klassen, oder die großeMehrheit, den oberen

Klassen, oder der Minderzahl zu nähern; so wir-d es ge-

genwärtigleicht, den wirklichen Zustand der europckischen

Civilisation zu bewahrheiten,wenn man ihn in den beiden

Völkern beobachtet, welche an der Spitze stehen: in den

Franzosenund Engländern.«

England --'- wer könnte wohl daran zweifeln?—

strebt nach demselben Ziele, das die übrigenVölker Euro-

pa’s umfassenmöchten;
«

allein es strebt danachauf We-
.

gen und mit Mittelnkwelcheihm eigenthümlichsind.·
"

Auf eine ausnehmend thätigeWeise wirkt es zur Ver-

stärkungder Civilisationz doch, wie groß sein Glanz und

seine Macht auch seyn möge: immer thut es, vielleicht

ohne eine Ahnung davon zu haben, mehr für Andere, als

für sich fccbstzand der selbstsüchtigeStolz, dek es aus-
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zeichnet,gewahrt kein anderes Resultat, als daßes die

Hauptpunktedes Erdballs mit seinen Kapitalien und Han-

delsleuten bereichere, nnd allenthalben die Entwickelung
der, materiellen Kräfte der Menschheit beschleunigt Jn-

net-lichund physiologischin ihrem gegenwärtigenHusiande
beobachtet, zeigt sich die englischeGesellschaftals getheilt

in zwei Bruchtheile, welche, ans der einen Seite, aus der

Masse des Volks, und auf der andern zusammengesetzt

sind aus den Chef-s der Arbeiten, und aus der Arisiokratie

unt ihm- Crienrer. Die tiefsteUnterwegs-Linie sondeke

diese beiden Bevölkerungenzund trotzt den. Worten ««rei-

heit und Gewährleistungen,«womit man sich nochsabsim

det, bezeugen die Thatsachensdaß die Vertheilung der-

·Vortheile, welche die allgemeine Arbeit gewährt, nur ein

grausamer Mißbrauchjener Suvereinetäkish»welchedie

vornehme Klasse über die der Arbeiter ausübt. Nur in

England, nur in diesem reichstenLande der Welt, sieht
man die Massender Arbeiter den Schreckiiissendes Hun-

gers inmitten des allgemeinen UeberstussesPreis gegeben;

während das Land von Lebensmitteln und Gütern aller

Art die Hülle und die Füllehat.

Will man die Ursachen-entdecken,welche hauptsäch-

lich dazu beigetragenhaben, daß die englischeGesellschaft

diesenbesonderenCharakter angenommen ha«t,so muß man

zurückgehenauf die Nebolution von 1689. Sich selbst
überlassenin Folge seiner Insrilar-Lage, konntesich Eng-
land in jener Epoche vollständignach den damals·herr-

schenden Jdeen eonstituiren. Aus diesem unzusarnmenhäni

gendenGemisch von alter sittlicherOrdnung undunvollem

deter Kritik, von Fendalitåt nnd kirchlicherFreiheit, von
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Betriebsamkeitund Privilegien, ist eine industrielleAristm

xkratie und ein hoher Handels-Adel hervorgegangen Der

Geist der Feindseligkeit, welcher damals zwischenBetrieb-

samleit nnd Aristokratie im ganzen Europa herrschte, er-
’

loschin einem Abkommen zwischendem normanischenAdel

und den Häupternder englischenBetriebxsamkeitzallein der

Kampfs der, in der Betriebsamkeit,zwischenden Chefs und
den Arbeitern gleichmäßigvorherrschte, wurde fortgeführt,

,

oder-«um dies noch bestimmterauszudrücken,das Bünd-

niß zwischender Betriebsamkeitund dem Adel hat die ar-

beitende Klasse gequetscht,und ste, so viel wie möglich,

auf die Rolle eines bloßenWerkzeugsder Arbeit zurückge-

führt, während auf dem festen Lande die Zänkereicnzwi-

schen den Herren und den Arbeitern fortdauertem so wie

zwischenBeteiebsamkeitund Feuer-linke Wir man dasv

Geheimniß von Englands Reichthum kennen lernen?

Sein Adel, »in dessen Händen sich die bedeutendsten

Kapitalienxdes Landes befanden, übergab dieselben der

Betriebsanckeitzer dachte auf Mittel,die Benutzungseines

Vermögensin Grund und Boden mit der fortschrittlichen

Verbesserungdesselbenzu verbinden;er fühlte die Noth-

tvendigkeit, lange Pachtfristen zu bewilligen; und gleich-

zeitig leitete er die Handels- und Manufaktur-Unterneh-

mutigen , unterstütztedieselbenmit seinem Credit und ver-

vollkommnete die Transportmittel des Landes. Sein por-
.wiegender Einfluß auf die Regierung begünstigtediesem

Zustand der Dinge auch im Auslande; und obgleichsein

diplomatische-SVerfahren sehr oft im höchstenMaße feh-

lerhnft gewesen ist-, so läßt sich doch behauptet-, daß die

Englandey ohne Vergleich, das Volk sind, das seine
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Betriebsamkeits-Angelegenheitenmit der größtenGeschick-

lichkeitund Standhaftigleit imAuslande zu beschützenVer-

standen hat« So von oben her bethcitigt,hat die Betrieb-

samkeit in England schnellereFortschrittemachen können,

als anderswo. Die physischenWissenschaftenhaben daselbst

den Charakterder Anwendunggewonner und das Corps der,

Ingenieure hat sichzwischenihnen und der-Betriebsamkeit in

die Mitte gestellt,um beide zu vereinigen. Die Kaufleute,
als Theilnehmeram Gewinn, zur Leitung der Unterneh-

mungen berufen,und über allgemeineAngelegenheitenzu

Rathe gezogen, sind alsdann VollVertrauen zur Regie-

rung; sie gewöhnensich, nach umfassenden Plänen zu

Werke zu gehen, und mit Kühnheitzuspekuliren Was

die Bauern und die Proletarien betrifft, fo bildet sich

ihre Lage, auf eine höchsteinfache Weise, durch den voll-

ständigenTriumph derer, welche die Nothwendigkeitender

Zeit zu ihren Antagonistengemachthaben. Nach und nach

entsteht eine Gesetzgebung-,welche einzig darauf abzweckh
den Arbeitslohn auf den Satz herabzudrücken,welcherdem

Vortheil des Herrn am besten entspricht.
« —

Die englischeGesetzgebungist ein Meisterstückvon

Bedrückungder-unteren Volksklassen, deren tläglicherZu-

stand, verglichenmit dem stolzenund berechnendenPrunk

,

der Vornehmem der ganzen Nation den Anstrich giebt,
als sei sie zur Hälfte kolonial, und zur andern Hälfte

europciisch.sDie Arbeitersind nach Kirchspiclen einge-

pfercl)r’"),ohne ihre Wohnung von dein einen in das
s

«) Diese Einrichtung, welche eine Verwandlung der Leibeigen-

schaft ist- erklärt in einem hoben Masse die widersprechendenMei-
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andereanders, als mit Genehmigungder Obrigkeit, ver-

legen. zu dürfensDie -Matrosenpresse,welche nur an

dem gemeinen Volke ausgeübtwird, gewährtnoch immer

das Mittel-«die-Staats-Marinezn-rekrutiren. Wir haben
die Kammer der Gemeinen, und die der Lords mit ge-

fühllosemErnst die Frageerörtern gesehen, ob die Arbeit-
welche Von Kindern ohne Zahl ineinecn Alter von sechs

bis acht Jahren,bestritten wird, auf 12 oder 14 Stunden

täglichbeschränkt-werdenmüsse. In den meisten Kirch-
fpielenist es dem Arbeiter eben so erschwert, ein Eigen- ,

thnm zu erwerben, wie dem Sklaven in den Kolonieen.

Im Uebrigenist er vollkommen frei: begeht er ein Ver-

brechen, so hat er das-Recht,dafür, nicht nach dem Ur-

theil·von drei Nichtern, sondern nach dem von zwölfGe-

schwornem bestraft zu werden; treibt. ihm der Hunger zur

Empörung,so schießtman ihn nicht eher—nieder, als bis

er zur Ruhe ermahnt worden ist , und man erschöpftso-

gar alle ander-wenigenMittel, ehe iman bis zu diesem

Ertrem vorschreitet. Das Gesetzertheilt ihm das Recht,
zu schreiben, und seine Meinung ohne Rückhaltsüber

Staatsangelegenheiten anszusprechenz er kann mit einein

Worte , die Richtigkeit seiner Person anf tausendfache
Weise zur Schau tragen. Ganz anders aber sieht es in

dem Wirkungskreise seiner reellen Angelegenheitenaus: da

giebt es keine Jury-mehi«,wohl aber Civil-Tribunace,
welchennzugänglichsind für jeden, der nicht großeSum- ,

nnngen, welche in England täglichüber die arbeitende Klasse ausge-
spxochenwerden. Ihr Zustand in dem einen Kirchspiel ist durchaus

·nichtein Maßstab für denselben in anderen.
«
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inen aufopfern kann; und dazu kommt die Binsen-en das

KomsMonopoh die«Unterdrückungder Pereinbarnngeni
und, als Rettungsmittcl, bie Armen-Tore, welche gar

nicht mehr den Endzweckhats, diejenigen zu unterstützen,

welche ans Alter oder Gebrechlichkeitnicht mehr arbeiten

können,wohl aber den Arbeitern zu Hülfe zu kommen, die

von dem Arbeitslohn sich nicht ernährenkönnenH-
Sollte rnit einer so nnsittlichenOrdnung der Dinge

Stätigkeit zu Vereinigenseyn? Sollte die Constitutiom
«

welche diese Ordnung der Dinge hervorgebrachthat« be-

stimmt sehn, Wurzeln zu schlagen, und dieselben Früchte
bei anderen europäischenVölkern zu treiben? Ober, mtiß

ssie jedem anderen gesellschaftlichenSysteme unterliegen?

Diese Frage ist für eine großeZahl von Köpfen nicht
beantwortet-.

Reichthum, ihre letztenMilitär-Erfolge,sihr diplomatisches
Und eommerciellesVorgewicht, ihre Sicherheitnnd Stärke -

im Innern, ihr systematischesund beharrlichesVerfahren
in allen Dingen »-— dies alles ist wohl geeignet, - einiges

Vertrauen zu ihrer ZaknnfteinzuflößemsVon einer ande-
"

ren ,Seite jedochist England der allgemeinenBewegung

«) Dieser allgemeineZustand ist nicht ohneLokal-Ausnahmen,
mit denen wir uns hier nicht beschäftigendurften-
wir Eine nicht unerwähnt lassen, weil sie das bestätigt, was wir

über die Vereinbarung der Herren und der Arbeiter gesagt haben.

Die Zinn-Mincn von Cornwalles werden von einer Vergesellschaf-
tung zwischenHerren und Arbeitern betrieben, und der Ertrag der-

selben wird unter beiden nach Verhältnissensei-theilt,welche sie ver-
abredet haben. Nnn arbeiten zwar nicht weniger als 14.000 in

diesen Berg-verken; allein seit 26 Jahren ist kein Verbrechen von

ihnen begangen worden.

Die Stellung der brittischenAristokratie, ihr
"

Jndeß wollen
.
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dee Völker unterworfen, und in allen Punkten an das

großeGanze des menschlichenGefchlechtsgebunden; und«

sollte es erwiesen seyn,«daßfürdie übrigenNationen sich
eine neue Neorganisation vorbereitet: so würde der eng-

cischenokmaeischeAdel kein starkes Gewichtin der Maas-
hicden. Ganz frische umaaedebeweisen außerdem,daß
seine Macht nicht auf einer so festen Grundlage ruht, als

man wohl glauben möchte..Wieiviel fehlte denn daran,

daß die amerikanische, und daß vorzüglichdie französische

Revolution, die«englischeVerfassungüber den Haufen ge-

worfen hätte? Schwer-lichdenkt irgend ein brittischerEdel-

«man"n ohne Schauder-n an dir «Bewegung,welchedie Be-

schlüsseder tonstituirenden Versammlung inEngland ver-

ursachten. Nur noch«wenige Tage , und die englischeAri-

stokratiesah sich von ihrer Höheherabgestürzt— als das

Schauspiel der Schaffote, zu ihrem Heile, nochzu rechter

Zeit den Aufschwung der Englander hemmte, und die

Idee einer Volks-Suveräneteit in ihren Gemächern für

immer verächtlichmachte. Umstände,welchezugleichdie

wirklicheSchwacheder englischenEonstitutiom das gegen-

wärtigeUnvermögendes einzigen Systems, «das ihr ent-

gegengestethist, und den Triumph beweisen, der in diesem,

wie in jedem anderen Lande, dem wahrhaft tonsiitntiven

Systeme aufbewahrt ist, das, im neunzehntenIahrhunderk, -

die industriellen,wissenschaftlichenund philantropifchenBe-

dürfnisse der Menschheit in Einklang zu setzen Verstehen
-wird! Ohne von einem anderen Volke gelernt zu haben-

fcheint das brittischedie nahen Brfreiungsmittel nicht er-

werben zu können. Alle Bewegungen, welche in Groß-

britannien vorgehen, sind rein physisch; und die Ari-
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«siokratiezbleibt ohneGefühlbei diesenZuckungen,weiche
sie nur, hinsichtlich-ihrerWirkungen, aus dies augenblicklich
unterbrochene materiellesProdultion auszusassengewohne

-ist. Die Geisterbleiben durchvihr System bange-zuni-
die kübnsteOpposition,so wie die umsichtigstePhilanthro-
pie, begreifen nicht, wie es möglichsei, sich von demselben

zu trennen. Die Werke zweier gleichzeitigenStaatswirthe

schaftslehrer,Multhus und Nieardo, geben unverwerfliches

Zeugnißvon dieser sittlichenUnterdrückungder Geister;
denn wie will man sich sonst die Meinungen dieser be-

rühmtenMänner über Arbeitslohn und Bevölkerunger-

klären? Wie sich sonst erklären,daß,während-Wissenschaft

und Menschenliebesich bemühen,die- Leiden der arbeiten-
«

den Klasse zu vermindern, jene sich zu Ideen herablassen,
die das Blut in die Wangentreiben, und gerades Wege-s .

zu der Behauptung führen:« »Da die gegenwärtigin

GroßbritannienbestehendeBetriebsamkeitsOrdnung, eine

wesentlicheGrundlage des menschlichenDaseyns ist: ·so

müssenalle Gefühle und Interessen des Menschen sich ihr
nnterordnenz» die Frauen aus der Volksklassemüssenzu-
gleich der Schaam und dem Muttergefühlentsagen,die

Männer jeden Gedanken, jede Hoffnung physischerund

sittlicherVervollkommnungfahren lassen; denn alle die

Dinge,welche die Menschheitseit einigen Jahrtausenden

verehrt hat, stehen in Widerspruchmit der englischenCon-

siitution.« s

«

Man darfalso in der, gegenwärtigin England be-

stehendenOrdnung nichts weiter sehen, als einen höchst

abhängigenZustand; dessen NachahmunggroßeGefah-
ren in sich schließt; und in der industriellen.M«chk-
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Engrquds nichts weiter, ists ein Mit-et materieaer Ewi-

tisation für die übrigeWelt; keinesweges eine Quelle
«

der Wohlfahrt für Englands Bewohner-. Sie ist ein

vortresslichesWerkzeug- und zugleich ein sehr unvollkom-

menes Muster· «

Wir werden «an diesen Gegenstand Zurückkommm
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«

Lesesrüchte
und Betrachtungen darüber. »

Im Aug. 1825 langten in Peru 1000 bis 1200 eng-

lischeund schottischeAusgewanderte an, welche als Land-

bauer,. Handwerkerund Bergleuteein ynterkommensuchten.

Die letzterenwurden sogleichangestellt; nicht so die Land-

bauer und Handwerker. Diese bereuetensürden Augenblick-
die lange Neise gemachtzu haben; doch hofften sie ihr Glück

zu machen, sobald Pera zur Ruhe gekommenseynwürde.

WelcheMenschen-Circulation! Wie wenig wird man

jetzt von Auswanderungen abgeschrecktdurch jene kirchliche

Antipathieen, die noch im letzten Jahrhundert so wirksam

waren! Und was wird dies nach einigenGenerationenfür

Folgen haben hinsichtlichder Autorität,welchedie verschie-

denen Kirchenthümernoch in der Gesellschaftausübenmöch-
ten! Wesentlich rühren alle Veränderungen, welche der

gesellschaftlicheZustand ini Europa seit drei Jahrhunderten

erfahren hat, von Amerika her.
«"

Nach einem, i. J.1814, an die niederlandischeRegie-

rung abgestattetenBericht, gab es im·ganzen Königreiche

nahe an 70(),000 Armen, was bei einer Bevölkerungbon

5,500,000 mehr als Jikäzsoder Einen aufs ausmacht Am

Schlusse des Jahres waren mehr als 31,000 Armen unter

sieben;bis qchkhusdektZusiuchkshausemUrtheil-, und zwei
und vierzigArbeitshauser beschäftigtennahean 7000«Jndi-
vix-um« Allein das sKolonisationsiSystemist so gut von
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Statten gegangen, daß die Arbeitshäusernach kurzerZeit
— leer stehen werden. Es giebt bereits 10 Koldnieenx8 in

den nördlichen,2 in den füdlichenProvinzen Angelegt
"

sind sie auf unangebautemBoden, den sie fruchtbar machen
werden. Sie enthalten 600 Häuser,,-und ungefähr 4 bis

-50·00 Personen,"welche bereits ein betrachlichesTerritorium

angebaut haben. Jm Ganzen haben dieseKolonieen einen
«

unerwarteten Fortgang gehabt: fre haben Schulen und Kir-

chen, und gewahren den Anblick der Tbätigkeitund der

Behaglichkeir. .

Die Zahl der Armen in den Niederland-enführtuns

zu einer bemerkenswerthenSchlußfolge.
Wenn auf 100 Individuen 12 Armenkommen, so

müssendie letzteren von den 88 übrigenernährtwerden.

Allein auf diese kann man nur 44 männlicheIndividuen
rechnen,und selbstwenn man annimmt, daßeinigeWeiber

arbeiten, muß man die Kinder und die Greise abrechnenk
welche nicht arbeiten können Noch mehr: man mußvon

der übrig gebliebenenZahl die Mitglieder der Regierung
mit allen Subaltesrnen, die Krieger, die Geistlichkeitu.s·w.

abrechnen. Hiernach nun läßtsich schließen,daß auf 100

Individuen nicht 22 kommen, welche arbeiten , und deren

Arbeit für sie, und für die 78 übrigen hinreicht Wäre

dies bei aller Fruchtbarkeit des Bodens wohl möglichge-

wesen,in einem Gesellschaftszustandyder keine Maschinen
gekannt hätte? Man fage’alsolvon der Bevölkerungder

alten Welt, was man wolle, siemußtehinter der der Bevöl-

kerung der neueren weit zurückstehen,weil in ihr die

» Summe der Erfindungenund gesellschaftlichenVerrichtungen
"

vergleichungsweisenur geringwar.

e
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FolgendestatistischeNotizen über Portugal Und-Bra-

silien sind auslBales Essai statistique«geschdpfk,Und.

können dazu dienen, die Wichtigkeitder Sonderung beider

Reiche ins Licht zu stellen. »

U Meil. Bev Mer-

Das KönigreichPortugal . .« ». 17772 «Z,173’,000

AfrikanischeKolonieen. . . . «. s28,429 1,048,000
Nämlich:

«

DMeiI. Bevorka

Madera . . . 18 102,000

Azoren . . . 52 200,000

Angola und Kongo 14,750 376,000

Mozambiku.d. Jn-

feln Von CapsVert 13,500 286,700
»

-»

Kolonieenin Asiem Goa,Timor u.Makao 312 575,000

ZusammW M
sMit dem Zuwachsder Bevölkerungin den drei letzten

Jahren, könnenwir die Toten-Bevölkerungder portugiesi-
«"schenMonarchie auf 4,900,000 abschätzemvon welchen

3,800,000 Portugiesem 650,000 Reser, 450,000 Hindus

chinesen, Malacken u-. s. w.

Im Jahr 1822 überstiegdas Einkommen dieses Kö-

nigreichs 1«7·Millionen CeuzadenUngefähr 50 Millionen

FrankeniJzdie Ansgabenaber betragen 21 Millionen Cru-

zaden Ungefähr63 Millionen Franken). Portugal befaß
«

um diese Zeit 4 Linienschisse,11 Fregaxtemund ungefähe

30,000 Mann Land- und See-Teuppen.
Das brasilianifcheKaiserreich,ohne die Bandes-Nimmt «

oder Eisplaeina, hatte auf einer Ausdehnung Von 1—40,625

QuadratsMeilemeine Bevölkerung,welcheim Jahre 1817
f
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3,617,900 Seelen betrug, jetzt aber»über4M3ilsionenhin-

euegehy und sich quesfsigeude Weise them-·
-

Weiße . . . . 900,000«
Schwarze Sklaven 1,900,000

Schwarze Freie . 160,000

Freie Mulatten . 500,000

Sklaven ·Mulatten 200,000

Indianer . . . 440,000

ZusammWW
Die Einkünfte des Kaisekkeichsbelaufen sich auf 28

bis 29 Millionen Franken. Die Seetnnchr besteht aus

3 Linienschikssenzdie Armee ans 10,000 Mann. Die

«

Ausfuhr Portugals nach Brasilien belief sich im Jahre

1806 auf 121 Millionen Cruzadenzdie Ausfuhr Brasiliens

nach Portugal auf 35 Millionen Cruzadem oder ungefähr

100 Millionen Franken. Die Durchfchnittsansfuhr von

Negern aus den portugiesischenBesitzungennach Brasilien
kann sichauf 30,000 Köpfe jährlichbelaufen haben. Diese

fällt gegenwärtigganz weg, und dürfte,da die Engländer

das Verhältnißdes ehemaligen Mutterlandes zu feiner

Kolonie zu regelnübernommen haben, auch in Zukunft

wegfallen
"

Essig s7
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